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„Woher all die Gerüchte kommen? Weil Paul McCartney tot 
ist, natürlich.“

– der Mann, der sich Paul McCartney nennt

„Hallo Billy, wie geht‘s dir?“
– Olivia Harrison begrüßt „McCartney“

„Alle unsere Aussagen waren unterschwellig, das heißt, wir 
übermittelten Botschaften.”

– John Lennon

„Hallo William, wie geht‘s dir?“
– George Harrison begrüßt „McCartney“

„Ich bin der letzte verbliebene Beatle.“
– Ringo Starr

„Wenn man dieses Material auf sich wirken lässt, kann das 
einen Zwiespalt verursachen: Einerseits möchte man die 
Wahrheit kennen, andererseits möchte das Ego keinen Irrtum 
nachgewiesen bekommen. Es limitiert sich absichtlich selbst. 
Ich hingegen nicht. Du hast die Freiheit, jeden Standpunkt zu 
überdenken, und du bist so frei zu wissen, dass dieses Buch die
Wahrheit enthüllt: Paul ist tot… wirklich tot!“

– The Memoirs of Billy Shears

„Nein, ich bin nicht wirklich tot; nur eine gute Kopie“
– der Mann, der sich Paul McCartney nennt
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 1: Paul ist tot  

ach  entledigte  die  Tasse  mit  der  Aufschrift  „Schwarzer  Tod“  ihres
dampfenden Inhalts wie gewohnt auf einen Zug. „Verdammt!“, brummte

er. „Halb kalt.“  Dann widmete er sich wieder einem Stoß von Briefen, deren
Adressfelder er jeweils kurz studierte, bevor er sie auf einen von zwei Stapeln
ablegte. 

Z

Veronica,  die  ihn  über  den  Rand  ihrer  Müslischüssel  beobachtete,  hob  die
rechte Augenbraue. „Tut mir furchtbar leid.“
Zach wollte gerade einen offiziell  wirkenden Umschlag beiseite legen.  Dann
zögerte er. Seine Stirn legte sich in Falten, während er die Beschriftung erneut
musterte. Er blickte auf. „Was tut dir leid?“
„Dein Kaffee.“ Sie strich sich mit dem Löffelstiel eine Strähne aus dem Gesicht
und betrachtete ihn amüsiert.
„Das sollte es auch!“,  grollte der Privatdetektiv.  „Wie soll  ein Mann arbeiten,
wenn er kein ordentliches Frühstück bekommt?“
„Wenn du mir beibringst,  wie man das Wasser über dem Siedepunkt flüssig
hält… Willst  du  ihn  nicht  aufmachen?“,  fragte  sie.  Als  er  sie  irritiert  ansah,
deutete  sie  mit  dem Löffel  auf  seine Hand und fügte  hinzu:  „Den Brief.  Ich
rieche einen neuen Fall.“
Er schaute sich suchend auf dem Tisch um, griff dann nach dem Buttermesser
seiner Tochter, steckte die Klinge in den Mund und zog sie langsam zwischen
zusammengekniffenen Lippen wieder heraus. Er wendete den Umschlag noch
einmal,  um  die  Rückseite  in  Augenschein  zu  nehmen,  dann  führte  er  die
Schneide  in  den  oberen  Falz  ein  und  durchtrennte  ihn  zügig,  ohne  auf
Veronicas missbilligendes Schnalzen einzugehen.  Er fischte  das Schriftstück
heraus,  ein  einzelnes  Blatt,  das  nach  dem  Entfalten  einen  professionellen
Briefkopf  zeigte.  Während  Zachs  Augen  flink  über  einige  wenige  gedruckte
Zeilen huschten, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er ließ das Blatt sinken.
„Paul...“, sagte er nur.
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„Paul? Welcher Paul?“
„Onkel Paul, mein Stiefbruder.“
„Du hast einen Stiefbruder? Wie kommt es, dass ich nichts von ihm weiß?“ Sie
nahm ihrem Vater den Briefbogen ab und las halblaut: „… leid, Ihnen mitteilen
zu müssen, dass Ihr Angehöriger, Paulus Campbell,  gebürtig… bla bla… am
vergangenen  Sonntag  verstorben…  bla…  bla…  beauftragt,  Sie  zur
Testamentseröffnung einzuladen. Bitte finden Sie sich am… blafasel… Dr. Jules
R. Miller, Notar.“
„Der Sohn deiner Oma Lana aus erster Ehe. Wir...“ Er schwieg einen Moment,
den  Blick  gesenkt.  „Wir  haben  uns  seit  fast  zwanzig  Jahren  nicht  mehr
gesehen.“
„Ach, Dad!“ Sie legte ihre Hand auf die seine. „Es tut mir furchtbar leid,“ sagte
sie wieder, diesmal jedoch ohne den schnippischen Unterton, „aber ich erinnere
mich überhaupt nicht an ihn.“
„Du warst zu jung; erst zwei oder drei.“
„Warum hast  du nie  über  ihn gesprochen? Weshalb  habt  ihr  einander  nicht
besucht?“
Zach entzog seiner Tochter die Hand, erhob sich und ging schweren Schrittes
auf die Tür seines Büros zu. „Ich… brauche einen Moment.“ 
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Das Ächzen eines Stuhls, dann herrschte
Stille im anderen Raum. Veronica erhob sich nun ebenfalls, begann die Reste
des vorzeitig beendeten Frühstücks auf ein Tablett zu laden und trug dieses in
die Küche.

* * *

Der orange lackierte Opel GT flitzte über die M1 nach Norden, auf Liverpool zu.
Den Wagen hatte Veronica, die wie ihr Vater eine Schwäche für Technik der
vor-elektronischen Zeit hegte, zufällig bei Ermittlungen in einem Fall entdeckt.
Es war ihnen gerade gelungen, den von ihnen gesuchten Heiratsschwindler in
einem Hamburger Stundenhotel aufzustöbern, wo sie das von ihrer Mandantin
gewünschte Kompromat sammeln konnten. Nachdem der Mann fluchtartig das
Zimmer verlassen hatte, war Veronica ans Fenster getreten. Sie hatte aus dem
dritten Stock in den Hinterhof jenes Etablissements geblickt und die schnittige
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Karosse dort stehen sehen. Damals war sie von altersmattem Weiß gewesen;
eine  Beule  hatte  die  Beifahrertür  verunstaltet  und  die  Felgen  waren  stark
verrostet gewesen. Und doch bot das Fahrzeug mit seinen eleganten Formen
und  den  versenkbaren  Frontleuchten  einen  Anblick,  der  sie  sofort  gefesselt
hatte. 

* * *

Das Fabrikat war ihr fremd – vielleicht der Prototyp einer nie gebauten Corvette-
Serie? Sie würde es herausfinden. Das Gezeter der jungen Frau („Sammy,“ gab
sie  mit  misstrauischem Blick  an)  war  verstummt.  Stattdessen  hörte  sie  nun
ihren Vater  beruhigend auf sie einreden. Veronica drehte sich um. In Zachs
ausgestreckter Hand war für einen kurzen Moment ein Geldschein zu sehen,
bevor sich Sammys Finger blitzschnell um ihn schlossen und an sich rissen.
Zach lächelte; sie würde keinen Krawall verursachen.
„Sorry  für  die  Störung,“  sagte  Veronica  freundlich.  „wir  sind  gleich  wieder
draußen.“ Sie hatte nun erstmals Gelegenheit, das Mädchen eingehender zu
betrachten; slawische Gesichtszüge, schulterlanges blondes Haar,  das einen
blauen Fleck an der linken Schläfe halb verdeckte; ein breiter Mund, ein graziler
Hals;  unter  dem Leinen,  das  sie  bedeckte,  zeichnete  sich  ein  sehr  feminin
geformter  Körper  ab,  und  doch:  keine  erwachsene Frau.  Ihr  achtzehnter
Geburtstag lag definitiv mehr als nur ein paar Wochen in der Zukunft. Nicht gut.
Veronica runzelte die Stirn.
Sammy  nickte  unsicher.  „Klar…hm,  schon  gut.“  Ihr  Akzent  bestätigte  die
vermutete Herkunft.
„Sag mal, du weißt doch bestimmt, wem der Sportwagen da unten gehört?“
„Der weiße?“
„Ja.“
„Hannes. Dem Boss. Warum willst du das wissen?“
„Wo finde ich diesen Hannes?“
Auf  dem Gang polterten schwere Schritte,  dann wurde die  Tür  aufgerissen.
„Was ist hier los?“, knurrte der Klotz, der in der Öffnung erschienen war. Anzug,
offenes  Hemd,  keine  Krawatte,  der  Schädel  besser  rasiert  als  Kinn  und
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Wangen. „Was fällt euch ein, die Kunden zu vergraulen? Raus mit euch, aber
zackig!“
„Wir… suchen Hannes,“ flötete Veronica und legte die Hände an die Hüften.
„Glückes Geschick, ti-ri-li! Er steht direkt vor euch und der Laden“ – er deutete
auf seine Hose – „ist  gerade offen.“ Das entsprach sogar der Wahrheit.  Der
Klotz musterte Veronica von oben bis unten, dann sagte er: „Heißes Gerät, aber
ein bisschen zu alt.“
Sie warf einen schnellen Seitenblick auf Sammy, schaute Hannes wieder frech
ins  Gesicht  und  ließ  ihre  Brauen  tanzen.  „Ja,  das  ist  mir  auch  schon
aufgefallen,“ entgegnete sie. „Es war bestimmt nicht leicht, eine Lizenz dafür zu
bekommen.“ Sie legte den Kopf schief.
Der Klotz kam einen Schritt näher. „Willst du mir drohen, Kleine?“
„Nicht so schnell!“, rief Zach, der die rechte Hand halb aus der Jackentasche
zog. Der Griff einer Walther wurde sichtbar. 
Der Klotz blieb stehen. „Was wollt ihr hier?“
„Das heiße Gerät da unten im Hof, gehört das Ihnen?“, fragte Veronica.
„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“
„Nun gut, wir können auch auf dem Revier nachfragen; wollten mit den Jungs
ohnehin ein paar Tipps austauschen...“
„Was wäre, wenn der Schlampenschlepper mir gehört?“
„Dann kommen wir vielleicht ins Geschäft,“ erwiderte Veronica.

* * *

Ihr Vater hatte den Wagen bar bezahlt, seine Restauration und die Überführung
auf die Inseln veranlasst und Veronica samt einem Fahrsicherheitstraining zum
neunzehnten Geburtstag geschenkt. „Das ist eigentlich kein Auto für eine junge
Frau,“ hatte er gesagt, „aber du hast deinen guten Geschmack eindeutig von
deinem alten Herrn geerbt, und der ist sehr, sehr stolz auf dich.“
Die  erste  Stunde  über,  während  sie  sich  aus  dem  dichten  Londoner
Stadtverkehr hinaus quälten, hatten sie geschwiegen. Das Gedränge begann
sich  so  langsam  zu  lichten.  Veronica  ließ  den  GT seine  Muskeln  spielen.
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Geschickt nutzte sie Lücken, um sich nach vorn zu arbeiten, und als schließlich
offene Strecke vor ihnen lag, gab sie ordentlich Gas.
„Was ist  damals  eigentlich  zwischen euch  vorgefallen?“,  erkundigte  sie  sich
endlich. Die Frage hatte ihr die ganze Woche über unter den Nägeln gebrannt,
aber Zach war nie recht in der Stimmung gewesen, über Paul zu reden. Nun, da
sie  sich  auf  dem  Weg  zum  Notariat  Miller  befanden  und  es  weder  etwas
anderes  zu tun  noch zu  bereden gab,  konnte sie  ihre  Neugier  nicht  länger
zügeln. Sie sah, dass ihr Vater geneigt schien, die Frage zu überhören, aber sie
ließ  nicht  locker:  „Ich  meine,  ihr  habt  euch  bestimmt  nicht  einfach
auseinandergelebt.“
Er  brummte,  überlegte kurz und sagte:  „Nein,  haben wir  nicht.  Das ist  eine
lange Geschichte.“
„Noch immer fast zweihundert Meilen Fahrt vor uns.“
Er seufzte. „Na gut.“ Einige Sekunden verstrichen. „Ich war fünf Jahre alt, als
meine Stiefmutter bei uns einzog. Paul war sechs. In dem Alter erscheint einem
ein Jahr wie eine riesige Hürde, aber wir freundeten uns sofort an. Er zeigte mir
viele  coole  Tricks  beim Fußball.  Er  war  um etliches  größer  als  die  meisten
seines Alters und stellte sich den anderen Jungs in den Weg, wenn sie mich in
die Zange nehmen wollten. Das taten sie oft; sie hielten mich für einen Spinner.
Ich interessierte mich mehr für Bücher als für Sport, Zigaretten oder in späteren
Jahren Mädchen. Einmal hatten sie mich allein erwischt. Sie drängten mich in
eine Ecke und wollten gerade beginnen, mich zu ‚bearbeiten‘, da kam Paul wie
eine Naturgewalt über sie. Sie waren zu viert, aber er hat sie so vermöbelt,
dass  einer  von  ihnen  einen  Zahn  verlor.  Er  war  eigentlich  ein  friedfertiger
Mensch;  doch  wenn  er  etwas  sah,  das  er  für  ungerecht  hielt,  konnte  er
energisch werden.“
Zach hielt kurz inne. Er lächelte. „Als du geboren wurdest, bot er sich sofort als
Pate an. Paul hat nie geheiratet, wenn du verstehst, was ich meine, aber er
mochte Kinder, und er hat ihnen immer irgendwelche Kniffe beigebracht, die sie
noch nicht kannten. Er war derjenige, der dich das Gehen lehrte, während deine
Mutter und ich...“ Er schnaubte. „...während deine Mutter und ich mit unseren
Karrieren beschäftigt waren. So wie deine Großeltern viel zu selten Zeit für mich
und Paul gehabt haben.“
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Erneut pausierte er. Dann: „Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an den
Skandal um Jimmy Savile.“
„Nah, ich war gerade zwölf, als die Doku über ihn rauskam. Ich hab sie mir aber
zum Teil angesehen. Dieses alte Schwein!“
„Ja, Savile war ein Schwein. Er war aber beileibe nicht der einzige Kinderficker
im  Land.  Da  war  eine  ganze  Gang  von  weiteren  bekannten  BBC-
Radiomoderatoren und Musikern unterwegs, die ihren Promi-Status benutzten,
um an Nachschub zu gelangen. Die Polizei hatte konkrete Verdachtsmomente
gegen weit über 200 solcher Personen im Musikbiz. Keiner kann mir erzählen,
dass die Leute in den Chefetagen nichts davon wussten, dass Benefizgalas für
Kinder  in  Not,  Jugendtalentshows  und  ähnliche  Programme  für  pädophile
Zwecke missbraucht wurden. Wir wussten davon, verdammt noch mal, und wir
sind hellhörig geworden, als wir erfuhren, dass Onkel Paul dich regelmäßig an
seinen  Arbeitsplatz  mitgenommen  hat  –  zur  BBC.  Du  hast  damals  eine
schwierige Phase durchlaufen. Eine Kinderpsychologin, die wir  konsultierten,
deutete an, es könne jemand im engeren Umfeld geben, der dich missbraucht.
Wir  haben  Paul  zur  Rede  gestellt.  Er  räumte  ein,  im  Team  von  Savile  zu
arbeiten und mit Leuten wie diesem Gary Glitter zu tun gehabt zu haben. Er
nannte  sie  ‚ein  bisschen  exzentrisch‘,  stritt  aber  vehement  ab,  von
irgendwelchen Unregelmäßigkeiten gewusst zu haben. Deine Mum war extrem
aufgebracht.  Sie  glaubte  ihm  kein  Wort,  schmiss  ihn  aus  dem  Haus  und
untersagte  ihm,  jemals  wieder  in  deine  Nähe  zu  kommen.  Ich  kannte  ihn
besser. Trotzdem war ich mir unsicher, daher habe ich es geschehen lassen.“
Veronica blickte ihn schockiert an. „Heißt das…?“
„Nein. Dir ist kein Haar gekrümmt worden. Wir zogen eine Traumatherapeutin
zu Rate, mit deren Hilfe wir relativ schnell herausfanden, dass wir selbst dein
größtes  Problem  gewesen  sind.  Du  hast  dich  wegen  unserer  ständigen
Abwesenheit  schwer vernachlässigt gefühlt.  Als mir  klar geworden ist,  welch
großes Unrecht  ich  begangen hatte,  wollte ich  den Kontakt  mit  Paul  wieder
herstellen. Aber er war unauffindbar. Er hatte bei der BBC gekündigt und war
umgezogen. Von einer gemeinsamen Freundin habe ich Jahre später erfahren,
dass er  direkt  nach unserer  Auseinandersetzung Nachforschungen über den
Pädophiliesumpf im Musikbusiness angestellt hat. Seine Erkenntnisse müssen
wohl einen wesentlichen Beitrag zu einigen der Enthüllungen geleistet haben,
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die  nach  Saviles  Ableben  veröffentlicht  worden  sind.“  Er  schaute  zum
Beifahrerfenster hinaus. „Paul war unschuldig.“

* * *

Sie erreichten das von ihnen gebuchte Hotel am Stadtrand von Liverpool kurz
vor  acht  Uhr  abends.  Müde  von  der  langen  Fahrt  begaben  sie  sich  ohne
Umschweife ins Bett. Der Schlaf wollte sie jedoch nicht sofort einholen. In den
Ohren tönte noch das Brausen des GT-Motors, in ihren Gedanken spukten die
Geister der Vergangenheit.
Am nächsten Morgen weckte strahlender Sonnenschein sie. Veronica hüpfte als
Erste in das winzige Badezimmer, nahm eine schnelle Dusche, schrubbte die
Zähne  und  zog  ein  bequemes  dunkles  Kleid  an.  Als  sie  ins  Zimmer
zurückkehrte, lag Zach mit hinter dem Kopf verschränkten Händen im Bett. Er
sah besser aus als Tags zuvor. „Das Badezimmer gehört dir,“ rief sie ihm zu.
„Beeil dich. Ich gehe gleich runter und sichere uns ein Frühstück. Ich sterbe vor
Hunger!“
„Bloß nicht!“, brummte er, als sie bereits zur Tür hinaus war. „Ein Toter reicht mir
vollauf.“
Der  Frühstücksraum  war  tatsächlich  recht  voll,  als  Zach  endlich  eintraf:
geduscht,  rasiert,  gekämmt  und  in  einen  frischen  dunklen  Anzug  gekleidet.
Veronica hatte ihnen einen Platz am Tresen gesichert,  damit  der Kaffee auf
dem Weg zu ihm möglichst wenig Temperatur verlor. Die Gastwirtin, eine Frau
in den Fünfzigern, strahlte ihn an. „Guten Morgen, Mr Ziegler. Ich hoffe,  Sie
haben gut geschlafen.“
„Bestens,“ antwortete er. „Wie auf Wolken.“
Sie lächelte. „Was hätten Sie gern? Kaffee? Tee? Kakao? Saft?“
„Kaffee, bitte. Schwarz.“
„Kommt sofort.“ Sie drehte sich zu einer altmodischen Kaffeemaschine um, die
gerade die letzten Tropfen heißen Wassers röchelnd in einen Filter spuckte, der
tiefschwarzen Sud in eine unter  ihm stehende Glaskanne entließ. Die Wirtin
entnahm die  Kanne,  wandte  sich wieder  Zach zu und befüllte  eine vor  ihm
stehende – nach seinen Maßstäben recht kleine – weiße Tasse. Der Detektiv
zögerte keine Sekunde, führte sie zum Mund und leerte sie schnell mit in den
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Nacken  gelegtem  Kopf.  Dann  knallte  er  sie  wie  ein  Schnapsglas  auf  den
Tresen. „Rah,“ prustete er zufrieden. „Noch einen!“
Die  Wirtin  stand  mit  offenem  Mund  vor  ihnen.  Veronica  brauchte  nicht
hinzuschauen. Sie wusste auch so, dass einige der Gäste die Szene zufällig
beobachtet hatten, nun ihre Nachbarn anstießen und mit dem Finger auf Zach
zeigten. Im Raum wurde es stiller. Sie kannte das schon. In aller Gemütsruhe
löffelte sie ihren Joghurt, während ihr Vater der Wirtin die Tasse entgegenschob.
„Nun?“, sagte er.
Verdattert füllte sie sie erneut. Wieder stürzte Zach den dampfenden Inhalt auf
einen Schlag hinunter,  wieder hämmerte er  die Tasse aufs Holz.  Kollektives
Keuchen  füllte  die  Luft.  Niemand  sprach  ein  Wort.  Nach  einigen  Sekunden
drehte ihr Vater sich dem Raum voller Menschen zu, die ihn mit aufgerissenen
Augen und Mündern anstarrten, grinste schief und sagte: „Gestatten? Ludwig
Lederrachen, Feuerschlucker und Schwertspucker.“
Das brach den Bann. Alle begannen gleichzeitig zu schnattern, manche lachten,
einige johlten. Zach zwinkerte ihnen zu, dann wandte er  sich wieder an die
Wirtin. „Was gibt‘s zu essen?“

* * *

„Du kannst  es wirklich nicht  lassen,“  beschwerte sich Veronica, während ihr
Vater herzhaft in eine Scheibe Bauernbrot biss. „Kaum sind wir angekommen,
machst du uns zum Stadtgespräch.“
„Ach tu nicht so empfindlich, du genießt die Aufmerksamkeit doch auch.“
„Ich  bin  mir  nicht  sicher,  dass  sich  Prominenz  mit  unserer  Tätigkeit  als
Privatdetektive verträgt.“
„Die  größten  Geheimnisse  und  die  persönlichsten  Dinge  versteckt  man  am
sichersten auf einem Präsentierteller,“ entgegnete Zach. „Savile hat seine Opfer
live im Fernsehen zugeführt bekommen, unter den Augen der ganzen Nation.
Wer hätte vermuten wollen...“
„Ja klar. Da steht meiner Zweitkarriere als Model also nichts mehr im Weg.“
Veronica  schüttelte  affektiert  ihr  schulterlanges  blondes  Haar,  setzte  ihr
süßestes Lächeln auf und klimperte mit den Augendeckeln.
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Zach lachte auf. „Du lernst schnell. Der Catwalk muss allerdings warten, bis wir
die  Sache  mit  Paul  hinter  uns  gebracht  haben.  Außerdem  würde  ich  gern
irgendwann einen Enkel oder zwei zu Gesicht bekommen. Ich bitte das in deine
Lebensplanung einfließen zu lassen.“
Veronica gab ihm mit der flachen Hand einen Klaps auf den Hinterkopf. „Du
hast sie wohl nicht mehr alle!“, rief sie in gespielter Entrüstung. „Hör auf zu
quatschen und iss den Teller leer. In weniger als einer Stunde müssen wir in der
Yewtree Road beim Notar sein.“
„Yes, Ma‘am.“

* * *

Wie sich herausstellte, hätte keine Eile bestanden. Dr. Jules R. Miller, der Notar,
war  länger  als  erwartet  von  einer  anderen  Angelegenheit  in  Beschlag
genommen. Seine Sekretärin leitete Zach und Veronica in ein geschmackvoll
dekoriertes Wartezimmer mit Blick auf den Calderstones Park. Sie hatten den
Raum für sich. Außer ihnen befand sich niemand darin. An den Wänden hingen
zwei  Reihen  gerahmter  Bilder.  Die  obere  bestand  aus  Aquarellen,  die
bekannten  Fotos  der  Beatles  nachempfunden  waren:  die  Fab-Four  mit
Regenschirmen,  das  Cover  des  Albums  Beatles  For  Sale,  die  Band  beim
Überqueren eines Zebrastreifens, oder auch John Lennon und Paul McCartney
gemeinsam  am  Mikrofon.  Die  Gemälde  trugen  unten  links  jeweils  den
Schriftzug ‚Donna.‘ Die Künstlerin hatte die Charaktere der Musiker ziemlich gut
getroffen.  Die  frischen,  gefühlvoll  auf  einander  abgestimmten  Farben  gaben
dem Wartezimmer eine fröhliche Note – bis man sich näher mit der unteren
Bildreihe  beschäftigte.  Es  handelte  sich  um  Schwarz-Weiß-Fotografien
wesentlich  kleineren  Formats.  Sie  hingen  direkt  auf  Augenhöhe.  Um  seine
Nervosität zu dämpfen, schritt Zach der Wand entlang, von einer Aufnahme zur
nächsten. Für Kunst hatte er wenig übrig. aber die Fotos faszinierten ihn. Er war
mit der Musik dieser Gruppe aufgewachsen, da seine Mutter sie gern gehört
hatte. Die Beatles hatten sich im Jahr vor seiner Geburt aufgelöst, waren aber
nie  ganz  aus  dem  öffentlichen  Bewusstsein  verschwunden.  Die  Zeitungen
berichteten gelegentlich von neuen Enthüllungen oder druckten Berichte über
verschollene  Tonbänder;  das  Fernsehen  zeigte  bei  jeder  sich  bietenden
Gelegenheit  Retrospektiven:  gefüllte  Stadien,  schreiende  Fans,  winkende
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Pilzköpfe. Die Szenen auf den Fotos waren jedoch ganz anderer Art als die
Gemälde oder die Zeitungsillustrationen. Eine düstere Aura ging von ihnen aus:
Paul, der mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis bildete, die restlichen Finger
abgespreizt; Stuart Sutcliffe in einem Sessel sitzend, die Merkel-Raute zeigend;
Ringo, der sich ein Auge zuhielt; John, der hinter Pauls Kopf die ‚Pommesgabel‘
präsentierte; George Harrison, neben einem anonymen Grab stehend. So ging
es weiter, Bild um Bild um Bild. Es handelte sich durchgehend um hochwertig
aufgenommene ästhetische Motive, trotzdem war Zach sich sicher, keines von
ihnen je gesehen zu haben. 
Er wollte gerade Veronica darauf aufmerksam machen, als die Tür sich öffnete.
Dr. Millers Sekretärin stand im Rahmen und bat sie, ihr zu folgen. Sie führte sie
durch einen kurzen Gang in ein weiteres Zimmer, wo der Notar, ein schlanker
älterer  Herr,  ihnen  mit  ausgestrecktem  Arm  entgegen  schritt.  Er  hatte
halblanges graues, leicht gewelltes Haar und trug eine Brille mit kleinen runden
Gläsern auf der leicht gebogenen Nase. Mit ein bisschen Phantasie konnte man
sich einem sechzigjährigen Lennon gegenüber wähnen. Miller schüttelte Zachs
Hand und sagte in perfektem Oxford-Englisch: „Freut mich, Sie zu sehen, Mr
Ziegler.  Seien  Sie  meines  tiefen  Beileids  über  Ihren  Verlust  versichert.  Ihr
Stiefbruder war mehr als nur ein Mandant, er war auch mein Freund. Ich werde
mein Möglichstes tun, Ihnen bei der Erledigung der Formalitäten zu helfen und
meinen Beitrag zu einem angenehmen Aufenthalt in Liverpool zu leisten.“
„Vielen Dank, Dr. Miller. Dies hier“ – Zach zeigte auf Veronica, die hinter ihm in
den  Raum  getreten  war  –  „ist  Mr  Campbells  Patenkind,  meine  Tochter
Veronica.“
„Ms Ziegler, es ist mir eine Ehre.“ Der Notar deutete einen Handkuss an. Erst
nach einem längeren prüfenden Blick in ihre Augen gab er die Hand wieder frei.
„Setzen Sie sich doch.“
Er deutete auf zwei Stühle vor seinem ausladenden Schreibtisch und begab
sich gegenüber zu einem hohen Drehsessel mit grünem Lederbezug. Vater und
Tochter setzten sich, dann auch der Notar.
„Werden wir auf die Anderen warten müssen oder möchten sie nicht an der
Testamentseröffnung teilnehmen?“, erkundigte sich Zach.
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Die  Sekretärin  kam  erneut  herein.  Sie  hielt  ein  Tablett,  auf  dem  sich  eine
Teekanne, drei Tassen und etwas Gebäck befanden. Sie setzte das Tablett auf
einem Beistelltischchen ab,  verteilte  die  Gedecke und füllte  Ceylon-Tee ein.
Dann verließ sie das Zimmer. Veronica warf Zach, der sich anschickte, nach
seiner  Tasse  zu  greifen,  einen  mahnenden  Blick  zu.  Der  Notar  lehnte  sich
zurück. „Mr Ziegler, Sie sind der einzige Anverwandte und auch der Alleinerbe
des  Verstorbenen.  Ich  werde  daher  nicht  viel  mehr  zu  tun  haben,  als  Mr
Campbells  letzten Willen zu verlesen und Ihre  Entscheidung über  Annahme
oder Ausschlagung des Erbes zu beglaubigen.“
„Oh,“ sagte Zach. Er nippte etwas Tee, dann stellte er die Tasse zurück und
knabberte an einem Gebäckstück. 
Miller  entnahm einer  dünnen dunkelgrauen Kladde,  die er  vor  sich auf  dem
Schreibtisch liegen hatte, einige zusammengeheftete Seiten, die ein notarielles
Siegel trugen, und begann mit der Verlesung:

Letzter Wille und Testament
Ich, Paulus Martin Campbell, geboren am 8.April 1970 in Liverpool, 
erkläre hiermit im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten, meinen letzten
Willen. Ich handle weder unter Druck noch Zwang und bin mir des 
Charakters und Umfangs meines Eigentums bewusst.
Ich verfüge, dass mein Stiefbruder, Zachary Archibald Ziegler, geboren
am 23. Februar 1971 in Stuttgart, derzeitiger Wohnort London, der 
alleinige Nutznießer meiner Hinterlassenschaften sein soll. Diese 
bestehen in einem Ladengeschäft samt Einrichtung und Waren in 
Liverpool, meiner Wohnung samt Inhalt, meinem Wagen und meinen 
Bankkonten samt Inhalt.

Das  Dokument  bestimmte  des  weiteren  Dr.  Miller  zum  Vollstrecker  des
Testaments,  erklärte,  dass  weder  Schulden  noch  Außenstände  vorhanden
wären, und nannte eine Reihe rechtlicher Vorbehalte.  Pauls Unterschrift  war
gefolgt von den Signaturen zweier Zeugen und der des Notars.
Als Miller zu Ende gelesen hatte, legte er das Dokument beiseite, öffnete die
Kladde erneut, zog ein Papier heraus und reichte es Zach. Es handelte sich um
eine Aufstellung der Vermögenswerte und sonstigen Gegenstände aus Pauls
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Besitz.  Bei  dem  im  Testament  erwähnten  Laden  handelte  es  sich  um  ein
Musikantiquitätengeschäft  auf der  Rainford Gardens.  Pauls Wohnung befand
sich in den beiden darüber liegenden Stockwerken. Sein Wagen war ein Austin,
Baujahr 65. Auf den Konten lagen 2,4 Millionen Britische Pfund. Alles in allem
war das Erbe laut amtlicher Schätzung über sieben Millionen Pfund wert.
„Heiliger Strohsack!“, stieß Zach hervor.
„Jeeesus!“, hauchte Veronica, die mitgelesen hatte.
„Die  Waren  und  Einrichtungsgegenstände  des  Ladens  sind  im
Inventarverzeichnis  aufgeführt,“  erklärte  der  Notar.  „Möchten Sie  einen Blick
hineinwerfen?“
„Danke, nein. Rainford Gardens hört sich idyllisch an. Ist das eine gute Lage?“,
wollte ihr Vater wissen.
„Die beste; Cavern-Viertel; eine kurze Seitenstraße der Whitechapel, die in die
Mathew Street mündet. Es gibt da keinen einzigen Grashalm, dafür jede Menge
Sehenswürdigkeiten, Pubs und Läden in der Nachbarschaft. Wie Sie vielleicht
wissen, gehört die Mathew Street zum Pflichtprogramm eines jeden Besuchers
unserer Stadt.“
„Das Beatles-Museum!“, warf Veronica begeistert ein.
Miller  lächelte.  „Und der Cavern-Club, wo alles begonnen hat.“  Er  räusperte
sich. „Ich muss Sie nun fragen, ob Sie das Erbe Ihres Stiefbruders annehmen
möchten, Mr Ziegler.“
„Wer könnte da nein sagen? Ich nehme es selbstverständlich an.“
„Dann unterschreiben Sie bitte diese Erklärung – ja, dort auf der Linie.“ Als Zach
seinen Krakel daraufgesetzt hatte, nahm der Notar das Blatt an sich, signierte
es schwungvoll und drückte sein Siegel auf. Er räumte alle Papiere wieder in
die Kladde. „Ich bin sicher, Sie haben viele Fragen,“ sagte er.
„Mein Bruder und ich haben uns seit zwanzig Jahren nicht gesehen. Ich habe
keine  Ahnung,  was er  seither  getan  oder  wie  er  gelebt  hat.  Ich  weiß  nicht
einmal, wie er gestorben ist.“
„Ich würde mich gern mit Ihnen über Paul Campbell unterhalten. Wir standen
uns wie gesagt recht nahe. Leider erwarten mich nun andere Verpflichtungen.
Bitte  kommen Sie  morgen gegen ein  Uhr  noch  einmal  hierher.  Ich  händige
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ihnen dann sämtliche Unterlagen aus. Anschließend fahren wir in die Rainford
Gardens, zur Übergabe von Laden, Wohnung und Fahrzeug.“ Er betätigte einen
Knopf auf seiner Sprechanlage: „Mrs Jones.“ 
Er  erhob sich aus dem Sessel.  Vor der Tür ertönten Schritte,  dann trat  die
Sekretärin ein. „Ja bitte?“
Miller überreichte ihr die Kladde. „Bitte führen Sie die Gäste hinaus und machen
Sie die Campbell-Unterlagen bis morgen Mittag fertig.“
„Jawohl, Sir.“ Sie nickte Vater und Tochter zu, dann setzte sie sich in Richtung
Tür in Bewegung.
Zach  schüttelte  dem Notar  die  Hand.  „Besten  Dank,  Dr.  Miller.  Bis  morgen
Nachmittag!“
Miller nickte kurz. „Junge Dame,“ sagte er an Veronica gewandt, „auf hoffentlich
baldiges Wiedersehen.“
Erneut  dieser  durchdringende  Blick.  Veronica  schaute  uneingeschüchtert
zurück, lächelte, drückte fest zu und versprach: „Morgen Nachmittag.“

* * *

„Zwick mich!“,  sagte Veronica, als  sie wieder im Wagen saßen, die Yewtree
Road verließen und nach Süden zu ihrem Hotel steuerten. „Autsch!“, kreischte
sie. Der GT vollführte einen kleinen Schlenker. Ein entgegenkommendes Auto
blendete die Scheinwerfer auf. „Das ist ja ganz und gar unglaublich.“
„Bis letzte Woche bist du in ausgelatschten Tennisschuhen herumgerannt, und
plötzlich kannst du dir so viele Stöckels leisten wie einst Imelda Marcos,“ lachte
Zach.
„Und genauso unverdient. Bis letzte Woche kannte ich keinen Onkel Paul; du
hast dich im Streit von ihm getrennt, ihn seit zwanzig Jahren nicht gesehen,
weißt weder, wie er gestorben ist noch wo er begraben liegt, aber von einem
Tag auf den anderen macht er dich zum Millionär. Das ist ein kleines bisschen
beunruhigend, oder?“
„Nur so lange, bis diese Fragen geklärt sind. Dr. Miller wird uns schon morgen
alles erzählen, und dann...“
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„Und dann was?“, bohrte Veronica. „Hängst du unsere Detektei an den Nagel,
um alte Autogrammkarten berühmter Musiker an Touristen in Hawaii-Hemden
zu verkaufen?“
„Wohl kaum. Dafür fehlt mir die Geduld. Andererseits...“ Er überlegte. „Paul wird
sein Vermögen sicher nicht mit Kleinkram gemacht haben. Die Immobilie mitten
im Stadtzentrum war bestimmt enorm teuer.  Ihr Kauf hätte sich nur gelohnt,
wenn der Laden auch in großem Maßstab Gewinn abzuwerfen versprach. Er
wird  Raritäten  und  Unikate  gehandelt  haben:  Cobains  letzte  Gitarre,  die
Kulissen  vom  Pepper-Album  der  Beatles  oder  irgendwelche  Beethoven-
Manuskripte.  Dafür  spricht  auch,  dass sich der geschätzte Verkaufswert  der
noch vorhandenen Waren auf über drei Millionen Pfund beläuft.“
„Man muss sich  in  der  Materie  gut  auskennen,  um aus altem Schrott  Geld
herauszuschlagen,“ wandte Veronica ein. „Im Gegensatz zu Briefmarken gibt es
für seltene Memorabilien bestimmt keine Kataloge oder Preislisten. Du brauchst
eine gute Nase, um geeignetes Material aufzuspüren und musst Kontakte zu
Sammlern pflegen, um abschätzen zu können, was man an wen für wie viel
Kohle weiterverscherbeln kann. Onkel Paul hatte von seiner Zeit beim Sender
her bestimmt erstklassige Verbindungen in die Szene. Wir  hingegen werden
jemand  damit  beauftragen  müssen,  den  Laden  weiterzuführen  oder
abzuwickeln, sonst verwandelt sich diese Goldgrube in ein schwarzes Loch.“
Zach nickte. „Da hast du wahrscheinlich recht. Aber schauen wir uns die Sache
doch erst einmal an, ehe wir voreilige Schlüsse ziehen.“
„Yep. Ich bin dafür,  dass wir  an der nächsten Pizzeria halten und ordentlich
Ballast aufnehmen. Ich komme mir vor, als schwebte ich einige Zoll über dem
Boden. Mir schwirrt der Kopf.“
„Rate mal, wem noch,“ grunzte Zach.

* * *

Am nächsten Morgen schliefen die beiden aus. Sie ließen das Hotelfrühstück
sausen – zur Enttäuschung all jener, die gehofft hatten, einen weiteren Auftritt
Ludwig Lederrachens erleben zu dürfen – und suchten stattdessen einen Pub
auf,  der  Brunch  servierte.  Nachdem sie  ausgiebig  gespeist  hatten,  steuerte
Veronica den Wagen wieder in die Yewtree Road. Mrs Jones ließ sie ein und
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übergab ihnen einen Ordner mit Unterlagen sowie ein Inventarverzeichnis mit
der  Aufschrift  ‚Campbell‘s  Fab  Store‘.  „Nehmen  Sie  doch  einen  Augenblick
Platz.“  Sie  deutete  auf  den  Eingang  zum  Wartezimmer.  „Dr.  Miller  wird  in
wenigen Minuten mit den Haustürschlüsseln eintreffen.“
Zach legte die Papiere auf einen Stuhl neben Veronica, die sich gesetzt hatte.
Wieder packte ihn eine seltsame Unruhe. Er begann, wie bereits am Vortag, die
Fotos zu inspizieren, die in solch scharfem atmosphärischen Kontrast zu den
darüber hängenden heiteren Gemälden standen: Eines zeigte die vier Pilzköpfe
in  schwarze  Kutten  gekleidet,  die  Gesichter  weitgehend  im  Schatten  der
Kapuzen verborgen. Auf dem nächsten sah man einen Mann, dessen Gesicht
von Bandagen verdeckt war, vor einer Kulisse mit exotischen Pflanzen stehen,
zusammen  mit  einer  Person,  die  eine  Hornbrille  trug  und  ihn  um  etliches
überragte. Auf einem weiteren Foto präsentierte ein formell gekleideter älterer
Herr  eine  auf  ein  Samtkissen  gebettete  historische  Waffe,  vielleicht  eine
Streitaxt  oder  einen  Kriegshammer.  Ihm gegenüber  stand  John Lennon mit
hängenden Schultern, sichtlich übernächtigt.
Zach wollte seine Tochter fragen, was sie über die Szenen dachte, wurde aber,
genau wie am Vortag, unterbrochen – diesmal von Veronica selbst,  die das
Inventarbuch studiert hatte. „Phantastisch!, Du wirst staunen, was Onkel Paul
alles in seinem Laden angeboten hat,“ sagte sie aufgeregt. „Die Trümmer der
Gitarre, die Jimi Hendrix auf dem Isle of Man-Festival gespielt hat; ein Zombie-
Kostüm namens Eddie, mit dem jemand auf Iron Maidens Killers-Tour über die
Bühne wankte;  eine Perücke von Tina Turner  aus der  Zeit  mit  Ike.  Und ja,
tausende  von  Autogrammkarten,  alte  Ausgaben  von  Musikzeitschriften,
signierte Plektren,  Vinylscheiben und anderer Klimbim, aber die wertvollsten
Stücke stammen fast alle von den Beatles. Er hat sie auf Bestellung beschafft.
Hier, das sind die Namen der Käufer, dahinter der vereinbarte Preis. Wären wir
nicht  solche  Intelligenzbestien  würde  ich  sagen,  wir  haben  mehr  Glück  als
Verstand.“ Sie grinste. Dann bemerkte sie seine Miene. „Was ist?“
Die Tür ging auf, Dr. Miller trat ein.

* * *

Sie folgten dem SUV des Notars in die Innenstadt von Liverpool. Die Straßen
waren  um  diese  Zeit  nur  mäßig  befahren,  so  dass  sie  es  in  einer
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Dreiviertelstunde  schafften.  Statt  ihnen  einfach  nur  die  Schlüssel  zu  Laden,
Wohnung  und  Fahrzeug  zu  überreichen,  hatte  Dr.  Miller  angeboten,  die
Räumlichkeiten für sie zu öffnen. Es gebe einiges zu beachten, sagte er, das er
ihnen  vor  Ort  zeigen  werde,  und  er  wolle  auch  seinem  Versprechen
nachkommen, etwas über die Umstände von Mr Campbells Tod zu erzählen.
Und so bogen sie schließlich in die Victoria Street ein, rollten über eine steile
Rampe in eine Tiefgarage und fädelten in die ziemlich engen Nischen ein. Es
gab nur wenige freie Plätze, so dass die beiden Fahrzeuge in einiger Distanz zu
einander  standen.  Parkplätze,  erklärte  Dr.  Miller,  nachdem  sie  schließlich
gemeinsam über eine Treppe auf Straßenniveau zurückgekehrt  waren, seien
Mangelware so nahe am Touristenzentrum. Es gebe jedoch reservierte Buchten
für die Anwohner. Auf einer solchen stehe auch Mr Campbells Wagen. Ob sie
ihn gleich sehen wollten? 
„Ist es weit?“, fragte Veronica.
„Nein, er befindet sich auf dem Weg zum Laden,“ erwiderte der Notar.
„Dann zeigen Sie uns den Wagen,“ meinte Zach.
Über  den  unscheinbaren  Nebeneingang  eines  Restaurants  betraten  sie  ein
Treppenhaus,  das  sie  wieder  unter  die  Erde  führte.  Durch  eine  Stahltür
gelangten  sie  auf  ein  weiteres  Parkdeck  –  ausschließlich  für  Anlieger  –,  in
dessen entlegenstem Eck sie eine verschlossene Garage erwartete.
Zach sah Miller fragend an. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben für einen
alten Wagen?“
Miller lachte. „Nicht irgendeinen alten Wagen – einen der Austin Mini Cooper S,
die Epstein 1965 für die Beatles besorgt hat! Das Fahrzeug wurde von Harold
Radford den Sonderwünschen des Käufers angepasst und wäre schon allein
deshalb kein Besitz, den man unbeaufsichtigt am Straßenrand stehen lässt.“ Er
zückte einen Schlüsselbund, öffnete das Garagenschloss, drehte am Knauf und
riss das Rolltor auf. Ohne nennenswertes Geräusch glitt es nach oben, bis es in
eine Haltestellung geriet. Hinter der Öffnung war automatisch eine Serie von
Wandlampen  angegangen.  Sie  tauchten  einen  kastenförmigen  Kleinwagen,
dessen  salbeigrünes  Heck  ihnen  zugewandt  war,  in  warmes  Licht.  Der
cremefarbene Lack des Dachs glänzte wie neu.
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„Nett,“  ließ  Zach  mit  einer  Stimme  vernehmen,  der  man  eine  gewisse
Enttäuschung anmerken konnte. „Hat im Inventar nicht ‚Aston‘ gestanden?“
Miller lachte erneut. „Nein, Austin. Sie haben einen Aston Martin erwartet, einen
DB5, wie James Bond ihn in ‚Goldfinger‘ fuhr, nur silberblau? McCartneys Aston
Martin?“
„So ungefähr,“ gab Zach zurück.
„Der würde mir auch gefallen. Er ist leider in festen Händen, seit er vor vier, fünf
Jahren  für  fast  anderthalb  Millionen  Pfund  in  einer  Auktion  den  Besitzer
wechselte. Ich gebe zu, der würde zu Ihnen passen – und zu dem Sportwagen,
den Ihre Tochter fährt.“ Wieder warf der Notar Veronica diesen eindringlichen
Blick zu. Veronica starrte zurück.
„Wissen Sie, welchem der Beatles der Mini gehört hat?“, unterbrach Zach das
Augenduell.
Miller musterte ihn für ein paar Sekunden, ohne eine Miene zu verziehen. „In
Sammlerkreisen“ – er betonte das Wort auf eine Weise, die eine viel kleinere
Personengruppe  andeutete,  als  es  normalerweise  bezeichnete  –  „steht  die
Nummer  ‚LGF 696D‘ für einen Wagen, der vor vielen Jahren spurlos von der
Bildfläche verschwunden ist; nun, nicht ganz spurlos. Mr Campbell hat seine
Beziehungen spielen lassen und ihn vor drei Jahren wieder aufgetrieben. Er
steht mit einem Schätzwert von 183.000 Pfund im Inventar – angelehnt an den
Erlös der Auktion, in der McCartneys Exemplar im September 2018 unter den
Hammer kam. Aber Mr Campbell war weder dumm noch ungeduldig. Er konnte
warten...“
„Warten? Worauf?“, warf Veronica ein.
„Darauf, dass der richtige Mann in sein Leben trat,“ erläuterte Miller. Er seufzte.
„Die Welt ist so kurzatmig geworden. Für einen schnellen Riss verwerfen die
Leute oft ihre gesamte Zukunft. Und wenn sie den kleinen Vorteil, den sie auf
Kosten langfristigem Wohlstand einheimsen konnten, verspielt haben, stehen
sie allein und mit leeren Händen da. Paulus Campbell war nicht so. Er war Teil
von etwas Größerem, und er handelte vorausschauend. Und er wusste, man
muss nur lange genug warten, bis der richtige Sammler zum richtigen Zeitpunkt
erscheint – jemand, der ein Medienereignis oder einen Jahrestag zum Anlass
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nimmt, um sich John Lennons Mini Cooper zum gleichen Preis zu leisten, wie
andere für Paul McCartneys Aston Martin DB5 bezahlt haben.“
„Das ist nicht Ihr Ernst?“ Zach hob skeptisch eine Braue.
„Es war Mr Campbells Erfolgsgeheimnis. Es funktionierte bei jedem einzelnen
Stück, das er aufspürte, um es weiterzuverkaufen.“
„Nur, dass er dieses Mal zu lang gewartet hat.“
„Nun, er konnte ja nicht wissen, dass er so schnell aus dem Leben gerissen
würde. Und hätte er gewusst, dass man ihn ermordet, hätte ihm der Erlös aus
einem schnellen Verkauf auch nichts genützt.“
„Da haben sie natürlich re… Wie bitte? Sagten Sie gerade ‚ermordet‘?“
„Mein  Beileid,  Mr  Ziegler,  das  ist  leider  das  Schicksal,  das  der  Herr  Ihrem
Stiefbruder zugemessen hat.“
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 2: Campbell‘s Fab Store  

achdem Zach und Veronica die Fassung wiedererlangt hatten, baten sie
Dr. Miller, die näheren Umstände zu erläutern. Der Notar verschloss die

Garage sorgfältig, dann führte er die Zieglers durch das Treppenhaus wieder in
die  Fußgängerzone.  Auf  dem  Weg  zum  Laden  erklärte  er  ihnen,  was
geschehen war.

N

„Mr Campbell schloss am 30. April, einem Samstag, den Laden kurz nach acht
Uhr abends zum letzten Mal ab. Er hat die Kasse abgerechnet, das Warenbuch
aktualisiert und begab sich anschließend über die interne Stiege nach oben in
seine Wohnung. Soweit die Polizei ermitteln konnte, handelte es sich um einen
ereignislosen Tag ohne größere Umsätze. Er hat ein paar Vinylscheiben und
Andenken  verkauft.  In  den  frühen  Morgenstunden  kam  es  zu  einer
Auseinandersetzung  mit  einer  unbekannten  Person.  Mr  Campbell  erlitt  eine
Reihe von Stichwunden und fiel am Fuß der Treppe zu Boden, wo er verstarb.
Vom  Täter  fehlt  jede  Spur.  Die  Polizei  glaubt,  dass  Ihr  Verwandter  einen
Einbrecher überrascht hat.“ 
Miller blieb vor einem schmalen Gebäude stehen: eine fünf bis sechs  Yards
lange  Fensterfront  mit  der  Aufschrift  Campbell‘s  Fab  Store,  daneben  eine
Eingangstür,  beides  eingefasst  von  hübsch  geschreinerten,  kastanienbraun
lackierten Holzrahmen. „Hier sind wir.“ Er zog den Schlüsselbund heraus, den
sie schon in der Garage gesehen hatten.
Veronica musterte Fenster- und Türrahmen oberflächlich. „Sieht nicht aus, als
wäre hier unlängst jemand eingebrochen. Die Farbe ist alt und zeigt lediglich zu
erwartende Spuren von Abnutzung. Wie kam der Täter hinein?“
„Das ist unklar. Ich vermute, er wird Spezialbesteck benutzt haben.“
„Was ist  mit  der  Videoüberwachung und der  Alarmanlage?“ Zach zeigte auf
technische Installationen über der Tür.
„Kein brauchbares Bildmaterial. Eine schattenhafte Figur trat in den Eingang,
wo sie  dem Sichtbereich der  Außenkamera entzogen war.  Ein  Alarm wurde
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nicht ausgelöst. Zwanzig Minuten später verlässt sie das Lokal auf demselben
Weg.“
„Das heißt,  prinzipiell  könnte Mr  Campbell  die  Person eingelassen haben?“,
erkundigte sich Veronica.
„Da bin ich überfragt. Vielleicht,“  sinnierte Miller. „Am besten lassen Sie sich
den Polizeibericht zeigen. Ich kenne lediglich die Zeitungsberichte, denn ich war
zu sehr von Mr Campbells Tod mitgenommen und darüber hinaus auch damit
beschäftigt, alles bei einem Ableben Notwendige zu veranlassen.“
Zach  nickte  verständnisvoll.  „Kann  ich  gut  nachvollziehen.  Ich  bin  selbst
schockiert.“
Der Notar hatte den passenden Schlüssel identifiziert, steckte ihn ins Schloss
der Ladentür  und öffnete sie.  Eine Glocke bimmelte. „Bitteschön. Treten Sie
ein,“ sagte er, während er voranging.
Veronica und Zach folgten ihm in den Verkaufsraum. Die Helligkeit, welche das
Schaufenster hereinließ, gab sich schon nach wenigen Schritten einem trüben
Dämmerlicht geschlagen. Miller betätigte einen Schalter, Lampen flammten auf.
Nun konnten sie sehen, dass sie höchstens  sechzehn Yards von der hinteren
Wand trennten, in die eine massiv wirkende Tür eingelassen war. Es gab keine
weiteren Öffnungen. Direkt hinter dem Eingang stand eine kleine Holztheke,
darauf eine altertümliche Registrierkasse, ein klobiger schwarzer Fernsprecher
mit Wählrad und ein Schallplattenspieler. Auch der Rest des Ladens war mit
Holzmöbeln  ausgestattet,  die  alt  aber  gut  in  Schuss  gehalten  waren:  prall
bestückte  Bücherregale,  Sortierkästen  voller  Schallplatten,  eine  Garderobe
behängt mit extravaganter Bühnenkleidung, Tische voller Kleinkram, der sich
als Instrumentenzubehör herausstellte, zwei Postkartenständer… Die rustikale
Ausstattung  erinnerte  sie  beide  an  den  Gemischtwarenladen  in  der
Fernsehserie Die Waltons, die sie in Veronicas Kindheit zusammen angesehen
hatten.
„Ich  bin  zwar  nicht  vom  Fach,  aber  sehe  hier  nur  gewöhnliche
Musikantiquitäten“, stellte Veronica fest. „Kaum eines Verbrechens wert, wenn
Sie mich fragen.“
„Das täuscht. Der Wert der in diesem Raum enthaltenen Gegenstände dürfte
ein  Mehrfaches  Ihres  gemeinsamen  Jahreseinkommens  betragen.  Aber  Sie
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haben natürlich insofern recht, dass man bei mangelnder Fachkenntnis wohl
ziemlich schwer schleppen müsste, damit sich das Verbrechen lohnt. Man muss
schon wissen, wo man hingreift.“
„Wo lagern denn die  außergewöhnlichen Stücke,  die  im Inventar  aufgelistet
sind?“
„Im  Hinterzimmer  gibt  es  eine  mit  einer  Stahltür  versehene  Nische,  eine
ehemalige  Besenkammer,  möchte  ich  meinen.  Dort  befindet  sich  auch  der
Aufgang zur Wohnung.“
„Die Treppe, auf der Onkel Paul gefunden wurde?“
Jules R. Miller nickte.
„Mit  anderen  Worten  hat  der  nächtliche  Besucher  nicht  nur  das
Sicherheitsschloss der Fronttür geknackt, sondern auch die Hintertür“, folgerte
Zach. „Gilt dasselbe für den Besen-Safe?“
„Mr Campbell muss ihn erwischt haben, bevor der Einbrecher den Safe öffnen
konnte. Wenn die Inventarlisten auf neuestem Stand waren – und daran habe
ich  keinen  Zweifel  –  dann  ging  der  Täter  mit  nahezu  leeren  Händen  nach
Hause.  Es  fehlen  lediglich  etwa  zweitausend  Pfund  aus  der  Tageskasse,
Wechselgeld, mehr oder weniger, und irgendein Manuskript, das wohl auf oder
unter dem Tresen gelegen haben muss.“
„Weiß nicht,“  murrte Zach, „das kommt mir alles spanisch vor. Ergibt das für
dich Sinn, Veronica?“
„Man  kann  sich  so  manche  Geschichte  ausdenken,  die  darauf  einen  Reim
ergibt. Wie wär‘s damit: Der Täter täuscht einen Notfall vor und erschleicht sich
so Zutritt zum Verkaufsraum. Die Tür zum Hinterzimmer stand offen, weil Onkel
Paul hindurchgegangen ist. Der Täter will ihn zwingen, den Safe zu öffnen, es
kommt zur Auseinandersetzung. Danach gerät der Täter in Panik, schnappt sich
das Geld und steckt das Manuskript ein, das er zufällig bemerkt, jedoch ohne
zu wissen, um was es sich handelt.  Dann flüchtet er.  Derlei  geschieht zwar
meistens an Tankstellen oder in Alkoholläden, und statt des Stapels Papier geht
eine  Stange  Zigaretten  mit,  aber  Menschen  sind  schon  für  weniger  als
zweitausend Pfund umgebracht worden.“
„Alles Spekulation. Statten wir besser dem Polizeirevier einen Besuch ab.“
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Miller, der dem Wortwechsel mit unbewegter Miene gefolgt war, meldete sich zu
Wort: „Faszinierend. Sie haben einen scharfen Verstand, junge Dame, und ich
würde  mich  nur  zu  gern  noch  ein  Weilchen  mit  Ihnen  über  die  Sache
unterhalten.  Leider  ist  meine  Zeit  auch  heute  begrenzt.  Daher  möchte  ich
vorschlagen,  dass  ich  Ihnen  den  Rest  des  Gebäudes  zeige,  wenn  Sie
erlauben.“
„Selbstverständlich,“ stimmte Zach zu. „Wo befindet sich die sichere Kammer?“
„Kommen Sie.“
Der Notar geleitete sie durch die Hintertür in einen weiteren fensterlosen Raum.
Nachdem er den Lichtschalter betätigt hatte, sah man, dass das Zimmer ein
zweisitziges Sofa, einen dazu passenden Sessel, einen Couchtisch, sowie eine
kleine Bar mit Kühlschrank und Kaffeemaschine enthielt. In einer Ecke führte
eine steile Holztreppe in den Oberstock. Eine andere Ecke war abgemauert und
mit einer stabilen Metalltür verschlossen.
„Der  Pausenraum.  Ihr  Verwandter  hat  hier  Gäste  empfangen  –  Freunde,
potenzielle  Kunden,  Vertreter.“  Miller  trat  vor  die  Metalltür,  wählte  einen
Schlüssel  und  steckte  ihn  ins  Schloss.  Nach  zwei  Umdrehungen,  die  leise
vertrauenerweckende Geräusche verursachten, klickte es satt. Miller zog am
Griff. Die gewichtige und in der Tat beeindruckend massive Tür schwang auf.
Die  im Inventar  erwähnten  Gegenstände von  besonderem Wert  –  Perücke,
Gitarre  und  Zombie-Maske  sowie  einige  Schallplatten,  Tonbandrollen,
Kleidungsstücke und Handschriften – lagen in Regalen, die eine Kammer von
weniger  als  dreißig  Quadratfuß  umgaben.  Daneben sah  man auch  kleinere
Teile, die aus dem persönlichen Besitz berühmter Personen stammen mussten:
ein  kunstvoll  ziselierter  Goldring,  eine perlmuttbesetzte  Zigarettendose,  zwei
Meerschaumpfeifen, ein Teeservice und anderes mehr. „Hier verwahrte Paul…
Mr Campbell Objekte, für deren Beschaffung er von seinen Kunden beauftragt
worden ist.“
„...beziehungsweise  solche  Töpfe,  die  geduldig  auf  das  Eintreffen  des
passenden Deckels warteten.“
„Welch ausgezeichnete Metapher; ganz recht, Ms Ziegler. Das Warenbuch wird
Ihnen verraten, worum es sich jeweils handelt. Die Namen der Auftraggeber,
sofern es solche gibt, sind im Buch verzeichnet. Ich empfehle Ihnen, mit den
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Kunden  Kontakt  aufzunehmen,  um  das  Kapital  zu  verflüssigen  und  das
Diebstahlrisiko zu minimieren. Vielleicht kommt der Einbrecher ja wieder, wenn
etwas  Gras  über  die  Sache  gewachsen  ist.  Leider  notierte  Mr  Campbell
Aufträge  von  Stammkunden  ohne  Adressdaten,  und  obendrein  unter  ihren
Pseudonymen.“
„Pseudonyme? Weshalb das denn? Handelt es sich um Hehlerware?“, wollte
Zach wissen.
Der Notar zog eine Grimasse. „Soweit  ich Mr Campbell  kannte, arbeitete er
sauber. Natürlich gibt es Sammler, deren Enthusiasmus für ihr Steckenpferd…
sagen wir,  mit  einer  recht  liberalen  Auslegung der  britischen  Rechtsnormen
einhergeht. Aber das war, wie erwähnt, nicht sein Metier.“
„Was war denn sein Metier?“, hakte Veronica nach.
„Die Musikszene Liverpools, Mersey Beat, das Cavern-Viertel, und vor allem die
Beatles.  Mr  Campbell  hat  durch  geschickte  An-  und  Verkäufe  von
außergewöhnlichen  Beatles-Fundstücken  ein  kleines  Vermögen  verdient.  Er
hatte  in  der  Szene den Ruf,  darüber hinaus fast  jedes beliebige Objekt  auf
Wunsch  beschaffen  zu  können.  Hier  in  der  Stadt  sind  wir  stolz  auf  unsere
Pilzköpfe; wir versuchen, die besten Stücke im Schoß der Familie zu behalten.
Paul...  hm...  Mr  Campbell  hat  maßgeblich  dazu  beigetragen,  das  zu
ermöglichen. Der internationale Konkurrenzdruck ist  enorm, wie man an den
Auktionspreisen ersehen kann. Dennoch findet man ein halbes Dutzend der
bemerkenswertesten  Beatles-Sammlungen  in  Liverpool  und  der  näheren
Umgebung. Die Eigentümer kennen einander und treffen sich regelmäßig. Sie
identifizieren sich mit ihren Idolen und haben sich entsprechende Spitznamen
zugelegt.“
„Waren Sie Kunde bei meinem Stiefbruder? Sind Sie ebenfalls Sammler?“
„In  sehr  bescheidenem Umfang.  Wir  alle  hier  pflegen  unsere Nostalgie.  Mir
bedeutete  die  Fachsimpelei  mit  Mr  Campbell  mehr  als  der  Besitz  von
materiellem  Tand.  Es  war  in  besonderem  Maße  aufregend,  seine  Schritte
mitzuverfolgen,  wenn er  wieder  eines  dieser  extrem raren  Objekt  zu  finden
versuchte.“  Der  Notar  schien  einen Moment  in  Erinnerungen zu  schwelgen,
dann sagte er: „Schauen wir uns die Wohnung an. Es wird bald Zeit für mich,
die Rückfahrt anzutreten.“
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Auf dem Weg nach oben mussten die drei am Fuß der Treppe einen größeren
Fleck eingetrockneter dunkler Flüssigkeit überqueren. Am Boden und auf den
ersten drei Stufen waren mit weißer Kreide die Umrisse einer Person markiert.
Sie stakten mit weiten Schritten darüber hinweg, dann eilten sie den Rest des
Weges hinauf. Die Wohnung erstreckte sich über zwei Stockwerke. Sie zeigte
sich  so  unspektakulär  wie  der  Laden  darunter.  Die  Wände  waren  in
angenehmen blassen Pastellfarben tapeziert, die Möblierung war schlicht aber
edel. Weder schien die Wohnung überladen noch wirkte sie spartanisch; sie
stellte in ihrer unaufdringlichen Schönheit ein Meisterwerk dar, für das die Welt
edelstahlgerahmten  Glases  einerseits  und  skandinavischer  Billigmöbel
andererseits keine Sinne besaß. Zach und Veronica sahen sich befangen um,
während der Notar eine Tür nach der anderen öffnete, damit sie hineinschauen
konnten. Dann entschuldigte er sich noch einmal bei ihnen; die Pflicht rufe ihn
nun. Gemeinsam begaben sie sich wieder in den Laden hinunter.
„Wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen,“ ließ Zach ihn wissen, als er ihm die
Hand  schüttelte.  „Ich  möchte  Sie  wirklich  nicht  länger  aufhalten,  aber  eine
Frage hätte ich noch: Wo liegt mein Stiefbruder begraben?“
„Mr  Campbells  Leichnam  befindet  sich  in  der  forensischen  Pathologie.  Ich
erhielt gestern Nachricht von der Mordkommission, dass er nun zur Bestattung
freigegeben sei. Entsprechend seiner Anweisungen habe ich die Einäscherung
und anschließende Beisetzung auf dem Toxteth Park Cemetary veranlasst. Darf
ich Ihnen die Einladung an diese Adresse hier schicken oder haben Sie vor,
nach London zurückzukehren?“
Veronica und Zach schauten einander an. Auf ein unauffälliges Handzeichen
seiner Tochter hin erklärte der Detektiv, dass sie vorerst in Liverpool bleiben
würden und ihm bescheid gäben, falls sie es sich anders überlegen sollten.
„Dürfen  wir  Sie  eventuell  noch  einmal  mit  Fragen  belästigen?  Sie  wissen
schon... Es ist immer von Vorteil, wenn man jemand kennt, der mit den örtlichen
Gegebenheiten vertraut ist.“
„Selbstverständlich,  Mr  Ziegler.  Jederzeit.  Auf  Wiedersehen!  Goodbye,  Ms
Veronica.“
Der Notar hob den Schlüsselbund auf Augenhöhe, dann legte er ihn auf die
Ladentheke.  Er  ging  durch  die  Fronttür,  wandte  sich  nach  rechts  und
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verschmolz innerhalb weniger Sekunden mit den seit ihrem Eintreffen merklich
zahlreicher gewordenen Fußgängern.
Schweigen  breitete  sich  aus.  Veronica  beäugte kurz  den Postkartenständer,
bevor sie zum Bücherregal  wanderte, um dessen Inhalt  mit  schief  gelegtem
Kopf  zu  inspizieren.  Zach  blätterte  ohne  großes  Interesse  durch  die
Vinylscheiben in den Sortierkästen. Nach einer Weile sagte er: „Hast du auch
so einen Durst? Komm, lass uns irgendwo hingehen.“
Ein  breites  Grinsen  legte  sich  auf  Veronicas  Gesicht.  „Zwei  Dumme  –  ein
Gedanke,“  stimmte  sie  zu.  „Ich  habe auf  dem Weg hierher  einen Irish  Pub
gesehen.“

* * *

Es  wurde  dann  doch  nicht  der  Pub.  Sie  ließen  sich  von  Touristen  und
Feierabendpendlern  durch  die  Fußgängerzone  des  Cavern-Viertels  treiben,
vorbei  an  Restaurants,  Andenkenläden,  Bekleidungshändlern  und  um  diese
Uhrzeit  geschlossenen  Nachtbars.  Schließlich,  als  sie  genug  frische  Luft
getankt  hatten,  betraten  sie  eine  italienische  Gaststätte.  Sie  nahmen  einen
Tisch direkt an der Fensterfront, von wo sie das Geschehen draußen weiter
verfolgen konnten. 
„Die Atmosphäre in Liverpool gefällt mir,“ verkündete Zach.
„Ja, man könnte sich daran gewöhnen. Hier in der Altstadt wird man sein Geld
aber schneller los, als wieder welches hereinkommt,“ erwiderte Veronica.
„Das  ist  nun  buchstäblich  ein  Luxusproblem,  für  dessen  Lösung  wir  uns
jahrelang Zeit nehmen können.“
„Wenn  wir  wie  Rockstars  in  Hotels  wohnen  und  jeden  Abend  auf  einer
Flaniermeile  essen gehen,  wird  es  nicht  übermäßig  lang dauern,  Paps.  Wir
sollten  behutsam  damit  umgehen  und  uns  gut  überlegen,  wofür  wir  es
ausgeben.“
„Ich  bin  sehr  froh,  eine  solch  verantwortungsvolle  Tochter  großgezogen  zu
haben. Aber wir sind gerade erst angekommen. Dein Onkel Paul hat uns ein
unglaublich  großzügiges  Geschenk  hinterlassen.  Gleichzeitig  verbinden  sich
damit eine ganze Reihe Verpflichtungen und Probleme. Ich denke, es steht uns
zu, das Notwendige mit dem Angenehmen zu verbinden.“
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Eine etwa fünfzigjährige Frau erschien mit einer Wasserkaraffe und Gläsern,
schenkte ein und reichte ihnen die Karte.
„Ob sie auch Käsespätzle haben?“, scherzte Zach auf Deutsch.
„Dad! Mach jetzt keine Faxen. Wir hatten Aufregung genug.“
„Noi,  hemmer net,“  mischte  sich die Kellnerin in breitestem Schwäbisch ein,
„abr probierat Se onsre Käs-Schbageddie; die send fascht genau so guat.“
Vater  und  Tochter  schauten  ihr  erstaunt  ins  Gesicht,  dann  brachen  sie  in
prustendes Lachen aus. Gäste an den Nachbartischen drehten sich neugierig
zu ihnen um.
„Von  Timbuktu  bis  Tokyo  –  die  Schwaben  sind  auch  überall  anzutreffen,“
frotzelte  Zach.  „Leider  bin  ich  selbst  keiner.  Nur  im  Ländle  geboren.  Wir
unterhalten uns besser auf Hochdeutsch.“
„Kann ich nicht,“ gab die Kellnerin in aufgesetzt königlichem Englisch zurück.
Sie  grinste  breit.  „Ich  bin  übrigens auch  keine  Schwäbin.  Meine  Großeltern
kamen in den 1960ern als Gastarbeiter von Milano nach Sindelfingen.“
„Und nun sind sie keine Engländerin,“ spann Veronica den Faden weiter.
„Ganz  recht.  Hier  bin  ich  ‚die  Kraut‘,  aber  das  macht  mich  zu  etwas
Liebenswertem in den Augen der Leute. In Württemberg wären meine Kinder
als Reingeschmeckte aufgewachsen. Im Übrigen liegt Liverpool nicht gerade in
Afrika. Hier leben die Leute eben so gut wie im Ländle.“
Zach nickte wissend. Veronica schenkte der Frau ein warmes Lächeln. Diese
nahm nun Haltung an, brachte ihren Bestellblock in Anschlag und erkundigte
sich in gestelztem Englisch: „Wünscht der geschätzte Herr die Käse-Spaghetti
zu ordern?“
„Gerne. Bitte mit geschmelzten Zwiebeln oben drauf. Und ein Bier dazu.“
„Sehr wohl, Sir.“
Veronica bestellte  Lasagna und ließ sich Wein empfehlen.  Dann verließ die
Kellnerin den Tisch.
Zach wechselte das Thema. „Was hältst du von dem guten Doktor?“, erkundigte
er sich.
„Miller? Ich weiß nicht. Hast du bemerkt, wie er mich anschaut?“
„Er scheint ein Mensch zu sein, der hinter Fassaden zu sehen versteht.“
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„Das ging für meinen Geschmack ein wenig zu tief.“
„Na komm, er blieb streng auf dein Gesicht fixiert. Und du hast dich sehr gut
gehalten. Ich denke, du hast den Test bestanden.“
„Den Test?“
„Ich vermute, er versucht herauszufinden, ob wir das Zeug haben, an Pauls
Stelle zu treten.“
„Da hege ich so meine Zweifel,“  sagte Veronica. „Keiner von uns kann eine
massenproduzierte  Schallplatte  von  einer  Rarität  unterscheiden,  geschweige
denn  die  Geschichte  der  Beatles  in  allen  Details  wiedergeben.  ‚In
Sammlerkreisen steht die Nummer ‚LGF 969D‘ für einen Wagen, der vor vielen
Jahren spurlos von der Bildfläche verschwunden ist‘,“ äffte sie den belehrenden
Tonfall des Notars nach.
„696. Lennons Zulassung lautete LGF 696D.“
Veronica verdrehte die Augen.
„Gib dem Mann eine Chance. Der Verlust von Paul war für ihn größer als für
uns,  das Trostpflaster  dagegen bedeutend kleiner.  Und unterschätze deinen
alten Herrn nicht. Vielleicht finde ich einen Weg, wie wir den Laden weiterlaufen
lassen können. Auf seine besondere Weise scheint er für das kulturelle Leben
hier ähnlich wichtig zu sein wie der Cavern-Club.“
„Ich kann‘s nicht erklären, weshalb, aber ich habe ein komisches Bauchgefühl
bei Miller.“
„Ich  möchte  mich  bald  etwas  ausführlicher  mit  ihm  über  Paul  unterhalten.
Vielleicht nach der Beerdigung. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie er zu
dem  Mann  geworden  ist,  als  der  er  starb,  was  ihn  bewegt  hat,  wer  seine
Freunde waren und all  das.  Was wir  über sein  Ende in  Erfahrung gebracht
haben, ist ebenfalls nicht gerade viel,“ lamentierte Zach.
Veronica griff nach seiner Hand. „Dann lass uns doch in den nächsten Tagen
mit der Polizei reden. Die können uns sicher mehr sagen.“
„Gute Idee.“
Die Kellnerin servierte ihre Getränke, lächelte ihnen zu und verkündete, dass
das Essen nicht lange auf sich warten lassen würde. Die Stimmung erholte sich
deutlich. Sie speisten genussvoll und redeten bis in die späten Abendstunden.
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Als  sie  sich  auf  den  Rückweg  zum Hotel  begaben,  herrschte  in  Liverpools
Gassen bereits feuchtfröhliches Partygedränge.
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 3: Das Walzer tanzende Zirkuspferd  

ie hatten beschlossen, dass sie in der Frage, ob sie Pauls Wohnung und
Laden behalten wollten – oder auch nur die Wohnung –, ein Gefühl dafür

bekommen mussten, was das in der Praxis bedeutete, und dass sie daher mehr
Zeit dort verbringen sollten. Sie würden den Warenbestand sichten, ein wenig
im  Hinterzimmer  abhängen,  irgendwann  ein  paar  Nächte  im  Oberstock
schlafen. Daher fuhren sie kurz nach acht Uhr in der Frühe ins Zentrum. Es war
relativ still in den Gassen des Cavern-Viertels. Die Mathew Street verbreitete
das  Feeling  einer  Konzertfläche  am  Morgen  ‚danach.‘  Ein  Reinigungstrupp
fegte  Glasscherben,  Papierknäuel,  Servietten  und  Zigarettenstummel
zusammen.  Die  Rainford  Gardens  lag  ähnlich  entvölkert.  Sie  öffneten  die
Ladentür, knipsten das Licht an und warfen die Mäntel über den Tresen.

S

Veronica schaute sich um. „Wo fangen wir an?“
„Das Unangenehme zuerst. Mir graust ein wenig vor dem Fleck am Boden, aber
wenn wir hier mehr Zeit verbringen wollen, entfernen wir ihn am besten so früh
wie möglich.“
Veronica nickte. „Ob Onkel Paul die Reinigung wohl selbst getätigt hat?“ Sie
entnahm ihrer  Jackentasche  ein  Notizbuch,  zog  die  oberste  Schublade  am
Tresen auf, kramte darin herum und entnahm ihr dann einen Bleistift. Während
sie schrieb, proklamierte sie: „Ad 1: Putzhilfe...“ Sie überlegte. „Wo wir gerade
über Personal nachdenken – Ad 2: Verkaufshilfe?“
„Ganz  wichtig:  Wie  bekommen  wir  Kontakt  zu  Pauls  Stammkundschaft?“,
ergänzte Zach.
„Notiert. Während du darüber nachdenkst, inspiziere ich kurz die Küchen- und
Badezimmerschränke. Vielleicht finde ich Reinigungsmittel.“
Es dauerte  tatsächlich  nicht  lange.  Ein  Spind im Hinterzimmer  enthielt  alles
Nötige. Statt ihren Vater zu rufen, begab Veronica sich selbst an die Arbeit. Der
Kreideumriss  wich  ihrem Angriff  sofort.  Mit  ihm verging  auch  das  seltsame
Gefühl, dass sich außer ihr noch jemand im Raum befand. Der Drang, über die
Schulter zu blicken, ließ nach. Der Blutfleck wehrte sich natürlich hartnäckiger.
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Nach  einer  knappen  Viertelstunde  hatte  er  jedoch  das  meiste  von  seiner
Intensität verloren. Nur ein unscharfer dunkler Schemen deutete an, wo Paulus
Campbell gelegen hatte. Sie verdeckte ihn mit Auslegeware.
Veronica deponierte  Bürsten,  Eimer  und  Fleckenmittel  wieder  im Spind.  Sie
entnahm dem Kühlfach  der  Bar  eine  Cola.  Der  Fruchtsaft  war  leider  schon
verdorben. Sie stellte die halbleere Flasche mit ihrem schimmligen Inhalt in den
Papierkorb, ging dann zum Sofa und ließ sich hineinfallen. Sie schaute sich um.
Alles  wirkte  normal.  Es  gab  keine  Kampfspuren,  keine  zerbrochenen
Gegenstände,  keine verformten Geländer  oder  ähnliches.  Alles musste  sehr
schnell  vonstatten  gegangen  sein…  oder  das  Opfer  hatte  seinen  Mörder
gekannt und war nichts ahnend auf ihn zugegangen oder hatte ihm arglos den
Rücken zugedreht. Ging es um Geld? Wertgegenstände? Oder hatte es Streit
gegeben… worüber? Sie schüttelte den Kopf. Alles Spekulationen. Sie wusste
zu wenig, um den Tathergang nachvollziehen zu können.
Ihr Blick fiel auf einen kleines kreisrundes schwarz gerahmtes Bild neben der
Tür zum Verkaufsraum, direkt unterhalb einer handsignierten Porträtaufnahme
des  jungen  Paul  McCartney.  Es  mochte  vielleicht  sechs bis  acht  Zoll
Durchmesser besitzen. Das Motiv kam ihr bekannt vor. Ein Schriftzug, der dem
oberen  Kreisbogen  folgte,  besagte  „Sgt. Peppers“.  Aha,  dachte  sie.  Ein
Ausschnitt von einem Album-Cover der Beatles. Natürlich kannte sie die LP aus
dem  Plattenschrank  ihres  Vaters.  Hier  in  Liverpool  war  ihr  Anblick
allgegenwärtig.  Der  Rest  des  Bildes  ergab  jedoch  keinen  Sinn  für  sie.  Der
Schriftzug wiederholte sich spiegelbildlich am unteren Rand. Dazwischen, an
der breitesten Stelle, eingerahmt von Ornamenten, stand:

I ONEI X HE ◊ DIE

Was sollte das denn? Sie sprang vom Sofa auf und trat nah an das Bild heran.
Nein, sie hatte sich nicht verlesen. Sie war gleichzeitig sicher, dass die Zeile so
nicht  auf dem Cover abgedruckt  war.  Wie aber lautete  der Originaltext? Sie
konnte sich nur undeutlich erinnern. Veronica kniff die Augen zusammen. Eine
haarfeine Linie teilte die Inschrift  waagerecht genau in der Mitte.  Die untere
Hälfte  des  Bildes  sah  leicht  verschwommen  aus.  Also  handelte  es  sich
tatsächlich um das Foto einer Spiegelung. Wie seltsam. Sie konnte sich keinen
Reim auf die Sache machen. ‚HE DIE‘ – er stirbt... oder starb – klang irgendwie



Das Walzer tanzende Zirkuspferd / 37

bedrohlich. Das spitze Symbol zwischen den beiden Wörtern schien wie ein
Pfeil nach oben zu zeigen, wo ein leicht pausbäckiger Paul von dem wesentlich
größeren Foto auf sie herunterlächelte. 
„Du musst damals ungefähr in meinem Alter gewesen sein, höchstens ein oder
zwei  Jahre älter“,  dachte sie.  „Gut,  dass du nicht gestorben bist,  Herzchen“
murmelte sie, „sonst wären der Welt viele großartige Songs entgangen.“ Auch
ihr Onkel hieß Paul, erinnerte sie sich. Nur wenige trauerten um ihn. Die Welt
war ungerecht – aber sie war voll guter Musik.
Veronica löste  sich  von McCartney‘s  Gesicht,  dann öffnete  sie  die  Tür  zum
Verkaufsraum,  um  nach  einem  Sgt.-Peppers-Album  suchen  zu  gehen.  Sie
wollte wissen, was die von der Spiegelung verdeckte Hälfte des Originalbilds
zeigte.

* * *

Nachdem seine Tochter die Tür hinter sich geschlossen hatte, versuchte Zach
den Raum durch die Augen eines Geschäftsmanns zu betrachten. Was war das
Konzept  hier?  Bezüge  zur  Musik  der  1960er  und  den  Beatles  stachen
erwartungsgemäß überdeutlich hervor. Ein Großteil der Aktivitäten im Herzen
Liverpools,  zuvorderst  Themenkneipen,  Kitschbuden  und  Retro-
Klamottenläden,  verdienten so ihr  Geld.  Skulpturen von John Lennon,  Brian
Epstein,  Cilla  Black  und  selbst  der  fiktiven  Eleanor  Rigby  aus  dem
gleichnamigen  Beatles-Song  verwandelten  die  Fußgängerzone  in  einen
Themenpark,  in  den  sich  Campbell‘s  Fab  Store  hervorragend  einfügte.  Die
Backsteinfassade mit ihrer in Holz gefassten Ladenfront verlieh dem Laden jene
historisch korrekte Ausstrahlung, die gleichermaßen zu dessen Inhalt wie auch
zu dessen weiterer Nachbarschaft passte. Als Andenkenladen für die durch die
Straßen ziehenden Beatles-Fans wirkte  er  jedoch zu farblos und bieder,  als
Antiquitätengeschäft wiederum zeigte er zu wenige großformatige Stücke. Zach
kannte einschlägige Geschäfte, etwa den  London Beatles Store in der Baker
Street;  einige  weitere  hatte  er  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Fab  Stores
entdeckt.  Sie  überfrachteten  ihre  Schaufenster  mit  kleinteiligem,  industriell
hergestelltem Kitsch, während es im Inneren kaum Platz genug gab, zwischen
den  mit  Waren  dicht  beladenen  Ständern,  Tischen  und  Regalen
hindurchzugehen. 
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Pauls Schaufenster  präsentierte  sich dagegen schlicht.  Links  stand lediglich
eine  lebensgroße  Holzstatue  McCartneys  in  seiner  Peppers-Uniform,
befremdlicherweise mit dem Rücken zur Straße; in der rechten unteren Ecke
der  Glasfront  hatte  Paul  die  leicht  verzerrten  Konterfeis  der  Fab-Four  vom
Rubber Soul-Album angebracht. Das war alles. Passanten konnten daher ohne
Mühe  das  Ladeninnere  sehen  –  den  ganzen,  sehr  aufgeräumt  wirkenden
Laden.  Sicher,  das  hatte  Klasse,  aber  der  Mangel  an  Glitzer  würde  einem
Mangel an hereingespültem Kleingeld entsprochen haben, rechnete er sich aus.
Paul musste also, genau wie der Notar beschrieben hatte, seinen Unterhalt mit
Stammkundschaft bestritten haben. Der Eindruck von Seriosität konnte da nur
nützlich sein. Kleinkram wie die Autogrammkarten, Gitarrensaiten („wie George
Harrison  sie  verwendete“)  oder  Broschüren  zur  Musikgeschichte  der  Stadt
dienten  wohl  eher  dazu,  irrtümlich  hereingeschneiten  Andenkensuchenden
einem Alibikauf anzubieten, der ihnen den ehrenhaften Rückzug gestattete.
Zachs Gedankengang wurde vom Bimmeln der Türglocke unterbrochen.  Ein
älterer Herr trat ein. Er trug einen langen grauen Filzmantel, dunkle Hosen mit
Bügelfalten, schwarz glänzende Lackschuhe und einen breitkrempigen Hut, den
er schon beim Durchschreiten der Tür abnahm. Darunter zeigte sich schütteres
graues zur Seite gekämmtes Haar.
„Einen schönen guten Morgen, Sir!“, grüßte der Mann. Zach schätzte ihn auf
Anfang sechzig, wohl situiert, gebildet. Ihm fiel auf, dass der Neuankömmling
sich  nicht  umschaute,  sondern  seine  Neugier  direkt  auf  ihn  richtete.  Kein
Andenkenjäger, vermutete er.
„Guten Morgen“, grüßte er freundlich zurück. „So früh schon unterwegs? Es hat
doch noch kaum ein Geschäft geöffnet.“
„Ja,  bedauerlicherweise  hat  die  Rockdiskothek  geschlossen“,  erwiderte  der
Mann lächelnd, „Um so erfreulicher, diesen fabelhaften Laden wieder von Licht
erhellt zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, er gehöre der Geschichte an.“
„Nun, eigentlich ist er im Moment tatsächlich zu. Wir führen lediglich eine erste
Bestandsaufnahme durch.“
„Darf ich nach Ihrem werten Namen fragen, Sir?“
„Zachary Ziegler“, erwiderte Zach. „Und Sie sind…?“
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„Oh,  verzeihen Sie.  Wie unhöflich  von mir.  Mein  Name ist  Bishop.  Thomas
Henry  Bishop.  Mr  Campbells  Laden  gehörte  seit  dem  Augenblick  seiner
Eröffnung zu meinem festen Programm, wenn ich in die Innenstadt kam. Paul –
Mr Campbell – war ein Meister darin, verschollene Perlen wiederzubeschaffen.
Es gab nur wenige Wünsche, die er mir nicht erfüllen konnte. Ich schätzte ihn
auch  als  feinen,  intelligenten  Menschen,  der  stets  für  eine  tiefsinnige
Konversation zu haben war. Welch ein Verlust...“
„Mein  Beileid,  Mr  Bishop“,  sagte  Zach  seiner  eigenen  gemischten  Gefühle
wegen unbeholfen.
„Papperlapapp!“,  fuhr  Bishop  auf.  „Es  ist  an  mir,  Ihnen  mein  Bedauern
auszusprechen. Schließlich ist… war er Ihr Bruder, Mr Ziegler. Er hat manchmal
von Ihnen erzählt. Nur Gutes, natürlich.“ 
„Das fände ich erstaunlich. Es ist viel Wasser die Themse hinuntergeflossen,
seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben. Dennoch...“
„Wenn Sie einem Fremden gestatten, Ihnen einen Rat zu erteilen: Grämen Sie
sich nicht.  Die  Gründe für  sein  Untertauchen lagen mehr  in  seinen eigenen
Versäumnissen begründet als in einem vermeintlichen Verschulden Ihrerseits.“
Bishop schaute ihm ernst aber freundlich ins Gesicht.  „Darf  ich Ihnen einen
Vorschlag machen, Mr Ziegler?“, fragte er und fuhr ohne auf eine Antwort zu
warten fort: „Kommen Sie erst einmal zu sich, finden Sie sich in Ihrer neuen
Umgebung zurecht und lassen Sie uns zu gegebener Zeit bei einer Tasse Tee
über den lieben Paul sprechen.“
„Besten Dank, Mr Bishop. Sie sind der zweite Freund meines Bruders, der mir
begegnet – und der zweite, der das anbietet.“
Der  Ältere  lächelte  wieder.  „Da  sich  ihm  so  viele  verbunden  und  auch
verpflichtet gefühlt haben, werde ich vermutlich nicht der letzte bleiben. Aber
bitte: Nehmen Sie mein Angebot an. Es wäre mir eine Freude!“
Ein Impuls drängte Zach, Bishop die Hand zu reichen, und dieser ergriff sie. „Es
wäre auch mir eine Freude. Ich komme mit Sicherheit darauf zurück. Sind Sie
bald wieder in der Stadt, Mr Bishop?“
„Nennen Sie mich bitte Henry.“
„Einverstanden. Ich bin Zachary.“
Sie schüttelten einander erneut die Hände.
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„Freut mich, Zachary. Was Ihre Frage angeht: Ja, recht häufig sogar. Ich nehme
jeden Montag mein Frühstück im Bistro dort drüben am Eck ein."
„Was führte Sie dann heute hierher?“
„Wie angedeutet liegt mir der Laden sehr am Herzen. Ein weiterer… Freund hat
mich auf  Ihr  Eintreffen aufmerksam gemacht.  Da wollte  ich  die  Gelegenheit
ergreifen, ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln.“
„Das sprach sich ja schnell herum. Ich hatte den Eindruck, Liverpool sei etwas
größer als ein Dorf.“
Der  Ältere  schmunzelte.  „Eine  Großstadt,  ohne  Frage,  wenn  auch  weit
abgeschlagen im Vergleich  zu  London.  Die  Sammlerszene ähnelt  allerdings
einer Familie.“
„Verstehe. Ich kann der Familie leider nicht versprechen, dass der Fab Store
weiter bestehen bleibt. Wie gesagt fangen meine Tochter und ich gerade erst
an,  die  Lage zu erfassen.  Ich muss Ihnen  zudem gestehen,  dass  wir  zwar
durchaus  Freunde  der  analogen  Technik  sind,  das  Metier  meines  Bruders
jedoch  kaum  kennen.  Wir  sind  Privatermittler,  keine  Musikexperten  oder
Kaufleute. Wir wären auf fachmännische Hilfe angewiesen.“
„Man  könnte  auch  Paul  ohne  Einschränkung  als  eine  Art  Privatermittler
bezeichnen.  Statt  Personen  hat  er  eben  Dinge  aufgespürt.  Wenn  Sie  Ihre
eigene Detektei  betreiben,  besitzen  Sie  genug kaufmännisches Wissen,  um
eine saubere Abrechnung zu erstellen. Und was die fachliche Expertise betrifft:
Es gibt keinen besseren Ort,  an solche heranzukommen. Vielleicht kann ich
helfen. Erwähnte ich schon, dass Ihr Bruder Freunde hatte?“
„Am Rande. Lassen Sie mich darüber nachdenken. In ein paar Tagen sehe ich
die Dinge bestimmt klarer.“
„Selbstverständlich. Dürfte ich Ihnen eine letzte Frage stellen – als Kunde?“
„Um was geht es?“
„Einen  Tag  vor  seinem  Ableben  erhielt  ich  einen  Anruf  von  Mr  Campbell,
bezüglich einer Bestellung, die ich... die wir in Auftrag gegeben hatten. Er teilte
mir mit, dass die Gegenstände eingetroffen seien.“
„Welche Gegenstände hatten Sie bestellt?“
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„Wir – einige andere Sammler und ich – hatten nach einem Koffer mit einer
Anzahl verschiedener Objekte darin suchen lassen. Ich interessiere mich dabei
für die Tonbandspulen.“
„Ich  habe  welche  im  Lager  gesehen.  Lassen  Sie  mich  das  Warenbuch
checken.“ Zach ging hinter den Tresen, zog das Buch heraus und fuhr mit dem
Finger über die letzten Einträge. „Die einzigen Bänder, die hier verzeichnet sind,
wurden auf den Namen ‚Horse‘ bestellt – Horse wie Pferd. Keine Einträge für
Bishop. Ist Mr Horse einer Ihrer Kollegen?“
„Nein, das bin ich. Paul hat mich so genannt.“
„Wie originell. Bishop, der Läufer, Horse, der Springer – spielen Sie Schach?“
Thomas Henry Bishop kicherte vergnügt. „Mr Kite hat mir den Spitznamen ans
Revers  geheftet.  Benötigen  Sie  einen  weiteren  Hinweis  oder  genügt  das
bereits?“
Zach starrte den Älteren ratlos an. Bishop schnaubte.
„...and of course Henry the Horse dances the waltz...“, sang er mit brüchiger
Stimme. Und als sich bei Zach noch immer kein Verständnis regte, ergänzte er:
„‚Being For The Benefit Of Mr Kite!‘, einer meiner persönlichen Favoriten, was
Beatles-Songs angeht.“ Er trat an einen der Sortierkästen heran, aus dem er
nach weniger  als  drei  Sekunden des Suchens eine in  transparentes Plastik
gehüllte Schallplatte herauszog. „Voilà – Sgt. Pepper. Ich nehme an, das sagt
Ihnen etwas.“ Auf eine bestätigende Geste Zachs drehte er die Scheibe um,
tippte  mit  dem Zeigefinger  genau auf  die  Mitte  der  knallroten textbedeckten
Fläche und reichte sie Zach.
Der Detektiv schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Aber natürlich! In
der Familie haben alle ein Pseudonym angenommen. Man hat mich gewarnt.“
Bishop alias Horse nickte,  sagte  jedoch kein Wort.  Er  legte den Kopf  leicht
schief, wie ein Lehrer, der auf weitere Erläuterungen des Schülers wartete.
„Sie  sind  also  das  Walzer  tanzende  Zirkuspferd…,“  stellte  Zach  fest.  Er
überlegte einen Moment. Dabei ließ er die Augen durch den Raum wandern.
Plötzlich richtete er sie wieder auf sein Gegenüber. „Wer ist Mr Kite?“, stieß er
hervor.
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„Sehr  gut!  Sie  stellen  genau  die  richtige  Frage.  Wer  ist  dieser  Mr  Kite,  zu
dessen Gunsten wir hier sind? Es ist genau, wie ich sagte: Im Grunde besitzen
Sie die nötigen Voraussetzungen zur Führung dieses Ladens bereits.“
„Nun, wer ist also Mr Kite?“
„So nennt sich der Besitzer der bedeutendsten und teuersten Sammlung von
Beatles-Memorabilien im Königreich – wenn man von den Erzeugern dieser
Objekte einmal absieht.“
„Mit Erzeugern meinen sie die Bandmitglieder selbst, nehme ich an.“
„Richtig.  Und  der  einzige  noch  lebende  und  im  Land  ansässige  Beatle  –
abgesehen von Pete Best, der nicht wirklich zählt – hört auf den Namen Sir
James Paul McCartney. Stellen Sie sich vor, sie wären mit ihm verwandt; ob
das wohl Spuren in Ihrer Sammlung hinterließe?“
„Wollen Sie damit andeuten, Mr Kite – oder wie auch immer er mit bürgerlichem
Namen heißen mag –“
„Mr Kite besitzt im eigentlichen Sinn keinen  bürgerlichen Namen,“ unterbrach
ihn  Bishop,  „aber  selbstverständlich  benutzt  er  einen  Klarnamen...  den  zu
enthüllen  ich  ihm  selbst  überlassen  möchte.  Sie  werden  ihn  früh  genug
kennenlernen. Kite war einer der Beteiligten an unserer kleinen Bestellung. Er
hat das bedeutendste Objekt aus dem Koffer für sich reserviert.“
„Nun machen Sie mich neugierig.  Was hat  es mit  diesem Koffer  auf  sich?“,
erkundigte sich Zach.
„Lassen Sie uns nach hinten gehen. Es ist eine lange Geschichte, und ich muss
mich setzen; meine Beine sind nicht mehr die Jüngsten.“
„In Ordnung. Ich schließe nur eben den Laden ab.“
Zach schritt zur Eingangstür, verriegelte sie, hängte das ‚Geschlossen‘-Schild,
das auf den Boden gefallen war, wieder an den Haken am Fenster und führte
Bishop zum Durchgang nach hinten. Als er eben nach der Klinke greifen wollte,
ging die Tür auf und Veronica, die es scheinbar eilig hatte, in den Laden zu
gelangen,  prallte  gegen  seine  Brust.  Sie  quiekte  erschreckt,  er  gab  ein
atemloses „Uff!“ von sich.
„Wohin so eilig, junge Dame?“, fragte Zach.
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„Wohin so eilig, mein Herr?“, fragte sie zurück. Sie musterte ihren Vater von
oben bis unten; dann bemerkte sie den älteren Mann, der hinter ihm stand. Sie
nickte  ihm grüßend zu.  Wieder  an ihren  Vater  gewandt  deutete  sie  auf  die
Schallplatte, die dieser noch immer in der Hand hielt. „Woher wusstest du, dass
ich genau das hier suchte?“

* * *

Zach stellte Veronica und Bishop einander vor. Der Sammler erläuterte auch ihr
sein Anliegen und erklärte, er sei bereit, den Zieglers bei der Abwicklung von
Pauls letztem Auftrag behilflich zu sein. Er kenne die betreffenden Kunden.
„Möchten Sie etwas trinken? Tee, Kaffee, Cola, Wasser? Saft ist leider keiner
mehr im Haus“, sagte Veronica.
„Einen Milchkaffee, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss Veronica. Ich darf Sie
doch so nennen?“
„Kein Problem, Mr Bishop.“
„Henry. Ich bestehe darauf.“
„Einverstanden. Dad, möchtest du auch einen Kaffee?“
Zach, dem erst jetzt bewusst wurde, dass er ihren Gast in den Raum geführt
hatte,  der vom Blut seines Bruders gezeichnet war,  nickte abwesend. Seine
Augen suchten die Stelle am Boden. Voll Erleichterung nahm er zur Kenntnis,
dass Veronica in der kurzen Zeit gute Arbeit geleistet hatte. Ein Fußabstreifer
lag  auf  der  ersten  Treppenstufe,  ein  kleiner  Teppich  davor.  Von  der  weiß
nachgezeichneten Kontur der Leiche war nichts mehr zu sehen.
Henry – the Horse, schoss Zach erneut durch den Kopf – schien unbekümmert.
Er ließ sich in den Sessel sinken, den Veronica ihm angeboten hatte. Die junge
Frau begab sich an den Bartresen, setzte die Kaffeemaschine in Gang und ließ
sich dann neben ihrem Vater aufs Sofa nieder.
„Verstehe ich das richtig?“, erkundigte sich der Detektiv. „Sie und einige andere
Personen  haben  meinen  Stiefbruder  auf  die  Suche  nach  einem  Koffer
geschickt, der diverse Objekte Ihres Interesses enthielt.“
„Korrekt, Mr Ziegler… Zachary.“
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„Sie möchten diese getrennt erwerben. Ihr Anteil daran sind die Tonbänder, die
ich im Safe gesehen habe, ja? Dieser Mr Kite ist mit von der Partie und –“ Er
überflog den Songtext. „Die Hendersons? Wer noch?“
„Nicht  die  Hendersons.  Mr  Kite  und  Mr  Mustard  werden  die  Manuskripte
übernehmen, Molly Jones möchte den Koffer als solchen erwerben. Zusätzlich
zu  seiner  Vergütung  hätte  Paul  alle  weiteren  Inhalte  behalten  dürfen.  Wir
wissen nicht,  worin  diese genau bestehen.  Es war  von hunderten signierter
Autogrammkarten  die  Rede,  dazu  Fotografien,  Konzertprogramme  und
Schallplatten.“
„Was hat es mit diesem Koffer auf sich? Wer hat ihn gepackt und wo ging er
verloren?“
Bishop atmete ein Mal tief durch, überlegte kurz, dann begann er zu erzählen:
„Im Juli 2004 ging eine Meldung durch die Presse, nach fast dreißig Jahren sei
das sogenannte ‚Mal-Evans-Archiv‘ wieder aufgetaucht. Ein englischer Tourist
habe auf  einem australischen Flohmarkt  für  kleines Geld  einen alten Koffer
mitgenommen.  Beim  Öffnen  habe  sich  herausgestellt,  dass  sich  Beatles-
Raritäten darin befanden, unter anderem Mitschnitte von Aufnahme-Sessions
nie veröffentlichter Songs. Papiere, die man außerdem enthalten fand, legten
nahe, dass der Koffer Mal Evans, dem Road Manager und engen Vertrauten
der  Beatles,  gehört  haben  musste.  Mehrere  Experten  äußerten  sich  sofort
zuversichtlich,  dass  es  sich  um  authentische  Memorabilien  handelte,  doch
schon Tage später veröffentlichten Zeitungen gegenteilige Stellungnahmen. Sie
druckten  Erklärungen  ab,  denen  zufolge  sich  lediglich  ein  Sammelsurium
wertloser Kopien in dem Koffer befunden habe; bei den Tonaufnahmen habe es
sich  um  gängige  Bootlegs  gehandelt.  Die  Experten  verweigerten  weitere
Interviews. Auch der englische Tourist ist nie wieder in Erscheinung getreten.
Über den weiteren Verbleib des Koffers beziehungsweise seines Inhalts gab es
keine Erkenntnisse.“
Veronica, die zwischenzeitlich aufgestanden war, kam mit einer Kanne Kaffee
und drei Tassen zurück. „Leider haben wir keine frische Milch im Haus. Möchten
Sie Milchpulver oder trinken Sie ihn lieber schwarz, Henry?“
„Schwarz bitte.“ 
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Nachdem  Veronica  eingegossen  hatte,  rührte  er  gedankenverloren  etwas
Zucker  in  die  dampfende  Brühe.  Daher  entging  ihm  sowohl  die  rasche
Bewegung,  mit  der  Zach  seine  Tasse  leerte,  als  auch  Veronicas  beherztes
Zugreifen,  das  verhinderte,  dass  das  Porzellan  anschließend auf  den  Tisch
gehämmert wurde.
„An dieser Geschichte kam uns manches spanisch vor,“  führte der Sammler
weiter  aus,  „insbesondere  die  schnelle  Vorabbestätigung  des  Fundes durch
Menschen,  die  einen  Ruf  zu  verlieren  hatten.  Das  ist  unüblich  –  gerade
angesichts  der  späteren  Meldung,  dass  sich  kein  bisher  unveröffentlichtes
Material  darunter  befunden  habe.  Was  genau  begeisterte  die  sogenannten
Experten an den ersten Kostproben so dermaßen,  dass  sie  ihr  Berufsethos
vergaßen?“
„Das finde auch ich dubios“,  warf  Zach ein.  „Da Sie  den Koffer  durch Paul
aufspüren  haben  lassen,  nehme  ich  an,  dass  Sie  im  Gegensatz  zu  den
Experten  von  seiner  Echtheit  ausgehen.  Wenn  diese  ihr  Fach  verstanden,
müssen sie also mit ihrem abschließenden Urteil gelogen haben. Warum?“
„Es sieht für uns danach aus, als seien sie zurückgepfiffen worden. Über die
Gründe kann man lange spekulieren, aber wir vermuten, dass die Bestätigung
der  Authentizität  der  Tonbänder  die  unangenehme Frage aufgeworfen hätte,
weshalb zu keinem Zeitpunkt die eigentliche Sensation, das Manuskript von Mal
Evans‘ Memoiren, erwähnt wurde.“
„Moment, Moment, Moment!“ rief Veronica dazwischen. „Das geht mir etwas zu
schnell. Wie kommen plötzlich diese Memoiren ins Spiel?“
„Evans  war  ein  Beatles-Fan  der  ersten  Stunde.  Nachdem er  die  Band  live
gesehen hatte, arbeitete er für sie zunächst als Türsteher. Er machte sich schon
bald als Laufbursche, Roadie und Mädchen-für-alles unentbehrlich. Da er sehr
viel Zeit mit den vier Jungs verbrachte, die alle wesentlich jünger als er waren,
wurde  er  darüber  hinaus  zu  einem  engen  Freund,  dem  sie  ihre  Sorgen
anvertrauten. Das gestattete ihm Einblicke, die außer ihm nur wenigen anderen
Personen  vergönnt  waren.  Das  enge  Verhältnis  dauerte  bis  weit  über  die
Auflösung der Band hinaus an.“
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Zach wiegte den Kopf. „Der Mann hatte also Dinge zu erzählen, die man in
keiner  anderen  Beatles-Biografie  lesen  kann.  Ist  sein  Buch  eigentlich
veröffentlicht worden oder haben ihn die Jungs verklagt?“
„Weder das eine noch das andere. Malcolm Frederick Evans ist am 5.1.1976 in
seiner eigenen Wohnung in L.A. von der Polizei  erschossen worden – kurz
bevor er das Manuskript seiner Memoiren beim Verlag abliefern sollte. In dem
nachfolgenden  Chaos  von  Ermittlungen,  Bestattungsvorbereitungen  und
Haushaltsauflösung ging nicht nur ein Koffer voller Beatles-Erinnerungsstücke
verloren  sondern  auch  das  Manuskript.  Sogar  seine  Asche  verschwand
während  der  Überführung  nach  England  vorübergehend.  Die  näheren
Umstände dieser tragischen Geschichte erweisen sich auch hier  als dubios.
Verschiedene Berichte enthalten kleine aber entscheidende Widersprüche zum
Hergang. Ob das Manuskript  sich in dem verschollenen Koffer  befand, blieb
ungeklärt,  lag  aber  nahe.  Der  Zeitpunkt  des  Vorfalls  erregte  jedenfalls  den
Verdacht, dass zwischen der bevorstehenden Fertigstellung der Memoiren, dem
gewaltsamen  Tod  des  Autors  und  dem  Verschwinden  des  Manuskripts  ein
finsterer Zusammenhang bestand.“
Stille  herrschte  im  Hinterzimmer  von  Campbell‘s  Fab  Store.  Für  einige
Augenblicke rührte sich niemand. Vater und Tochter schauten einander verblüfft
an.  Bishop  nippte  an  seiner  Kaffeetasse.  Das  leise  Schlürfen  schallte  wie
Motorenknattern  durch  den  Raum.  Zach  räusperte  sich.  „Ich  muss  schon
sagen… An Dramatik mangelt es Ihrer Geschichte nicht im Mindesten. Für mich
waren die Beatles bisher lediglich vier geniale Musiker. Wer hätte gedacht, dass
nach  über  einem  halben  Jahrhundert  Geheimnisse  zu  lüften  bleiben?  So
langsam verstehe ich Ihre Faszination für diese Band.“
Henry the Horse ließ sein Gebiss aufblitzen. „Ich möchte Sie nicht entmutigen,
sich mit dem Gedanken an den Weiterbetrieb des Ladens anzufreunden, aber
lassen Sie mich Ihnen sagen, dass diese Story weder den Anfang noch das
Ende der zahllosen Ungereimtheiten im Umfeld der Gruppe darstellt. Wenn Sie
ein wenig länger in diesen Abgrund starren, Zachary, wird schon bald etwas
Ihren Blick erwidern.“
Veronicas Nackenhaare stellten sich auf. Die kryptische Inschrift, die sie studiert
hatte,  bevor  die  beiden Männer  hereingekommen waren,  stieg wieder  in  ihr
Bewusstsein auf; ihre Augen suchten den kleinen kreisrunden Rahmen neben
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der  Tür,  dann  schweiften  sie  zu  Paul  McCartney‘s  jugendlichem  Konterfei
darüber.  Unwillkürlich  musste  sie  an  das  denken,  was  Ihr  Vater  über  den
anderen  Paul,  ihren  Onkel,  und  die  Gründe  für  dessen  Verschwinden  aus
London gesagt hatte. War er wirklich nur unglücklichen Umständen zum Opfer
gefallen oder gab es einen finsteren Zusammenhang?

* * *

Jemand rief ihren Namen.
„Veronica? Erde an Mars, bitte kommen!“ Ihr Vater.
Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldige. Ich war gerade in Gedanken.“
„Würde es dir etwas ausmachen, das Warenbuch hereinzuholen? Henry wird
uns  helfen,  die  Kunden  zu  identifizieren,  die  ihre  Bestellungen  noch  nicht
abgeholt haben.“
„Schon unterwegs.“
Als Veronica nach einer halben Minute wieder ins Hinterzimmer zurückgekehrt
war, standen Henry und Zach vor dem geöffneten Safe. Sie reichte ihrem Vater
das Buch. Die beiden Männer gingen die Einträge einen nach dem anderen
durch  und  verglichen sie  mit  den  Objekten  im Safe.  Ihr  Vater  zückte  einen
kleinen Zettelblock und einen Kugelschreiber, die er stets in seiner Hemdtasche
mitführte.  Er  schrieb  die  Klarnamen  auf,  die  Henry  ihm  nannte.  Daneben
notierte  er  weitere  Angaben,  die  ihm wichtig  schienen.  Als  sie  die  Inventur
abgeschlossen  hatten,  war  die  Spannung  im  Gesicht  des  Detektivs  einer
gewissen Zufriedenheit gewichen. Veronica konnte sich vorstellen, weshalb. Sie
würden nicht auf der Ware sitzen bleiben, sondern sie zu Geld machen können
– eine Sorge weniger auf  ihrer  Liste  der  zu erledigenden Dinge.  Sie  hatten
einen  kleinen  Erfolg  erzielt  und  ein  bisschen  mehr  Klarsicht  bezüglich  des
Milieus gewonnen, in das sie unversehens eingetaucht waren.
Der  Ältere  zeigte  nun  auf  ein  flaches,  ungefähr  zwölf  Zoll messendes
quadratisches Gehäuse aus grauem PVC. „Das dürfte für mich hinterlegt sein“,
meinte er.
Zach nahm die  Plastikkassette  aus dem Regal.  Auf  einer  der  Schmalseiten
stand  in  schwarzem  Filzstift: ‚Abbey  Road  –  nicht  zur  Veröffentlichung‘
geschrieben.  Er  öffnete  den  Verschluss  und  schaute  hinein.  Wie  erwartet
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enthielt  das  Gehäuse  eine  Tonbandspule.  „Wie  viel  Spielzeit  ist das  –  vier
Stunden?“
„Viereinhalb“, antwortete Henry, „Die Rolle stammt aus dem August 1969, von
einem der letzten Studiotermine der Beatles, und ich habe keinen Zweifel, dass
darauf nie gehörte Musik und Gespräche verewigt wurden.“
„Was macht Sie so sicher?“, wollte Veronica wissen.
„Weil  die  ‚Experten‘  das  Evans-Manuskript  verschwiegen  haben,  das  nun
einmal  mit  im  Koffer  lag.  Sie  haben  den  Fund  zum Schund  deklariert,  um
Fragen nach den gefährlichen Erinnerungen eines Mannes zu verhindern, die
den Beatles-Mythos als Cinderella-Story entlarvt hätten.“
„Eine steile These. Darauf verwetten sie wie viele Britische Pfund?“
„Einhundertachtzigtausend, wie mit Ihrem Onkel ausgemacht.“
Veronica  pfiff  durch  die  Zähne.  „Wollen  Sie  nicht  wenigstens  einmal
hineinhören, bevor Sie so viel Geld ausgeben, Henry? Unter der Verkaufstheke
steht ein Tonbandgerät.“
„Das ist unnötig, danke. Als Freund und als Ehrenmann stehe ich zu meinem
Wort – selbst wenn das Band leer wäre.“
„Ich hätte nichts dagegen, ein Ohr zu riskieren“, schaltete Zach sich ein.
„Lassen Sie mich einen anderen Vorschlag anbringen“, wehrte Henry ab. „Was
halten  Sie  von  der  Einladung  zu  unserer  nächsten  Feier,  auf  der  ich  die
interessantesten Stellen zum ersten Mal der Familie zu Gehör bringen werde?
Es  wäre  gleichzeitig  eine  gute  Gelegenheit,  Ihre  künftigen  Kunden
kennenlernen und sich in Liverpools Gesellschaft einzuführen.“
Weder  Zach  noch  Veronica  zeigten  sich  begeistert.  Sie  mussten  jedoch
zugeben, dass ein Mann, der so viel Geld für etwas ausgab, das Recht hatte,
sich das gute Stück zuerst einmal ganz allein zu Gemüte zu führen. Bishop
begleitete die beiden Zieglers zur Registrierkasse, wo er ihnen erläuterte, wie
Paul das Geschäft üblicherweise zum Abschluss gebracht hatte.
„In einem der Fächer auf der linken Seite liegt ein Block mit Vertragsformularen.
Den brauchen wir.“
Veronica stöberte in den dunklen Ablagen unter der Theke. Sie förderte den
Block zutage. Die obersten Exemplare waren bereits ausgefüllt, wie sie beim
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Durchblättern feststellte. Auf dem dritten Blatt fand sie den gesuchten Namen,
Thomas Henry Bishop. Als Vertragsgegenstand hatte Paul ‚1 Tonbandspule Abbey
Road  aus  Evans-Archiv‘ eingetragen  und  als  Kaufpreis  standen  tatsächlich
einhundertachtzigtausend Pfund im entsprechenden Formularfeld. Käufer und
Verkäufer  hatten  durch  ihre  Unterschrift  den  Vertrag  zur  Beschaffung  des
Objekts  geschlossen.  Zwei  weitere  Unterschriften  standen  noch  aus:  ‚Ware
erhalten‘ und ‚Betrag erhalten‘.
Henry bestätigte  den Erhalt  der  Ware.  „Den Betrag werde ich Ihnen binnen
eines Monats auf Pauls Geschäftskonto überweisen. Ich hoffe doch, Sie können
bereits darüber verfügen.“
„Der Notar hat alles in die nötigen Bahnen gelenkt. Ich hatte bisher nur keine
Gelegenheit, bei der Bank vorstellig zu werden. Das sollte natürlich nicht Ihr
Problem sein, Henry. Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe zu Dank verpflichtet.“
Der Ältere deutete eine Verbeugung an, reichte Vater  und Tochter die Hand
zum Abschied und setzte seinen Hut auf. Zach schloss ihm die Tür auf. Henry
the  Horse  trat  auf  die  Rainford  Gardens  hinaus,  ein  Tonband  für
einhundertachtzigtausend Pfund unter den Arm geklemmt, und entschwand in
den Sonnenschein eines inzwischen weit fortgeschrittenen Morgens.

* * *

Der  Besucher  hatte  ihre  Planung  ebenso  wie  ihre  Konzentration  über  die
Maßen  beeinträchtigt.  Zach  beschloss  daher,  sich  ein  wenig  die  Beine  zu
vertreten,  um den Kopf  frei  zu  bekommen.  Als  er  gegangen war,  überlegte
Veronica, ob sie einen der Punkte von ihrer Liste in Angriff nehmen könnte, fand
jedoch keine rechte Lust dazu. Stattdessen stieg sie die Treppe hinauf in die
Wohnung, um sich in Ruhe umzusehen. Es war still hier oben. Vom Betrieb auf
den Straßen vor und hinter dem Haus war fast nichts zu hören. Falls sie hier
einzogen,  würden sie störungsfrei  arbeiten und entspannen können. Es gab
zwei  mit  Doppelbetten  möblierte  Schlafzimmer.  Sie  öffnete  jenes,  das  sie
aufgrund  der  persönlichen  Gegenstände  darin  als  Pauls  Raum  identifiziert
hatte.  Die  Bettwäsche  schien  sauber,  zeigte  jedoch  subtile  Zeichen  der
Benutzung. Veronica prüfte die Schränke. Auf der Suche nach frischen Laken
und Bezügen ließ sie ihre Finger über Pauls Kleidung wandern: Unterwäsche,
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Socken, Krawatten, Hemden, Hosen, Anzüge – alles wirkte elegant, wenn auch
ein  wenig  altmodisch.  Der  Blick  auf  einige  Etiketten  bestätigte  ihre
Einschätzung,  dass  der  Verstorbene dieselbe  Größe  getragen  hatte  wie  ihr
Vater. 
Der Brustbereich einer der Mäntel war ausgebeult. Sie steckte ihre Hand in die
Innentasche und zog einen langen prall gefüllten Geldbeutel heraus, wie ihn
Markthändler normalerweise verwenden. Sie zögerte. War es indiskret von ihr,
derart in die Privatsphäre eines ihr unbekannten Mannes einzudringen? Unsinn,
schalt die Detektivin in ihr wirsch. Ihr  Onkel war tot  und ihr Vater hatte den
Haushalt,  der  ihm  rein  rechtlich  nun  gehörte,  noch  nicht  wirklich  in  Besitz
genommen.  Einen  Augenblick  stand  sie  unentschlossen  vor  dem  offenen
Kleiderschrank,  dann  siegte  die  gute  Kinderstube.  Ihr  Vater  hatte  sie  die
Goldene Regel gelehrt, nach der sie, so gut es in dieser verrückten Gesellschaft
ging, lebten. Sie behandelten andere, wie sie selbst behandelt werden wollten,
und sie unterließen alles, was sie nicht ihrerseits durch die Hand eines Anderen
erleiden wollten. Damit waren sie bisher ganz gut gefahren. Man wurde so nicht
reich, aber man konnte jeden Tag reinen Gewissens schlafen gehen.
Apropos schlafen gehen. Sie steckte den Geldbeutel ohne hineinzusehen in die
Innentasche  des  Mantels  zurück.  Dann schnappte  sie  sich  zwei  Garnituren
frischer Bettwäsche und tauschte die alten aus. Dasselbe wiederholte sie im
Gästezimmer. Wo in Pauls Raum eine Schrankwand die Szene beherrschte,
erstreckte  sich  hier  ein  maßgeschreinertes  Regal,  das  fast  zur  Gänze  mit
Büchern gefüllt war. Zahlreiche Paperback-Romane mit allerlei Klassikern von
Asimov  bis  Zola  machten  den  Hauptbestand  aus.  Daneben  standen
ledergebundene und  kartonierte  Hardcover.  Sie  erkannte  die  Britannica  und
andere  Nachschlagewerke.  Einige  Bände  behandelten
religionswissenschaftliche Themen. Manche sehr alt wirkende Schinken trugen
lateinische  Titel  oder  kryptische  Symbole.  Und natürlich  gab  es  eine  ganze
Abteilung  mit  Musikbezug.  Sie  wollte  sich  die  Sammlung genauer  ansehen,
sobald sie etwas mehr zur Ruhe gekommen sein würde. Zwischen den beiden
Fenstern, die warmes Licht durch die vordere Außenwand des Gebäudes ins
Zimmer  strömen  ließen,  stand  ein  schlichter  Sekretär,  den  Veronica  sofort
mochte. Die  vielen Schubladen,  Türchen und Sortierfächer  des Möbelstücks
übten eine magische Anziehung auf sie aus. Sie hatte sich entschlossen: Sie
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würde ihrem Vater vorschlagen, vom Hotel in die Innenstadt zu ziehen, und sie
würde ihn bitten, ihr diesen Raum zu überlassen.
Das Sahnehäubchen wäre allerdings ein Internet-Anschluss, dachte sie sich. Ihr
Onkel  mochte  ein  weit  reichendes  Netzwerk  persönlicher  Beziehungen
besessen haben. Dass das allein gereicht hatte, um jene Wunder zu wirken, die
man  ihm nachsagte,  bezweifelte  sie.  Hatten  sie  überhaupt  einen  Computer
gesehen,  als  Miller,  der  Notar,  sie  durch  die  Wohnung  führte?  Es  war  erst
gestern gewesen,  aber  sie hatten in den letzten Tagen so viele  aufregende
Informationen absorbieren müssen, dass die Erinnerung an ihre Tour wie durch
ein gemustertes Chiffontuch betrachtet wirkte: eben so bunt wie unscharf.
Direkt gegenüber wurde sie fündig. Ein großer Raum, dessen Wände auf allen
Seiten vom Boden bis zur  Decke mit  Bücherregalen bedeckt waren, musste
wohl das Studierzimmer gewesen sein. In der Mitte der schmaleren Seite gab
es  ein  Fenster,  vor  dem  ein  moderner  Liegesessel  stand.  Ein  riesiger
Schreibtisch  beherrschte  das  Zentrum  des  Raums.  Füße  und  Rahmen
bestanden aus kräftig rotem Holz, die Tischplatte bestand aus milchig weißem
Glas,  in  das  auf  der  linken  Seite  ein  versenkbarer  28-Zoll-Flachbildschirm
eingelassen war. Zum zweiten Mal an diesem Tag stieß Veronica einen leisen
Pfiff aus. 
Sie setzte sich in den futuristischen Drehstuhl vor den Bildschirm und unterzog
den  Arbeitsplatz  einer  näheren  Betrachtung.  Sie  sah  keinen  Rechner.  Es
mochte ein Kompaktgerät sein, das im Bildschirm oder auf dessen Rückseite
installiert  sein  konnte;  oder  der  Computer  stand  in  einem anderen  Zimmer.
Praktischerweise sollte man ihn hier, von diesem Platz aus, einschalten können.
Wo  war  der  Knopf?  Sie  ließ  ihre  Finger  über  das  Holz  gleiten.  Auf  der
Unterseite der Tischplatte spürte sie zwei kleine Erhebungen. Sie beugte sich
hinunter und sah, wonach sie gesucht hatte. Sie drückte den rechten der beiden
Knöpfe. Licht flammte unter dem milchweißen Glas der Oberfläche auf. Aha,
dachte sie.  Onkel  Paul  hat wohl  des öfteren Baupläne, Dias oder ähnliches
angeschaut. Dieses Möbel wäre dabei sicherlich eine große Hilfe gewesen.
Der andere Knopf musste den Computer hochfahren, vermutete sie. 

* * *
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Zach kehrte erst am späten Nachmittag in den Laden zurück. Schwer beladen
mit Einkaufstüten stapfte er ins Hinterzimmer herein, wo Veronica es sich bei
Keksen und grünem Tee im Sessel bequem gemacht hatte.
„Faules Stück Fleisch!“, polterte er theatralisch, als er die Tüten auf der Bar
abstellte.  „Keinen  Schritt hast  du  dich  bewegt,  während  dein  alter  Herr
heldenmutig  in  den  Großstadtdschungel  eingedrungen  ist,  um  mit  bloßen
Händen einen Tiger für dein Abendessen zu erlegen.“
„Igitt!“, rief Veronica, „Du weißt doch, dass mir Tiger nicht schmeckt. Außerdem
hatte ich Vogelspinne bestellt.“
„Solange  du  deine  Füße  unter  meinen  Tisch  hängst,  isst  du,  was  ich
anschleppe.“
„Solange ich koche, wird gegessen, was ich verlange. Im übrigen war ich nicht
ganz so faul, wie es dir vielleicht scheint.“
„Ach nein? Was hast du denn auf die Beine gestellt?“
„Mich.  Und dann habe ich mich damit  von der  Eingangstür  bis  hierher zum
Sessel transportiert.“
„Na gut. Das will ich für dieses Mal gelten lassen“, lenkte Zach ein. „Schau, was
ich erbeutet habe.“ Er zog Milch- und Saftflaschen aus einer der Tüten, aus
einer  anderen  einen  Eisbergsalat,  Broccoli,  Bohnen,  Lauch,  Zwiebeln,
Kartoffeln, einen Butterblock und ein paar Äpfel. „Der Salat hat sich besonders
heftig gewehrt. Fast wäre er mir entkommen.“
Veronica klatschte in die Hände. „Du bist mein Held, Paps. Wenn ich einmal
groß bin, will ich werden wie du.“
Eine weitere Tüte kehrte er einfach auf den Kopf und riss sie dann an den
Zipfeln  in  die  Höhe.  Schokoladenriegel,  Kekse,  Kartoffelchips,
Karamelbonbons, Popcorn, Marshmallows und andere Snacks polterten auf die
Theke und von dort auf den Boden. „Alles, was das Denkerhirn so braucht“,
verkündete er.
Eine Dose gesalzener Nüsse rollte Veronica vor die Füße. Sie hob sie auf. „Soll
ich fett werden und an Arteriosklerose sterben?“ klagte sie.
„Das  war  der  Plan.  Vorher  jedoch… Was  hast  du  herausgefunden?  Komm
schon, ich sehe dir an, dass du gleich platzt, wenn du‘s nicht loswirst.“
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„Das Wichtigste zuerst: Wir sind einer Meinung; wir logieren ab heute in Onkel
Pauls Wohnung statt im Hotel. Ich habe dir auch schon ein Zimmer ausgesucht.
Die Prinzessinnensuite gehört mir. Widerspruch zwecklos.“
Ihr Vater zuckte die Achseln. „Da bin ich wohl machtlos. Weiter.“
„Ich habe die Wohnung für unseren Einzug vorbereitet. Dabei bin ich auf Onkel
Pauls  Studierzimmer  gestoßen,  das den schickesten Arbeitsplatz  im ganzen
Königreich enthält. Du wirst Augen machen. Die Internetleitung – der Hammer.
Das Ergebnis kommt schneller auf den Bildschirm, als man die Suchanfrage
tippen kann.“
„Ja, ja, ja“, quakte Zach. „Solange er das Ergebnis schneller ausspuckt als du
will ich zufrieden sein. Komm endlich auf den Punkt!“
„Tsk tsk,“ schnalzte Veronica. „Dass die jungen Leute von heute keine Geduld
mehr aufbringen... Schrecklich!“
Der Detektiv fletschte die Zähne. Seine Hände formten sich zu Krallen. 
Die junge Frau kicherte. „Also gut. Ich habe Henrys Informationen in diverse
Suchmaschinen gespeist, um zu sehen, was die Welt von ihnen hält. Und siehe
da:  alles  öffentlich  verfügbar.“  Sie  nahm  einen  Stapel  Ausdrucke  vom
Beistelltischen, blies die Kekskrümel fort und deklamierte: „Die Times berichtete
am 13. Juli  2004, dass ein englischer Tourist  namens Fraser Claughton aus
Tankerton in der Grafschaft Kent, damals 41 Jahre alt, auf einem Flohmarkt in
Lara bei Melbourne, Australien, einen verschlissenen Koffer für seine Klamotten
gekauft  hat.  Als er ihn öffnete, fand er – Zitat  Times  – ‚eine der wichtigsten
Sammlungen  an  Beatles-Memorabilien,‘  den  ‚heiligen  Gral,‘  nach  dem  fast
dreißig Jahre lang alle gesucht hatten: das sogenannte Mal-Evans-Archiv. Der
Autor der Meldung deutet weder in seiner Überschrift noch im Text Vorbehalte
an,  sondern wurde recht konkret bezüglich des Inhalts des Koffers:  Fotos –
vierhundert  an  der  Zahl  –,  Vinylalben,  Konzertprogramme  und  versiegelte
Tonbandbehälter, die die Aufschrift ‚Abbey Road … not for release‘ tragen. Auf
den Tonbändern befänden sich alternative Versionen von ‚We Can Work It Out‘
und  ‚Cry  Baby  Cry‘,  akustische  und  elektrische  Versionen  von  weiteren
Stücken, die später verworfen wurden, sowie Gespräche zwischen McCartney
und  Lennon.  Peter  Doggett,  ein  Berater  des  Auktionshauses  Christie‘s,
bestätigte, dass mit Ausnahme zweier Stücke alles ‚sehr aufregend klingt‘ und
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es gut möglich sei, dass es sich um Evans‘ Archiv handele. John Read, ein
Kinderbuchverleger, der den glücklichen Finder in dieser Sache vertrat, stellte
den Bezug zu Mal Evans unter Verweis auf Studiounterlagen her, die im Koffer
gefunden worden seien und den Namen des Roadies trügen. Ein Mitarbeiter
des  Beatles-Labels  Apple,  Mark  Lewisohn,  äußerte  sich  als  Einziger  etwas
vorsichtiger, da er die Tracks nur am Telefon gehört habe; er sei aber gewillt,
sich  überraschen zu  lassen.  Harmony  Central berichtete  am nächsten  Tag,
dass  ein  Viereinhalb-Stunden-Band  bei  Apple zur  Verifikation  liege.  Alle
präsentierten  Fakten  sind  konkret  genug,  dass  man  Missverständnisse
ausschließen kann.“
„Aber?“, hakte Zach nach.
„Aber die Los Angeles Times meldete am 18. Juli, dass Peter Nash, Leiter des
britischen  Fanclubs,  die  Tapes am 15.  gehört  habe  und  als  falschen Alarm
einstufe. Einen Monat später, am 18. August, veröffentlichte Yahoo News eine
ausführliche  Associated Press-Meldung, der vermeintliche Beatles-Schatz sei
‚fake;‘ das Original bleibe weiterhin verschollen. Peter, Nash, der den Fund im
Auftrag eines britischen Senders untersucht habe, nenne die Angelegenheit nun
einen  publikumswirksamen  Schwindel.  Er  habe  fotokopierte  Ticketabrisse
gesehen, und die Fotos seien lediglich Laserscans aus den 90er Jahren; bei
dem  Material  auf  den  Tonbändern  handele  es  ich  um  ‚die  ganz  normalen
Tracks,  die  die  meisten  Beatles-Sammler  eh  schon  besäßen.  Es  gebe
außerdem überhaupt  nichts  in  dem Koffer,  das  auf  Evans  hinweise.  Apple-
Sprecher Geoff Baker sagte, er denke, bei dem Fund handle es sich um einen
Schwindel.
AP gab an, Claughton, der glückliche Tourist, sei nicht aufzufinden. Die Times
und Jack Malvern, ihr Reporter, wären für Kommentare nicht zu haben. John
Read, der hier als Pop-Memorabilienhändler tituliert wird, nehme keine Anrufe
entgegen. Und das Beste: Das Auktionshaus Christie‘s gab zur Kenntnis, dass
niemand sie für eine Einschätzung der Gegenstände kontaktiert habe und auch
keiner ihrer Experten diese gesehen hätte.“
„Da laus mich doch glatt der Affe!“, stieß Zach hervor. „Also, entweder lügen
dieser Fanclubleiter, die Presseagentur, der Apple-Sprecher und Christie‘s alle
miteinander oder...“
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„Oder der Tourist, sein Vertreter, der Times-Reporter und der Christie‘s-Berater
haben  alle  gelogen  und  unser  neuer  Freund  hat  heute
einhundertachtzigtausend Britische Pfund für eine Zeitungsente ausgegeben“,
schloss  Veronica.  „Egal  wie  man  es  dreht  oder  wendet,  man  kommt  nicht
umhin, von einer Verschwörung zu sprechen.“
Zach  überlegte  eine  Weile  still,  bevor  er  sagte:  „Aufgrund  der
Zeitungsmeldungen allein könnten wir kaum mehr tun, als die Glaubhaftigkeit
der  Aussagen  zu  bewerten.  Da  wir  jedoch  den  Streitgegenstand  vorliegen
haben – mehr noch, da wir mit kundigen Sammlern in Kontakt stehen, die bereit
sind, erkleckliche Summen dafür hinzublättern – scheint die Gruppe der Leute,
die ganz laut ‚Betrug!‘  schreien, selbst  eine Betrügerbande zu sein, die den
Deckel des Koffers zuhalten will.“
„Es sei denn, es gab mehr als einen Koffer“, warf Veronica ein. „Auch dafür fand
ich Hinweise.“
„Als wäre der Fall nicht schon kompliziert genug. Na gut, hau mir eine weitere
Kofferstory um die Ohren.“ 
„Welche davon?“ Veronica ließ die Papiere, aus denen sie zitiert hatte, neben
den  Sessel  fallen  und  nahm  einen  weiteren  Stapel  Ausdrucke  vom  Tisch.
„Geschichten gibt es in Hülle und Fülle. Mal Evans, wenigstens darin sind sich
alle Quellen einig, war wohl derjenige, der noch vor den Freundinnen, Frauen
und  Managern  der  Band  die  vollständigsten  und  tiefsten  Einblicke  in  das
Denken und Handeln der Beatles gehabt hat. Als Mädchen für alles schleppte
er  Koffer,  lenkte  den  Tourbus,  baute  Instrumente  auf,  besorgte  Essen  und
kümmerte sich um das persönliche Wohlergehen der Musiker.  Er  beschaffte
ihnen sogar Unterhosen und wusch ihre Socken. Manchmal durfte er einfache
Klänge und Geräusche zu den Aufnahmen beitragen, war Stichwortgeber für
einige Songs und tauchte in Nebenrollen ihrer Filme auf. Dabei blieb er stets
bescheiden  und diskret.  Zwar  führte  er  von  Anfang  an  Tagebuch,  plauderte
jedoch nie aus dem Nähkästchen. Erst Ende 1975, also fünf Jahre nach der
Bandauflösung, machte er von sich reden. In einem Fernseh- und mehreren
Radiointerviews erzählte er von seinem Memoiren-Projekt, das zunächst  ‚200
Miles to go‘ – Noch 320km – hieß, später  auf  den Titel  ‚Living the Beatles
Legend‘ – Ich lebte die Beatles-Legende – umgetauft wurde. Abliefern sollte er
das  fertige  Manuskript  angeblich  am  12.  Januar  1976,  aber  es  gibt  auch
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Quellen, die sagen, er habe noch ein halbes Jahr mehr Zeit gehabt. Wie dem
auch sei,  es kam der Abend des 4.,  5. oder 6. Januar 1976 – je nachdem,
welche Quelle man heranzieht...“
„Das ist ja unglaublich!“, polterte Zach.
„...aber  wahr.  In  der  damaligen Ausgabe des  Rolling Stone Magazins nennt
Patrick Snyder den 4. Januar. Die Wikipedia nennt den 5., bezieht sich dabei
jedoch auf eine Meldung der Los Angeles Times vom selben Tag, das heißt, die
Ausgabe, die berichtet, was am 4. geschehen ist. Eine Sonntagsausgabe der
Londoner Times, die des Jahrestages gedenkt, behauptet, Mal Evans‘ Ehefrau
sei  am Morgen des 5.  über  den Tod ihres Mannes am Vorabend informiert
worden. In einem Blog aus dem Jahr 2012 fand ich auch den 6. Januar, aber
das war vermutlich ein Tippfehler.
Welchen Datums auch immer, erschossen worden ist er von zwei, drei oder vier
namentlich bekannten Polizisten, wiederum je nachdem, welcher Quelle man
Glauben  schenkt.  Seine  damalige  Freundin,  Frances  Hughes,  mit  der  er
zusammenlebte, hat wohl den Ghostwriter der Memoiren, einen gewissen John
Hoernie,  angerufen,  weil  Mr  Evans jenes Abends psychisch völlig  am Ende
gewesen sein soll. Angeblich stand er unter Valium und Alkohol. Das Gespräch
der beiden Männer scheint unglücklich verlaufen zu sein, denn Evans nahm
eine Waffe zur Hand, die je nach Quelle entweder eine Pistole oder ein Gewehr
gewesen ist, und entweder eine Luftdruckwaffe oder scharf gewesen sein soll.
Die  Freundin  alarmierte die Polizei.  Die  Beamten forderten Evans angeblich
auf, das Schießeisen fallen zu lassen, was dieser verweigerte, und so feuerten
sie sechs Schüsse auf ihn ab, vier davon tödlich.“
„Vielleicht sollte man sich den Polizeibericht zusenden lassen“, warf Zach ein.
„Das hat schon eine gewisse Tina Foster versucht, wurde jedoch abgewiesen.“
Zach schüttelte den Kopf. 
„Hier  beginnt  jedenfalls  die  Geschichte  um  das  sogenannte  Memorabilien-
Archiv. Die Polizei hat die Anwesenden als Zeugen mitgenommen und einiges
an  Gegenständen  sichergestellt.  Ab  diesem  Moment  sind  die  Memoiren
verschwunden. Einer Version nach haben die Behörden den Koffer verbummelt,
einer anderen zufolge hat ein enger Freund, der Sänger Harry Nilsson, Evans‘
Sachen gepackt und mit seiner Asche nach London geschickt, zu Evans‘ Witwe
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Lily. Beides ging verloren. Die Urne tauchte wenig später am Flughafen wieder
auf. Eine Truhe voller persönlicher Gegenstände, darunter seine Tagebücher,
wurde  erst  1986  im  Keller  des  New  Yorker  Verlags  Grosset  and  Dunlap
gefunden,  bei  dem die  Memoiren erscheinen  hätten sollen.  Man informierte
Yoko Ono, die die Sachen freundlicherweise an Mrs Evans weiterleitete.“
„Wie kommt das Zeug nach New York, wenn es nach London gesendet wurde?
Was haben persönliche Effekten bei einem Verlag zu suchen? Und warum gibt
dieser sie ausgerechnet Yoko?“, warf Zach ein.
„So spielt halt das Leben eben manchmal.“ Veronica kniff ein Auge zu. Ihr Vater
schnaubte. 
„Wie ich das sehe, haben wir es mit zwei, vielleicht sogar drei Chargen zu tun:
eventuell  einem Koffer, den die Polizei von Los Angeles verschlampte, einer
Kiste,  die  aus  welchen  Gründen  auch  immer  für  zehn  Jahre  beim  Verlag
versumpfte,  und  einer  weiteren  Kiste,  die  auf  dem  Weg  nach  London
verschollen ging.“
„Und welche davon enthielt das Manuskript?“
„Könnte  im  Prinzip  in  jeder  der  Chargen  gesteckt  haben.  Bis  vor  kurzem
behauptete die Witwe, die Memoiren nicht zu besitzen, aber nun hat sie Ken
Womack,  einen  bekannten  Beatles-Spezialisten,  beauftragt,  sie  zu
veröffentlichen; ebenso die Tagebücher.“
„Einfach  so?  Ups,  ich  habe  mich  geirrt?  Hier  ist  das  Ding,  nach  dem  die
Beatles-Verrückten  dieser  Welt  fünfundvierzig  Jahre  lang  gesucht  haben?
Lächerlich!“, ereiferte sich der Detektiv.
„Um so lächerlicher, als wir sicher wissen, dass es in unserem Koffer lag, nicht
in der New Yorker Kiste, die Yoko Ono an Lily Evans geschickt hat. Was also
veröffentlicht dieser Womack da?“
„Hoernies Kopie, könnte eine harmlose Antwort lauten. Irgendwie gibt es mir in
der Sache aber zu viele Ungereimtheiten und seltsame Zufälle. Weshalb hielt
Mrs Evans das Manuskript so lange geheim, statt es zu Geld zu machen?“
„Weil Yoko es bisher zurückgehalten hat? Oder einer der Beatles mit Prozessen
gedroht hat?“, schlug Veronica vor.
„Mit  anderen  Worten,  weil  Mal  Evans  etwas  zu  erzählen  hatte,  das  die
erfolgreichste  Band  der  Welt  in  ein  neues  Licht  rückt.  Es  würde  erklären,
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weshalb  diese  Gang  von  ‚Experten‘  die  Echtheit  des  Koffers  so  vehement
abgestritten  hat.  Ehrlich  gesagt  glaube  ich  an  diesem Punkt  nicht  mehr  an
Zufälle. Wie hat Henry das genannt?“
„Cinderella-Geschichten.“
„Cinderella-Geschichten, so ist es. Ich kann zwar noch nicht exakt bestimmen,
worin die Wahrheit besteht, aber ich kann mit hoher Wahrscheinlichkeit sagen,
dass sie nicht so harmlos sein wird, wie sie bei  oberflächlicher Betrachtung
erscheint. Dafür liegen zu viele Fehlinformationen über normalerweise einfach
zu bestimmende Tatsachen vor.“
„Erkennst du schon einen Pfad in dem ganzen Durcheinander, Paps?“
„Es gibt etwas, das mich beunruhigt. Da verkündet jemand, dass er nun endlich
über seine Zeit bei den Beatles reden will, und dann stirbt er plötzlich – nicht
einfach  so,  sondern  unter  ungewöhnlichen  Umständen.  Dummerweise
verschwindet seine Memorabilien-Sammlung, jedoch nicht nur ein Teil, sondern
alle  Teile  gleichzeitig  auf  verschiedenen  Wegen  –  einschließlich  der
berüchtigten Memoiren.  Jahrzehnte später  tauchen sie hier  bei  uns und  zur
gleichen Zeit bei der Witwe auf – und wieder stirbt ein Mann unter seltsamen
Umständen, wieder verschwindet im selben Moment das Manuskript...“
Veronica horchte auf. „Hm? Wie bitte?“
„Tut mir leid, mein Schatz. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen.
Als  Henry  und  ich  das  Inventar  prüften,  fanden  wir  alle  Objekte  wie  im
Warenbuch  verzeichnet  –  mit  Ausnahme der  Memoiren.  Miller  erzählte  uns
sogar  davon,  erinnerst  du  dich?  Er  sagte,  Pauls  Mörder  habe  die  Kasse
ausgeräumt und das Manuskript bei der Gelegenheit mit eingepackt.“
„Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, rief Veronica.
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 4: Der Türsteher  

ie saßen in einer Art Katerstimmung am Frühstückstisch. Keiner von ihnen
hatte gut geschlafen in dieser ersten Nacht im neuen Domizil. Zach hatte

von  reißzahnbewehrten  Koffern  geträumt,  die  nach  seinen  Ärmeln  und
Hosenaufschlägen schnappten und ihn in verschiedene Richtungen zu zerren
versuchten.

S

Bevor sie in einen traumlosen Schlaf gesunken war, hatte Veronica stundenlang
über der Frage gebrütet, wie man alltägliche Zufälle von absichtlich inszenierten
Ereignissen  unterscheiden  könnte.  „Cui  bono,“  sagte  sie  in  die  Stille  der
Campbell‘schen Küche hinein.
„Wie  bitte?“,  erkundigte  sich  ihr  Vater,  dessen  Blick  aus  weiter  Ferne
zurückkehrte.
„Wem nützt es –  cui bono“, erklärte Veronica. „Alte lateinische Redewendung.
Heute würde man sagen: Folge dem Geld. Für sich genommen ist ein starker
finanzieller  Anreiz  natürlich  kein  Schuldbeweis,  kann  aber  ein
vielversprechender Ermittlungsansatz sein.“
„Gelegenheit und Fähigkeit zur Tat müssen ebenfalls gegeben sein, wenn man
eine  Jury  überzeugen  möchte“,  ergänzte  Zach.  „Außerdem  mag  es  andere
Motive als Geld geben.“
Veronica nickte. „Und man müsste den Beweis antreten, dass der Verdächtigte
es auch wirklich getan hat. Was uns auf seine Fährte helfen könnte, wäre ein
Muster, ein wiederkehrendes Element.“
Zach runzelte die Stirn. „Du siehst hier einen Fall?“
„Du nicht? Onkel Paul wurde ermordet; ein potenziell brisantes Dokument aus
seinem Besitz verschwand in derselben Nacht. Es geht um eine Million Pfund.
Selbstverständlich ist das ein Fall.“
„Um den sich die örtliche Polizei oder Scotland Yard kümmert.“
„Das  mag  stimmen.  Ich  wage  jedoch  zu  bezweifeln,  dass  sie  die
unbestreitbaren Parallelen zum Fall Mal Evans berücksichtigen.“
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„Der echt schräg aussieht, aber man kann nicht vollständig ausschließen, dass
die  meisten  Widersprüche  in  der  Berichterstattung  über  Evans  auf
Kommunikationsstörungen zurückzuführen sind. Zufälle soll es geben.“
„Wer sagt ständig: ‚Ein Mal ist Zufall, zwei Mal ist Dummheit und drei Mal ist
Absicht‘?“
„Zachary Archibald Ziegler.“
Veronica nickte. „Ein kluger Mann. Möchtest du hören, was seine noch klügere
Tochter denkt?“
„Klär mich auf.“
Veronica kicherte vergnügt.
„Was gibt es da zu lachen?“
„‚Tochter klärt Vater auf‘ – wäre das eine coole Schlagzeile für die Bild?“
„In Zeiten um sich greifender Gender-Verwirrung ist das kein Witz, sondern eine
zu Tränen reizende Notwendigkeit. Ich läse daher lieber ‚Mann beißt Hund‘; das
gäbe mir ein lang vermisstes Gefühl von Normalität wieder... Worauf willst du
eigentlich hinaus, Liebes?“
„Weißt  du,  wie  die  Leute  bei  SETI  außerirdische  Signale  von  kosmischem
Hintergrundrauschen  zu  unterscheiden  versuchen?“,  fragte  Veronica  zurück.
Ohne eine Antwort abzuwarten erläuterte sie: „Kommunikation kann man immer
daran erkennen, dass sie Muster im ‚Text‘ hinterlässt, die man mit statistischen
Graphen oder arithmetischen Formeln entdecken beziehungsweise darstellen
kann. Dabei ist es egal, ob es sich um ägyptische Steintafeln, viktorianische
Romane,  mongolische  Radiosendungen,  italienische  Schnulzenfilme  oder
verschlüsselte KGB-Nachrichten handelt. Man muss die enthaltene Botschaft
nicht  verstehen  können,  um  zu  erkennen,  dass  höchstwahrscheinlich  ein
sinntragendes Signal vorliegt. Eine statistisch signifikante Häufung bestimmter
Marker teilt uns mit, dass wir es mit mehr als dem reinen Zufall zu tun haben.“
„Verstehe. Und das willst du nun auf Ereignisse übertragen?“
„Wie kommen die  Ermittler  von Mordkommissionen zu dem Schluss,  es mit
einem Serientäter zu tun zu haben?“
„Anhand identischer Spuren an verschiedenen Tatorten.“
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„Exakt. Ein einzelner Mord stellt keine Serie dar. Ein erster weiterer Mord mit
identischen Spuren sieht vielleicht nur zufällig so aus, als gehöre er zu einer
Serie. Je mehr solcher Fälle man jedoch vorliegen hat, desto eindeutiger tritt die
Absicht hinter ihnen zutage. Was wir brauchen, sind mehr Daten!“
„Ich hatte eigentlich vor, der Polizeiwache erst nächste Woche einen Besuch
abzustatten…“
Veronica  setzte  ihr  bezauberndstes  Lächeln  auf  und  klimperte  mit  den
Wimpern.  Zach  brummte,  dann  griff  er  nach  einer  weißen  Serviette  und
schwenkte sie über seinem Kopf.

* * *

Zach lenkte den GT aus der Tiefgarage in den morgendlichen Berufsverkehr.
Die Parkgebühren für zwei Tage hatten bereits ein kleines Vermögen gekostet.
Zum Glück musste er sich darüber keine Gedanken mehr machen. Dank der
Erbschaft würde er das jahrelang durchhalten. Doch falls sie hier blieben, würde
er einen festen Platz kaufen; oder den Mini Cooper verkaufen, um den Opel an
seiner Statt abzustellen.
Da es noch recht früh war, beschloss er, zunächst zum Hotel zu fahren, um das
Zimmer  zu  kündigen  und  ihre  Sachen in  die  Rainford  Gardens zu  bringen.
Danach,  gegen zehn Uhr,  betrat  er  die  Polizeiwache,  wo er  verlangte,  den
Leiter der Ermittlungen im Mordfall Campbell zu sprechen. Man führte ihn zu
einer Bürotür  und bat ihn, auf einem der Stühle im Gang Platz zu nehmen.
Drinnen hörte er einen Mann telefonieren. Er konnte sich zwar auf den Inhalt
des  Gesprächs  keinen  Reim  machen,  aber  diese  Stimme  fand  er
beeindruckend kräftig. Einige Minuten später fiel ein Hörer auf die Gabel, und
kurz darauf näherten sich Schritte. Die Tür wurde aufgerissen.
„Mr Ziegler? Guten Tag. Kommen Sie herein.“
Zach  war  ein  klein  wenig  enttäuscht  von  der  Entdeckung,  dass  die
Bärenstimme einem Mann von durchschnittlicher Größe,  mittlerer  Körperfülle
und unauffälligen Gesichtszügen gehörte. Er nahm sich jedoch vor, ihn nicht zu
unterschätzen. Der bleigraue Bürstenhaarschnitt vermittelte den Eindruck eines
starken Willens. Er musterte das Namensschild, dem zufolge er mit D. Wickens
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sprach.  „Guten  Tag,  Sir.  Vielen  Dank,  dass  Sie  sich  Zeit  nehmen,  mir  die
Umstände des Todes meines Stiefbruders zu erläutern.“
„Ich bitte Sie! Als Angehöriger haben Sie ein berechtigtes Interesse an diesen
Informationen. Soweit es die Ermittlungen zulassen, will ich Ihnen gern Auskunft
geben…  Setzen  Sie  sich  doch.“  Er  deutete  auf  einen  Stuhl  vor  seinem
Schreibtisch.  „Ehrlich  gesagt  hoffe  ich  auch,  dass  Ihnen  etwas  ein-  oder
aufgefallen ist, das uns weiterhelfen könnte.“
„Ich befürchte, dass ich Sie enttäuschen muss. Mein Stiefbruder und ich haben
uns  Jahrzehnte  nicht  gesehen  oder  gesprochen.  Weder  bin  ich  mit  seiner
Lebenswirklichkeit  noch  mit  seinen  Einstellungen,  Gewohnheiten  oder
persönlichen Beziehungen vertraut. Außer dass er sich anscheinend zu einer
der  führenden  Kapazitäten  in  Sachen  The  Beatles entwickelt  hat,  weiß  ich
praktisch überhaupt nichts über den Mann, der er zuletzt gewesen ist.“
„Das ist bedauerlich. Dennoch – falls Sie unter den Hinterlassenschaften Mr
Campbells  etwas  finden,  das  eventuell  einen  Hinweis  auf  den  Mord  liefern
könnte, rufen Sie mich jederzeit an.“ Er schob Zach eine Visitenkarte zu.
Der Detektiv nickte und steckte die Karte nach flüchtiger Betrachtung in eine
Jackentasche. „Wären Sie so freundlich, die letzten Stunden in Mr Campbells
Leben zu beschreiben, soweit Sie diese rekonstruieren konnten?“
„Viel zu erzählen gibt es nicht. Laut Zeugenaussagen einer Nachbarin verließ
kurz vor acht Uhr abends ein letzter Kunde den Laden. Mr Campbell schloss die
Tür von innen ab und knipste das Licht aus. Er hat eine Mahlzeit eingenommen.
Gegen elf Uhr gingen auch in der Wohnung die Lichter aus. Um 3:15 Uhr in der
Frühe registrierte die Außenkamera eine Gestalt, die im Eingang verschwand.
Die  Qualität  der  Aufnahmen  lässt  keinerlei  Einzelheiten  erkennen.  Das
Ladenlicht ging nicht an. Um 3:40 Uhr tritt  die Gestalt wieder auf die Straße
heraus und wendet sich in Richtung Whitechapel. Der Autopsiebefund besagt,
dass Mr Campbell zwischen drei und vier Uhr verstorben ist. Ursache waren
sechs Messerstiche im Brustbereich. Einer traf die Halsschlagader, ein weiterer
das Herz. Wenn dieser Sache etwas Positives abzugewinnen ist, dann lediglich,
dass Ihr Verwandter nicht gelitten hat.“
„Gab es Hinweise auf einen Kampf? Hat niemand etwas gehört?“, hakte Zach
nach.
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„Keine Hinweise, und alle schliefen fest – behaupten sie zumindest.“
„Wie stellt  sich die Tat  für  die Polizei  dar? Haben Sie Anhaltspunkte für  ein
Motiv? In welche Richtung ermitteln Sie?“
„Obwohl wir das Türschloss unbeschädigt fanden, glauben wir dennoch, dass
es  sich  um  einen  Einbruch  handelt.  Mr  Campbell  hat  die  Person  wohl
überrascht und ist von ihr in einer Art Panikreaktion angegriffen worden.“
„Das schließen Sie woraus?“
„Dass  der  Täter  Geld  aus  dem  Laden  entwendet  hat,  jedoch  kaum
Wertgegenstände.“
„Mit ‚Wertgegenstände‘ meinen Sie sicher das Evans-Manuskript. Fehlte sonst
noch etwas?“
Wickens  lächelte  dem  Detektiv  freundlich  zu.  „Sehen  Sie?  Sie  wissen
tatsächlich etwas, das wir noch nicht wussten.“
„Ich dachte, das Fehlen des Manuskripts wäre Ihnen bekannt.“
„Ja, es steht schließlich im Warenbuch verzeichnet. Leider nennt der Eintrag
nicht den Verfasser des Dokuments. Woher kennen Sie seinen Namen?“
„Gestern kam ein Kunde in den Laden, der erklärte, das Manuskript sei Teil
einer  Sammelbestellung,  die  er  mit  anderen  Beatles-Freunden  in  Auftrag
gegeben habe. Es handle sich um Mal Evans‘ Erinnerungen.“
Der Kommissar stutzte. „Wie heißt dieser Mann? Haben Sie sich den Namen
gemerkt?“
Zach war sich nicht sicher, ob er Bishops Identität preisgeben sollte. Es könnte
dem Mann,  der  sein  erster  Freund in  Liverpool  geworden war,  eine  Menge
Schwierigkeiten bereiten. Er beschloss, darüber nachzudenken und Wickens
eventuell  später  mehr  zu  erzählen.  Er  überlegte.  Was  konnte  er  dem
Kommissar sagen? „Ich erinnere mich an seinen Vornamen. Er heißt Henry.“
Wickens‘  Gesicht  verriet,  dass er  eine Spur witterte.  „Henry? Sind Sie ganz
sicher? Irgendwas vom Nachnamen – Angangsbuchstabe, Länge, Nationalität –
im Gedächtnis hängen geblieben?“
Zach  schüttelte  den  Kopf.  „Tut  mir  leid.  Im  Moment  geht  alles  drunter  und
drüber. Ich muss an hundert Dinge gleichzeitig denken. Es war ein englischer
Name, wenn ich mich recht erinnere.“
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„Wie  sah  der  Mann  aus?  Können  Sie  ihn  beschreiben?“  Wickens  schien
aufgeregt.
„Er sah ein bisschen aus wie dieser berühmte Produzent aus den 1960ern…
Wie hieß er gleich?“
„Phil Spector? Quincy Jones? George Martin?...“
„George Martin, genau. Sehr gepflegt, vielleicht gerade im Pensionsalter. Hilft
Ihnen das weiter?“
Der Kommissar hatte sich wieder unter Kontrolle. Sein Gesichtsausdruck war
nun verschlossen.  „Man wird  sehen.  Natürlich  darf  ich  Ihnen zu Details  der
Ermittlungen nichts sagen. Ich persönlich glaube aber, dass diesem Manuskript
keine besondere Rolle zukommt.“
„Falls  doch,  ist  mein  Stiefbruder  mindestens  das  zweite  Mordopfer  im
Zusammenhang mit dem Ding.“
„Sie spielen auf diese Verschwörungstheorie an, nach der die L.A. Police auf Mr
Evans gehetzt worden sei, um ihn daran zu hindern, McCartneys Doppelgänger
zu  entlarven?“  Wickens  begann  herzhaft  zu  lachen.  „Vergessen  sie‘s.  Die
Leute, die so etwas behaupten, haben nicht mehr alle Beatles in der Band.“ Er
lachte erneut. „Überlegen Sie nur mal, wie viele Menschen Sir Paul persönlich
kennen; er hat Familie hier in Liverpool. Was, glauben Sie, wäre da los, wenn
plötzlich ein fremder Mann vor der Tür stünde und sagte: ‚Hey, hier bin ich‘?“ Er
musste gesehen haben, dass Zach diese Reaktion sauer aufstieß. Er lenkte
ein:  „Nichts  für  ungut,  aber  manchen  ist  die  aufregendste  Band  der  Welt,
scheint  es, nicht  aufregend genug.  Von diesen Revolvergeschichten sind so
viele in Umlauf, dass keiner sie mehr ernst nimmt.“
„Mag sein“, knurrte Zach, dem die kräftige Stimme des Beamten inzwischen
zuwider geworden war. Er wollte nur schnell weg von hier. So stellte er seine
letzte  drängende  Frage:  „Kann  ich  meinen  Verwandten  in  der  Pathologie
sehen?“
„Der Leichnam wird in Kürze an einen von Mr Campbells Anwalt beauftragten
Bestatter übergeben. Danach sollte es möglich sein.“
Zach erhob sich unsicher aus seinem Stuhl. Er schüttelte Kommissar Wickens
die Hand und versprach, sich melden zu wollen, falls ihm noch etwas einfallen
sollte. Der Polizist versicherte, er werde Zach bei neuen Erkenntnissen auf dem
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Laufenden halten. Dieser verließ das Zimmer und steuerte zielstrebig auf den
Kaffeeautomaten im Gang zu. Ein Pappbecher gefärbten Wassers verschwand
in Sekundenschnelle in seinem Hals. Zach feuerte den leeren Behälter in den
neben  der  Maschine  stehenden  Eimer.  Diese  Plörre  rechtfertigte  keinen
weiteren Besuch, entschied er.

* * *

Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: dass er sich lächerlich hatte machen
lassen oder dass dieser unglaublich von sich selbst überzeugte Mensch nicht
einmal erwägt hatte, die Indizien anzuschauen, sondern sie stattdessen einfach
in eine Kiste mit der Aufschrift „dummes Zeug“ steckte, zusammen mit all den
anderen Dingen, von denen „jeder weiß“, dass sie nicht wahr sein können. Die
Mehrzahl der Leute ging blind durch die Welt, weil sie glaubten, was sie sahen
erkläre sich von selbst. Dabei wurde das, was sie sahen, ihnen gezeigt  und
erklärt – von Medien, die ganz anderen Absichten dienten, als die Wahrheit zu
berichten. Als wäre es so abwegig, dass jene, die reich und mächtig waren, das
gerne weiterhin bleiben würden. „Hätte ich Milliarden mit Lug, Betrug und Mord
gemacht,  würde ich ebenfalls  alles Notwendige veranlassen,  dass die Leute
meine verharmlosenden Erklärungen hören, nicht das Gezeter der Betroffenen
oder die Berichte der Aufklärer“, murrte Zach in seinen Drei-Tage-Bart. 
Weil die meisten Menschen die Wirklichkeit nicht von der medienproduzierten
Theaterkulisse  unterscheiden  konnten,  war  es  Tony  Blair  gelungen,
Großbritannien in einen Krieg gegen den Irak zu hetzen. Junge Soldaten hatten
ihr Leben weggeworfen, als sie nach Massenvernichtungswaffen suchen halfen,
die frei erfunden waren… um nur ein belegbares Beispiel der jüngeren Zeit zu
nennen, bei dem etablierte Medien in ihrer Gesamtheit willfährig eine falsche
Realität zeichneten. Keine Ausnahme, sondern der Regelfall. Es gab größere
Verbrechen – sogar von atemberaubenden Dimensionen –, die sich genau hier
und jetzt  vor aller Augen abspielten, aber man durfte die nackten Tatsachen
weder nüchtern noch im Scherz erwähnen, wenn man Einkommen, Wohnung,
Freundschaften,  Freiheit  und  Gesundheit  behalten  wollte.  Als  Privatermittler
wusste er nur zu gut, wie das lief. Das schlimmste Unrecht geschah mit Wissen
und  Duldung,  oft  sogar  unter  Beteiligung  der  Behörden,  gedeckt  von
‚Journalisten‘,  die  wussten,  wann  sie  wegschauen  und  wen  sie  vorführen
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mussten. Darum wunderte es ihn keineswegs, dass mindestens eine der beiden
Personengruppen – die Bestätiger beziehungsweise die Leugner der Echtheit
des Evans-Koffers – sich hatte benutzen lassen, einen bestimmten Eindruck zu
vermitteln. Eigeninitiative wurde bestraft, Willfährigkeit des Hundes gegenüber
dem  Herrn  machte  sich  bezahlt.  Und  der  Herr  wünschte  die  einhellige
Zurschaustellung  fachlicher  oder  administrativer  Autorität.  Wenn alle  sagten:
„Hören Sie auf die Experten; es gibt hier nichts weiter zu sehen!“, trauten sich
nur  die  Wenigsten,  einen  zweiten  Blick  zu  riskieren.  Gruppendruck  war  ein
effektives Mittel, frei grasende Schäfchen wieder in die Herde zurückzuholen.
Zachary  Ziegler  verdankte  seinen  Erfolg  als  Detektiv  der  Tatsache,  dass  er
solchem Druck nicht nachgab, wenn es um die Wahrheit ging. Niemand war
gefeit  vor Täuschung, aber man musste die Freiheit bewahren, seine Fehler
bewusst  wahrzunehmen  und  sich  selbst  einzugestehen.  Wer  aus
Bequemlichkeit,  Furcht  vor  dem  Herausragen  aus  der  Menge  oder  des
Wohlgefühls wegen im Theatersessel kleben blieb – sei es ein Stuhl im Parkett,
sei es ein Logenplatz – würde nie erfahren, wer diese Leute auf der Bühne
wirklich waren oder was sie hinter den Kulissen trieben. So einer lebte in einer
aufwändig  konstruierten  Scheinwelt.  Nach  einiger  Zeit  vergaß  er,  dass  sie
künstlich  war;  sie  wurde  zu  der Welt  schlechthin,  egal  wie  absurd  sie  sein
mochte. Darum waren solche Leute wie Kommissar Wickens Zach zuwider. Sie
spielten sich als Türsteher auf, die anderen vorgaben, in welchen Räumen sie
sich geistig bewegen durften, was sie bei Strafe sozialer Ächtung zu tun oder zu
lassen, zu denken oder zu ignorieren hatten.
Für jemand wie Zach warfen die von Leuten wie Wickens postulierten Tabus
Fragen auf. Der Detektiv hatte befürchtet, mehr preisgegeben als erfahren zu
haben, bis der Kommissar ihn quasi mit der Nase auf etwas gestoßen hatte:
Das Motiv für die beiden gewaltsamen Tode im Zusammenhang mit den Evans-
Erinnerungen  –  und  für  das  Verschwinden  des  Manuskripts  –  könnte  die
drohende  Entlarvung  eines  Hochstaplers  in  den  Reihen  der  erfolgreichsten
Band der Welt gewesen sein. Wenn Zweitligisten wie die Monkees oder Milli
Vanilli bereits mit kommerzieller Vernichtung bestraft wurden, weil sie lediglich
vorgetäuscht  hatten,  Musiker  zu  sein,  würde  derselbe  Vorwurf  im  Fall  der
Beatles  zu  einem  Erdbeben  führen.  Es  würde  die  lieb  gewonnenen
Erinnerungen  von  ungezählten  Millionen  Musikhörern  überschatten,  die
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Glaubwürdigkeit  von  international  bedeutenden Persönlichkeiten  untergraben
und das Image eines Landes und einer Industrie ruinieren. Nicht zuletzt ging es
um Milliarden Britischer Pfund. Was waren dagegen eine lumpige Million für das
vergilbte Manuskript oder die Leben zweier kleiner Lichter, die ihren Unterhalt
aus den Abfällen dieser Beatles-Maschinerie bestritten hatten?
Zach  wollte  sehen,  ob  ihn  die  Spur,  von  der  Wickens  ihn  hatte  abbringen
wollen, vielleicht weiterführte.

* * *

Als  er  zurückgekehrt  war,  fand  er  das  Erdgeschoss  leer  vor.  Ein
appetitanregender  Geruch  nach  Gemüse  und  Gewürzen  hing  am  Fuß  der
Treppe in der Luft. Zach stieg hinauf. In der Küche stöberte er Veronica auf, die
gerade einen Kessel voll Eintopf vom Gasherd nahm.
„Oh, wie schön. Du kommst genau zur rechten Zeit. Das Essen ist fertig.“
„Himmel, Veronica, wie viele Besucher erwartest du denn?“
„Dich. Heute  irgendwann. Scharf gewürzten Eintopf kann man problemlos ein
paar Tage aufbewahren und er ist bei Bedarf in wenigen Minuten wieder heiß.“
„Ich habe jedenfalls ungeheuren Hunger und ich liebe Eintopf! Der erste Teller
geht auf ex.“
„Untersteh dich! Wir setzen uns jetzt schön gemütlich hin und du erzählst mir,
wie‘s bei der Polizei gelaufen ist. Danach würde ich gern deine Meinung zu ein
paar  weiteren  Widersprüchen  hören,  die  mir  im  Zusammenhang  mit  dem
Evans-Archiv aufgefallen sind.“
Zach  trug  den  Kessel  zum Esstisch,  Veronica  legte  zwei  Gedecke  auf.  Sie
schlürften in aller Ruhe die ersten drei Portionen, bevor der Detektiv begann,
von seiner Begegnung mit Kommissar Wickens zu berichten.
„Viel Neues ist das wirklich nicht“, bemerkte Veronica, als ihr Vater sich wieder
dem Essen zuwandte. „Seltsam finde ich, dass er einerseits solches Interesse
an Henry zeigte, dann aber direkt abwiegelte, als es um das Manuskript ging“.
„Ja, das war echt auffällig. Ich möchte es fast als die dritte Instanz bezeichnen,
in  der  das  Buch  als  Informationsquelle  sozusagen  aus  dem  Weg  geräumt
werden sollte, wenn auch nur verbal.“
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„Ich würde nicht so weit gehen, ihm Absicht zu unterstellen. Dafür haben wir
keine Beweise. Er könnte auf deine Andeutung vielleicht sogar völlig frei von
Hintergedanken  so  herablassend  reagiert  haben.  Wenn  das  einen  weiteren
Bildpunkt zu unserem Muster beiträgt, dann einen ziemlich schwachen.“
„Zugegeben.  Ich  werde  das  berücksichtigen.“  Er  löffelte  schweigend  seinen
Eintopf.  Dann  sagte  er:  „Die  Beatles  waren  meine  ganze  Jugend  hindurch
dauernd  mit  irgendwas in  den  Schlagzeilen:  George  auf  Tour,  Ringo  macht
Fotos, ein neues McCartney-Album, John wird erschossen… ich erinnere mich
an  diese  Dinge  eher  nebelhaft.  Und  dann  die  ewigen  Gerüchte  über  das
geheime Leben der Stars – die Medien schienen einen Wettbewerb um die
groteskesten  Nachrichten  zu  führen.  Ich  könnte  schwören,  nie  von  der
Doppelgängertheorie gehört zu haben, aber das ist ziemlich unwahrscheinlich.
Viel  eher  habe  ich  sie  einfach  als  Zeitungsente  abgetan  und  direkt  ins
Gedächtnisloch verbannt. Elvis lebt, Paul ist tot und die Erde ist eine Scheibe,
wenn du verstehst, was ich meine.“
„Ja klar. Da ging es dir genau wie diesem Kommissar, wie hieß er gleich?“
„Wickens. Ich kann ihn ja verstehen. Ohne strenge Geisteshygiene verkäme
unser jeweiliges Bild von der Wirklichkeit zu einer schlimmeren Karikatur, als es
eh  schon  ist.  Man  sollte  jedoch  für  neue  Informationen  offen  sein,  um
fehlerhafte  Ansichten  korrigieren  zu  können;  zumindest  würde  ich  das  von
einem  Ermittler  erwarten.  Täuschungen  auseinanderzunehmen  ist  unser
Geschäft.“
Veronica zuckte mit den Schultern. „Wir alle haben blinde Flecken.“
„Mit einem ermordeten Stiefbruder und einer gestohlenen Million am Bein will
ich  mir  diesen blinden  Fleck  nicht  leisten.  Netterweise  hat  Wickens  das
Manuskript  in  einen  neuen Kontext  gerückt,  der  erklären  könnte,  worin  das
Tatmotiv bestand. Angenommen, die dreckige Wäsche der Beatles beinhaltet
einen Doppelgänger, einen Hochstapler, der weder singen noch komponieren
noch  spielen  konnte;  angenommen,  dieser  Evans  hat  eine  Skandalstory
geschrieben,  um noch einmal  ordentlich  Reibach zu machen,  nachdem klar
war, dass die Band sich unwiederbringlich aufgelöst hatte – der Schaden hätte
so hoch sein können,  dass nicht  einmal  ein  Konzern,  geschweige denn ein
einzelner Mensch ihn auszugleichen in der Lage gewesen wäre. Will  sagen:
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Der  Rechtsweg hätte  in  diesem Fall  weniger  Erfolg  versprochen,  als  … ein
beherztes Einschreiten der betroffenen Parteien.“
„Darauf darfst du deinen Hintern verwetten. Bevor ich dir das gestatte, müssen
wir jedoch die Annahme in eine Gewissheit verwandeln.“
„Schwierig.  Wir  müssten  das  Manuskript  lesen,  um  zu  verstehen,  ob
beziehungsweise warum es aus dem Verkehr gezogen wurde.“
„Nicht  notwendigerweise“,  widersprach  Veronica.  „Es  genügt,  dass  die
Hintermänner der Tat – wenn es eine Tat gegeben hat – wussten oder glaubten,
Mal Evans tanze aus der Reihe. Das impliziert, dass sie Grund zur Sorge hatten
– Dreck am Stecken.“
„Weiß  nicht…  üble  Nachrede  kann  den  selben  Effekt  haben  wie  echte
Skandale. Sofern wir nichts Konkreteres herausfinden, stecken wir erst einmal
fest.“
Wieder senkte sich für einige Minuten Schweigen über den Tisch.
„Gibt  es  denn  nirgends  irgendwelche  Kopien,  ausschnittweise
Vorabveröffentlichungen oder jemand, der das Original gelesen hat? Was hat
Mal Evans selbst darüber gesagt? Du erwähntest gestern, er habe sein Buch
über Rundfunk beworben.“
„Ich habe keine Zitate aus den Memoiren gefunden. 2005 sind in der Sunday
Times ein paar harmlose Einträge aus seinem Tagebuch erschienen, die seine
Witwe Lily freigegeben hatte. Die Familie schien chronisch an knappem Geld zu
leiden. Evans verdiente wenig und war selten zuhause. Lily ließ durchscheinen,
dass sie dies bis heute belastet und dass sie findet, die Band habe Mal schlecht
behandelt.  Er  selbst,  das zeigen die Zitate deutlich, hatte weniger Probleme
damit. Er verstand sich bis zum Schluss als enger Freund der vier Musiker und
blieb  ein  Fan  der  Gruppe.  Dass  er  mit  seinem Insiderwissen  einmal  richtig
Kasse machen wollte, passt nicht recht ins Bild, das ich von ihm gewonnen
habe.  Du solltest  dir  die  Interviews von Ende 1975 anhören.  Er  hat  keinen
Versuch unternommen, Skandale anzupreisen oder Sensationsgier zu wecken.
Über die Beatles redete er ausschließlich in respektvollem Ton – und sie über
ihn: Sie nannten ihn den ‚sanften Riesen‘.“
„Zwischen den Reden und den Taten liegen oft Welten“, warf Zach ein.
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„Bei manchen Leuten mehr, bei anderen weniger. Ich würde diesen Mann zu
letzteren zählen. Er hat sein ganzes Leben als Enthusiast gehandelt. Aber wie
gesagt, mach dir selbst ein Bild.“
„Noch heute. Deine Schilderung klingt danach, als führe diese Fährte in eine
Sackgasse oder auf einen Holzweg. Dem harmlosen Image stehen jedoch der
gewaltsame  Tod  des  Mannes  und  die  vielen  Ungereimtheiten  um  seine
Hinterlassenschaften  gegenüber.  Legen  wir  gleich  los?  Bei  der  Gelegenheit
kannst du mich endlich in die Mysterien von Pauls Studierzimmer einweihen.“
Sie  räumten  den  Tisch  ab  und  trugen  das  Geschirr  in  die  Küche  zurück.
Veronica bestand darauf, dass ihr Vater abspülte, während sie einen Teil des
Eintopfs  in  Portionen  abpackte,  die  sie  später  einfrieren  wollte.  Zwanzig
Minuten später betraten sie den mit Büchern tapezierten Raum, in dessen Mitte
der Sci-Fi-Arbeitsplatz stand. Zach zeigte sich beeindruckt. Bevor er sich von
den Bänden in den Regalen in andere Welten entführen ließ – sie kannte seine
Schwäche für  Gedrucktes nur zu gut – rückte Veronica einen zweiten Stuhl
neben ihren Cockpitsessel und deutete an, er solle Platz nehmen.
„Ok, womit steigen wir ein?“, fragte Zach.
„Ich würde vorschlagen, ich spiele ein paar Stellen aus dem KSCN-Interview
vom 29.11.‘75. Er redet mit Laura Gross über sein Leben, seine Karriere und
natürlich die Beatles. Gross ist eine junge Journalistin und eine Freundin der
Familie.  Achte  auf  den  Tonfall.  Auch  was er  über  seine  Memoiren  sagt,  ist
natürlich höchst interessant… Bist du bereit?“
„Kann‘s kaum erwarten!“
Veronica  klickte  das  Lesezeichen  an,  unter  dem  der  Audiomitschnitt  des
Interviews gespeichert war. Sie ließ es ein paar Minuten laufen, um ihrem Vater
einen  Eindruck  vom  Austausch  der  beiden  Gesprächspartner  zu  vermitteln.
Dann sprang sie zur Mitte der Aufnahme. Mal Evans betonte, dass er es geliebt
habe,  als  Tourmanager  der  Beatles  arbeiten  zu  dürfen.  Er  habe  zwar  drei
Schwestern, aber keine leiblichen Brüder.  Er  bezeichnete den Sänger Harry
Nilsson als  seinen Blutsbruder,  aber auch die vier  Beatles. Dann drückte er
seine Hoffnung aus, dass sie sein Buch, das bald herauskommen sollte, mögen
würden.  Sie  hörten  Laura  Gross  sagen:  „Ich  weiß,  dass  du  niemals  etwas
schrecklich Negatives über sie schreiben würdest.“ Mal Evans antwortete: „Nun,
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das könnte ich. Ich sprach mit Ringo über das Buch. Ich sagte: ‚Ich würde dich
nicht in ein schlechtes Licht rücken wollen.‘ Und er sagte: ‚Schau, wenn du nicht
die Wahrheit erzählst, fang gar nicht erst damit an. Gerade du solltest es so
erzählen, wie es war.‘ Und da gibt es ein paar Dinge, deretwegen sie bestimmt
wütend  auf  mich  sein  werden.“  Er  habe  jedoch  viel  Spaß  und  eine  gute
Beziehung zu diesen Leuten gehabt. Daher könne er jetzt nicht etwas anderes
behaupten. An was er sich erinnere, sei eine gute Zeit gehabt zu haben.
Veronica sprang zum Ende und ließ die letzten paar Minuten abspielen. Zach
sagte: „Hmm, Das hört sich wirklich nicht so an, als habe er eine reißerische
Publikation geplant, aber er war sich bewusst, dass es witzlos gewesen wäre,
nur die angenehmen Momente zu beschreiben.“
„Ist dir aufgefallen, in welch zuversichtlicher Stimmung er sich befand?“
„Ja, der Mann hatte scheinbar mehr Pläne als Sorgen.“
„Dann schau dir mal an, was größere Veröffentlichungen über ihn schreiben.“
Veronica rief  eine Textdatei  auf,  aus der sie vorzulesen begann: „Beatlechat
bestätigt  unseren  Eindruck.  Evans  habe  seine  letzten  beiden  Lebensjahre
hauptsächlich in den Staaten verbracht, wo er mit John, Ringo, Harry Nilsson,
Keith  Moon  und  anderen  Musikern  Partys  feierte.  Im  September  1975
präsentierte  er  sich auf einem Beatles-Fantreffen in New York. Dann jedoch
schwenkt der Bericht um und zeichnet ein ganz anderes Bild.  Badfinger, eine
erfolgreiche Band, die er entdeckt und produziert hatte, lösten sich im April auf
– also lange vor dem Fantreffen –, weil der Sänger sich umgebracht hat. Evans
arbeitete jedoch schon bald am Nachfolgeprojekt des Gitarristen. Angeblich –
hier widerspricht sich der Bericht selbst, schwand auch der Kontakt zu den Ex-
Beatles.  Es  ist  aus  anderen  Quellen  jedoch  bekannt,  dass  dieser  nie
abgebrochen ist; er traf zum Beispiel McCartney in L.A., als der dort auftrat.“
Veronica scrollte weiter. „Hooks and Harmony sagt: ‚Die Abwärtsspirale setzte
sich  fort.  Mal  Evans  trennte  sich  von  seiner  Frau  Lily  und  zog  nach  Los
Angeles,  um Arbeit  in  der  Musikindustrie  zu  suchen.  Seine  Frau  reichte  im
Dezember 1975 die Scheidung ein.‘“  Sie schaute auf.  „Die meisten Berichte
über die Zeit zwischen der Auflösung der Beatles und Evans‘ Tod betonen die
Misserfolge und spielen die glücklichen Momente des Mannes herunter, wenn
sie sie überhaupt erwähnen. Oftmals bekomme ich den Eindruck, sie schreiben
alle von einander ab. Und das fing unmittelbar nach dem tragischen Ereignis
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an.  Angeblich sei  er  arbeitslos  gewesen und  habe Beziehungsprobleme mit
seiner Freundin Fran gehabt. Laura Gross, die wie gesagt direkten Einblick in
sein  Privatleben  hatte,  bezeichnet  diese  Meldungen  als  ‚himmelschreiende
Lügen‘.“
„Zeichnen sich hier  die  beiden Lager  ab,  auf  die  wir  bei  dem australischen
Kofferfund gestoßen sind?“, überlegte Zach.
„Jetzt wo du‘s sagst… Die Partei, die Mal Evans in ein ungünstiges Licht rückte,
bekam die weitaus größere Aufmerksamkeit, so wie dreißig Jahre später die
Fraktion, die den australischen Koffer als ‚fake‘ abstempelte.“
„Hast du weitere Audios oder Videos, oder war‘s das?“
Veronica holte  einen anderen Tab ihres Browsers in  den Vordergrund.  „Das
hier...“, sie zeigte auf den Bildschirm, „… ist eine Diskussion mehrerer Beatles-
Koryphäen,  darunter  Ken  Womack.  der  Mann,  der  an  der  ultimativen  Mal-
Evans-Biografie schreibt. Du erinnerst dich?“
„Den  Namen habe ich  mir  gemerkt.  Ich  würde  dem Mann wirklich  zu  gern
einmal in die Karten schauen.“
„Rate  mal  wer  noch.  Die  Aufnahme  entstand  am  Rande  eines  Beatles-
Kongresses.  Die  Hintergrundgeräusche  waren  teils  recht  laut,  aber  man
versteht gut genug, was die Leute sagen.“ Sie klickte auf den Abspielknopf und
dann lauschten sie, bis eine Stunde später wieder Stille in Pauls Arbeitszimmer
einkehrte.
Zach  ächzte.  „Faszinierend.  Warum  fühle  ich  mich  dennoch  um  wertvolle
Lebenszeit betrogen?“
„Vielleicht liegt es daran, dass er lediglich das offizielle Narrativ vom tragischen
Hans im Glück  bedient.  Er  lässt  gerade so viel  durchblicken,  dass  man an
seinen Lippen hängen bleibt, aber eigentlich sagt er nur: ‚Gehen Sie weiter, hier
gibt es nichts zu sehen‘.“
„Richtig. Dieselbe Masche wie bei  Beatlechat: Er gesteht zu, es gab ein paar
Glanzlichter – Evans bezog auch nach dem Beatles-Split Gehalt von der Band,
arbeitete für deren Soloprojekte, hatte Produktionsaufträge, traf McCartney in
L.A., telefonierte ständig mit Lennon und Harrison, dinierte mit Ringo Starr zu
Weihnachten, hatte seine fast fertigen Memoiren in der Tasche und über den
12. Januar hinaus Zeit, an ihnen zu feilen. Der Verlag zahlte Vorschuss und das
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Projekt  war  von  allen  vier  Beatles  abgesegnet.  Kein  Wunder  klang  er  bei
seinem Interview mit Laura Gross so glücklich“, zählte Zach auf, was er aus
dem Podcast aufgeschnappt hatte. Sarkastisch: „Grund genug, sich mit Alkohol
und Valium zu bedröhnen,  seine Freunde vollzuheulen und ohne Anlass mit
einer Knarre herumzufuchteln, bis er erschossen wird.“
„Ich sehe zwei mögliche Erklärungen für dieses widersprüchliche Verhalten: Mal
Evans  ‚hat  sein  Leben  schön  säuberlich  in  Schubladen  gepackt,  denen  er
getrennt  begegnete,‘  wie  Womack  es  einschätzt.  Oder  die  Story,  dass  er
psychisch zerrüttet, mit Drogen vollgepumpt und einer Waffe in der Hand sein
Ende quasi provozierte, stimmt nicht.“
„Was  wäre,  wenn  er  ohne  sein  Wissen  mit  Drogen  vollgepumpt  wurde?“,
spekulierte Zach.
Veronica grübelte. „Da wir dank Onkel Pauls Erbe wissen, dass das Manuskript
sein  Gewicht  in  Gold  wert  ist,  können  wir  ein  Interesse  unterstellen,  seine
Veröffentlichung zu verhindern. Wir sind jedoch noch immer nicht in der Lage,
die Darstellungen von Evans‘ Ende zu bestätigen oder zu widerlegen.“
„Was hatte die Polizei im Haus zu suchen? Wer hat die denn bestellt?“
„Seine Freundin Fran Hughes soll über seine Niedergeschlagenheit so besorgt
gewesen sein, dass sie seinen Ghostwriter John Hoernie angerufen haben soll.
Der  berichtete,  er  habe  Evans  ‚mit  Drogen  vollgepumpt  und  benommen‘
vorgefunden. Evans habe Hoernie gebeten, sicherzustellen, dass die Memoiren
auch  wirklich  veröffentlicht  werden.  Es  sei  dann  zu  einer  verbalen
Auseinandersetzung  gekommen,  bei  der  Evans eine  Schusswaffe  zur  Hand
nahm. Der Ghostwriter soll vergeblich versucht haben, sie ihm zu entwinden.
Die  Freundin  rief  daraufhin  die  Polizei  an.  Evans  habe  sich  auch  der
Aufforderung  der  Polizisten  verweigert,  seine  Waffe  niederzulegen,  also
erschossen sie ihn.“
„Okay…  der  Mann  hat  die  Kontrolle  über  seine  Gefühle  verloren  –  dumm
gelaufen. Seine Freundin ruft  die Polizei und begeht damit  den Fehler ihres
Lebens – steckst du nicht drin; dumm gelaufen. Die Beamten verschlampen
Beweismaterial – kann passieren; dumm gelaufen. Der Nachlass verschwindet
auf dem Postweg nach England – dumm gelaufen. Der Ghostwriter erfüllt den
letzten  Willen  des  Verstorbenen  nicht  –  weil  er  entweder  keine  Kopie  des
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Manuskripts  aufbewahrt  hat  oder  es  rechtliche  Hürden  gab  –  auch  dumm
gelaufen. Der Verlag mottet Evans‘ Tagebuch ein und vergisst es für zehn Jahre
im Keller – welch ein Zufall, dumm gelaufen. Als es zusammen mit anderen
Papieren wieder auftaucht, wird nicht seine Frau informiert sondern Yoko Ono –
Verfahrensfehler; dumm gelaufen. Erst 35 Jahre nach der Wiederentdeckung
gibt Lily Evans zu, die Erinnerungen ihres Mannes zu besitzen. Zumindest in
diesem einen Fall würde ich auf Vorsatz plädieren“, resümierte Zach. „Für sich
genommen kann jeder  dieser Vorgänge auf  simples menschliches Versagen
zurückzuführen sein, aber in der Gesamtschau halte ich so viele Irrtümer für
höchst  unwahrscheinlich.  Falls  Mal  Evans  vorsätzlich  ausgeschaltet  wurde,
steht Fran Hughes zuoberst auf meiner Liste der möglichen Helfer, dann der
Ghostwriter. Wer hat den Haushalt aufgelöst, ebenfalls die Freundin?“
„Nein, sein Freund, der Sänger Harry Nilsson. Er war derjenige, der die Urne
und den Nachlass nach England geschickt hat.“
„Ich mag seine Musik,“ sagte Zach.
Veronica schaute ihn spöttisch von der Seite an. „Auch dann noch, wenn ich dir
erzähle, dass Mama Cass von The Mamas & The Papas 1974 tot in Nilssons
Londoner Wohnung aufgefunden worden ist? 1978 fand man übrigens Keith
Moon von  The Who in  exakt  demselben  Zimmer,  in  demselben  Bett  sogar.
Beide waren zweiunddreißig Jahre alt… Ach, und die Leichenschau wurde vom
selben Doktor durchgeführt. Zufälle gibt‘s...“
„Dann muss Nilsson mit auf die Liste.“
„Wenn‘s  hilft.  Ich  sehe  keine  aktuellen  Verbindungen  dieser  Leute  nach
Liverpool.“
„Die brauchen sie auch nicht. Uns interessiert der Auftraggeber, wenn es ihn
gibt,  denn das wäre wohl  der,  der auch hinter  Pauls Tod steckt.  Es müsste
jemand sein der die finanziellen Mittel und personellen Verbindungen besitzt,
Pauls  Transaktionen  zu  verfolgen,  und  der  Entsprechendes  vor  fast  fünfzig
Jahren schon leisten konnte.“
„Und der ein Interesse daran hatte und immer noch hat“, ergänzte Veronica.
„Versteht  sich von selbst.  Aber es grenzt  den Personenkreis  stark ein:  zwei
noch lebende Beatles,  eine Beatles-Witwe,  und eventuell  enge Freunde der
Band wie  beispielsweise  Donovan oder  die  Stones;  obwohl  ich  es  für  eher
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unwahrscheinlich halte, dass die wussten, was in dem Manuskript stand. Die
ex-Beatles  hingegen  hatten  laut  Womack  die  Veröffentlichung  genehmigt  –
sicher nicht ohne die Katze im Sack gesehen zu haben.“
„Weshalb  sollte  man  jemand  eine  Genehmigung  erteilen  und  ihn  dann
umbringen; speziell einen engen Vertrauten und treuen Diener, mit dem man
bestimmt  hätte  verhandeln  können?  Man  hätte  auch  einfach  ein  Verbot
aussprechen können, entweder persönlich oder auf gerichtlichem Weg; gegen
die Bandkollegen ging das doch auch.“
„Weil der Mann mit seinem immensen Insiderwissen womöglich eine wandelnde
Zeitbombe war. Und um den Verdacht von sich abzulenken.“
„Fein.  Wir  befinden  uns  noch  immer  tief  im  Land  der  Spekulation  über
Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten, aber das Bild gewinnt zumindest an
Schärfe.“
„Findest du? Wir tappen durch einen Wald voll widersprüchlicher Informationen.
Was haben wir  denn  neben diffusen Verdachtsmomenten  als  Grundlage  für
weitere Ermittlungen in der Hand?“, beschwerte sich ihr Vater.
„Mehr  als  die  Polizei  mit  ihren  unbrauchbaren  Videos  und  geistigen
Scheuklappen. Wir haben zumindest eine Ermittlungshypothese.“
„Ich habe einen Kopf,  der  gleich explodiert.  Und ich weiß  nicht,  ob mir  die
Richtung gefällt, in die das alles geht. Hast du dir überlegt, was geschehen soll,
falls wir einem Beatle etwas nachweisen können?“
„Die Antwort auf diese Frage hat Zeit, bis es so weit ist, aber willst du denn nicht
wissen…“ Veronica stockte, setzte neu an: „Willst du denn nicht die  Wahrheit
kennen?“
Zach  holte  tief  Luft.  Mit  zitternder  Stimme  antwortete  er:  „Ich  fürchte  den
Abgrund, der sich vor uns auftut.“
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 5: Schafsphilosophie  

ls Veronica am Sonntag Morgen in den Laden ging, um das Sgt. Peppers-
Album unter  die  Lupe zu nehmen,  sah sie  vor  der  Außentür  eine Frau

stehen.  Zuerst  wollte sie sie  ignorieren,  denn sie hatten das Geschäft  noch
nicht wieder eröffnet. Ihr kam jedoch das Gesicht bekannt vor. Sie trat näher
und erkannte die Bedienung aus dem italienischen Restaurant, das sie vor drei
Tagen besucht hatten. Die Kellnerin winkte und gab ihr durch Handzeichen zu
verstehen,  dass  sie  gern  hereinkommen  würde.  Veronica  schloss  auf  und
öffnete. 

A

Die Frau lächelte breit. „Grazie. Wie schön, Sie wiederzusehen, Signorina. Nur
ausgerechnet hier… kaufen Sie den Fab Store?“
„Guten Morgen, Frau… äh…“
„Borghese.  Maria  Borghese.“  Sie  trug  ein  einfaches  schwarzes  knielanges
Kleid, einen kleinen schwarzen Hut und führte eine Handtasche mit.
„Kommen Sie doch herein, Frau Borghese. Mein Name ist übrigens Veronica
Ziegler. Ich bin die Nichte von Herrn Campbell.“
„Ach, dann sind Sie die Erbin?“
„Nein, mein Vater. Sie haben ihn ja schon kennengelernt.“
„Si,  si.  Freundliche Menschen vergesse ich nicht so schnell.  Ist  er  ebenfalls
hier?“
„Ja, aber er schläft noch. Kann ich etwas für Sie tun, Frau Borghese?“
„Womöglich.  Ich  komme mit  mehreren  Anliegen  zu  Ihnen.  Zunächst  einmal
möchte ich Ihnen mein Beileid für den Verlust Ihres Verwandten ausdrücken.
Signore  Campbell  war  ein  feiner  Mann,  stets  korrekt  und  der  Wahrheit
verpflichtet. Auch ich trauere um ihn.“
„Danke für Ihr Mitgefühl. Die Umstände seines Todes sind schockierend. Wir
fühlen uns sehr beunruhigt.“
„Das kann ich nachvollziehen. So geht es uns allen.“
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„Kannten Sie ihn persönlich, Frau Borghese?“
„Jeder hier im Viertel und jeder in Liverpool, der auf unsere Fab Four stolz ist,
kannte ihn. Doch ja, ich kannte ihn näher.  Wir haben auf mehreren Ebenen
zusammengearbeitet. Unter anderem deshalb kam ich hierher.“
„Oh? Ich dachte, Sie verdienen Ihr Einkommen im Restaurant.“
Die Frau schüttelte den Kopf. „Signorina, niemand verdient sein Einkommen in
einem Restaurant, oft nicht einmal die Betreiber. Ich habe für Herrn Campbell
täglich den Laden gewischt und wöchentlich die Wohnung geputzt.“
„Das hört sich alles andere als nach einem lukrativen Job an.“
„Ein bisschen und ein weiteres bisschen ergeben einen ganzen Bissen. Signore
Campbell  hat ordentlich bezahlt, und er gab mir manchmal anspruchsvollere
Aufträge, von denen wir gut leben konnten.“
„Ihre Kinder und Sie? Von welcher Art Aufträge sprechen Sie?“
„Meine Kinder stehen längst auf  eigenen Beinen. Signore Campbell  und ich
haben  zusammen  die  Archiv-  und  Internetrecherchen  durchgeführt,  die  die
Beschaffung von Memorabilien ermöglichten.“
„Und Sie besuchen uns heute, weil Sie hoffen, Ihre Arbeit wieder aufnehmen zu
können, nehme ich an.“
„Das wird selbst unter günstigsten Bedingungen nicht leicht sein. Niemand kann
Signore  Campbells  Gespür  für  dieses  Geschäft  und  seine  persönlichen
Beziehungen ersetzen. Aber ich kenne meinen Anteil am Erfolg des Fab Store,“
sagte sie stolz. „Daher hege ich die Hoffnung, dass ein Nachfolger, der nicht
ganz auf den Kopf gefallen ist, sich vielleicht einzuarbeiten versteht.“
„Wir haben ähnliche Überlegungen angestellt. Mein Vater und ich führen eine
Detektei, die uns zwar nicht reich macht, aber ein ausreichendes Einkommen
generiert.  Wenn wir  den Laden weiterführen sollen,  brauchen wir  Expertise:
Details aus dem Leben der Beatles, oder Kenntnisse der Sammlerszene und
des Auktionswesens, um nur einige wenige Punkte zu nennen, in denen es bei
uns hapert. Ein gewisser Mr Bishop, den Sie eigentlich auch kennen müssten,
hat uns dennoch Mut zugesprochen. Wir sind realistischerweise skeptisch.“
„Ach, Henry the Horse kennen Sie bereits? Ich schätze ihn als einen äußerst
ehrenwerten  Mann  ein.  Er  hat  stets  alle  Absprachen  eingehalten,  pünktlich
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bezahlt und: Ich habe ihn nie bei einer Lüge ertappt. Manche Leute nehmen es
mit der Wahrheit nicht so genau, wie Sie bei Ihrer Tätigkeit bestimmt erfahren
mussten.“ Maria Borghese zwinkerte.
Veronica bewegte ihre Hände auf eine Weise, die signalisierte,  dass es Teil
ihres  Alltags  war.  „Die  Spreu  vom  Weizen  zu  trennen  gehört  zu  unserem
Geschäft; anscheinend gehörte es auch zu dem von Onkel Paul.“
Die Frau nickte eifrig. „So ist es. Wir kannten unsere Pappenheimer unter den
Kunden, wir mussten aber auch falsche von richtigen Fährten trennen. Es gibt
dort draußen viele Leute, die sich wichtig machen wollen, indem sie unhaltbare
Behauptungen aufstellen. Da gibt es zum Beispiel jemand auf Hawaii, der den
angeblichen Mini von John Lennon für 250.000 Dollar anbietet – mit Papieren.
Angeblich sei der Wagen weitgehend im Originalzustand. Selbst wer nur ein
bisschen Ahnung von der Materie hat, sieht schnell, dass da etwas nicht stimmt.
Wenn man die Seite im Internet Archive zurückverfolgt, fällt auf, dass anfangs
keine Papiere erwähnt wurden.“
„Aha, sie waren also am Erwerb von LGF 969D beteiligt.“
„696. Die Nummer des Originals lautet LGF 696D“, korrigierte Mrs Borghese.
„….  wie  in  Sammlerkreisen bekannt  ist!“,  ergänzte  Veronica,  wobei  sie  den
Tonfall des Notars Miller zum Besten gab.
Maria Borghese lachte trocken auf. „Den Herrn haben Sie offensichtlich auch
schon kennengelernt.  Nun, Signore Campbell  und ich konnten die Spur des
Autos  nachverfolgen.  Er  ist  inzwischen umlackiert  worden – noch von John
selbst  –,  aber er  hat  seine Nummerntafeln  all  die Jahrzehnte behalten.  Der
Wagen in Hawaii dagegen trug ein bisher unbekanntes Schild.“
Veronica  war  von  der  Detailkenntnis  und  dem  wachen  Geist  der  Frau
beeindruckt. Sie fand, hier gab es wenig zu überlegen. Diese Mrs Borghese
hatte  das  Schicksal  zu  ihnen  gesendet.  Natürlich  konnte  die  Frage  einer
Festanstellung nur ihr Vater abschließend beantworten, aber sie hatte ein gutes
Gefühl bei dieser Frau. Sie sagte: „Ob wir Sie einstellen werden, muss natürlich
der Boss entscheiden.“ Sie grinste schief. „Und es hängt zuallererst davon ab,
ob  wir  den  Laden behalten.  Aber  wir  haben uns  schon über  eine  Putzhilfe
unterhalten.  Ich  denke,  Sie  können  morgen  um  dieselbe  Zeit  wieder
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herkommen,  um ‚auf  Probe‘  zu  putzen;  natürlich  voll  bezahlt.  Alles  Weitere
bereden wir später. Was halten Sie davon?“
„Signorina, ich freue mich sehr. Grüßen Sie Ihren verehrten Herrn Vater von mir.
Ich hoffe, dass er meine Dienste annimmt – zumindest, bis die Entscheidung
über  den  Laden  gefallen  ist.  Ich  nehme  doch  richtig  an,  dass  Sie  da  ein
Wörtchen mitzureden haben?“
Sie  war  verdammt  schnell  von  Begriff  und  sie  hatte  ein  Gespür  für
Menschliches,  dachte  Veronica  bewundernd.  Außerdem  fühlte  sie  sich,  wie
schon bei ihrer ersten Begegnung im Restaurant, vom sympathischem Wesen
der  Frau  vereinnahmt.  Das  konnte  natürlich  Maskerade  sein.  Notorische
Betrüger  oder  Psychopathen  beispielsweise  besaßen  häufig  die  Gabe,  ihre
Opfer  zu  manipulieren,  indem  sie  sie  aushorchten,  um  ihnen  anschließend
genau das zu erzählen, was sie hören wollten. Veronicas Bullshit-Detektor hatte
nicht  ausgeschlagen.  Das  konnte  ein  gutes  Zeichen  sein  –  oder  eine
gefährliche  Lücke  in  ihrer  Wachsamkeit.  Sie  entschied  sich,  dem  schönen
Schein  für  heute  zu  trauen,  während  sie  eine  geistige  Notiz  an  sich  selbst
verfasste,  es nicht  zu weit  damit  zu treiben.  Ihr  Vater  hatte  ebenfalls  einen
guten Riecher für schwierige Menschen, wie er sie euphemistisch nannte. Er
würde den Versuch, sie über den Tisch zu ziehen, schnell unterbinden – falls es
einen solchen gab. Falls Maria Borghese die war, die sie zu sein schien, dann…
„Ja, sicher,“ sagte sie. Sie hatte ein Wörtchen mitzureden. Ganz entschieden.

* * *

Sie hatte gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, da fiel ihr wieder
ein, weshalb sie eigentlich in den Verkaufsraum gegangen war. Vor zwei Tagen
bereits hatte sie das Sgt. Pepper-Cover in Augenschein nehmen wollen, doch
ständig vereinnahmte etwas ihren Geist,  bevor sie ihre Absicht verwirklichen
konnte. Am Freitag war es Henry gewesen, am Samstag die Kofferrecherche
und heute Mrs Borghese. Im Lichte neuer Fakten flexibel zu bleiben empfand
sie  einerseits  als  Stärke,  andererseits  verleitete  es  dazu,  sich  von  den
Ereignissen in hektische Aktivität treiben zu lassen. Was sie seit ihrer Ankunft
durch  Gespräche  und  Recherchen  erfahren  hatten,  war  sehr  erhellend
gewesen, in der Tat sogar atemberaubend, wie eine intellektuelle Schnitzeljagd,
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die von einem Hinweis zum nächsten führte, während der Rest der Realität
nahezu völlig ausgeblendet blieb.
Veronica musste schmunzeln, denn es erinnerte sie an einen Cartoon, den sie
gesehen  hatte:  Ein  Pokémon-Go-Spieler  folgte  gesenkten  Hauptes  den
Hinweisen auf dem Display seines Handys – direkt über den Rand einer Klippe.
Es  waren  tatsächlich  Unfälle  geschehen;  jemand  hatte  daraufhin  eine  App
entwickelt,  die  das  Kamerabild  halb  transparent  überlagerte,  damit  ihr  User
wenigstens nicht durch eine ordinäre Bananenschale oder eine Bordsteinkante
zu Fall gebracht wurde. Die Verengung des optischen und geistigen Horizonts
durch die Spiele-App minderte die Aufmerksamkeit der Anwender jedoch auch
in  anderer  Hinsicht:  Buchstäblich  unter  ihrer  Nase  wurden  ihnen
Bewegungsdaten, Konsumvorlieben, Wahrnehmungsgewohnheiten und andere
persönliche  Daten  abgesaugt,  um  ihr  Handy  dann  mit  subtilen
Konsumbotschaften zu füttern. So steuerte man die Spieler gezielt hier in einen
Imbiss, da in einen Klamottenladen und dort in ein Musikgeschäft, wo sie, oft
gegen ihre sonstigen Gewohnheiten, freundlicherweise ein paar Euro, Pfund,
Dollar  oder  Yen hinterließen.  Google-Werbung macht  sich auf  mehr  Weisen
bezahlt als nur durch Klicks auf einer Suchergebnisseite. Und die Kamera-App
hatte  die  User  zum  Weiterspielen  verleitet,  wo  eine  schmerzhafte  Prellung
angebracht gewesen wäre, um sie wieder zu sich selbst zu bringen…
Doch  was  beschwerte  sich  diese  junge  Nachwuchsdetektivin?  Sie  folgte  in
Gedanken  ja  ebenfalls  schon  wieder  Brotkrumen  und  stand  im  Begriff,  ihr
Vorhaben aus den Augen zu verlieren.  Der  menschliche Geist  bestand aus
einem  Sack  voller  Flöhe,  dachte  Veronica.  Wie  hatte  ihr  Vater  es  einmal
beschrieben? Es bedurfte einiger Übungen und Tricks, um sie beisammen zu
halten,  damit  sie  Kunststücke  aufführten,  statt  einen  durch  lästiges  Jucken
abzulenken.
So. Und nun würde sie…
„Guten  Morgen,  Veronica!  Du  kennst  die  Strafe  für  sonntägliches
Frühaufstehen!“, donnerte ihr Vater von oben.
„Ja, Dad. Der erste, der aufsteht, macht Frühstück.“
„Hurtig, in die Küche! Stell sicher, dass der Kaffee ordentlich dampft.“
„Sei nett zu mir. Ich werde dich einmal pflegen.“
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„Ich habe nicht  vor,  mein  Verfallsdatum zu überschreiten.  Außerdem bin ich
derjenige,  der  die  Brötchen  kaufen  gehen  wird.  Soll  ich  dir  nun  etwas
Besonderes mitbringen oder nicht?“
„Brezeln,  falls  du  in  diesem  nordenglischen  Kral  welche  findest.  Ansonsten
nehme ich, was du erlegst. Du bist der Jäger in der Familie.“
„Ganz recht. Und jetzt runter von der Treppe, damit ich rauskomme.“
„So gehen Sie mir nicht aus dem Haus, Herr Ziegler.“
Zach schaute an seinem zerknitterten Pyjama hinunter. „Was… ach herrje! Da
fehlen nur noch die Lockenwickler!“
Veronica prustete. Als sie sich an ihm vorbeidrückte, empfahl sie, den Gebrauch
von Kamm und Rasiermesser zu erwägen. In Anspielung auf eine Passage aus
Malcolm Evans‘ Tagebuch rief sie: „Socken, Mal.“ Ein Pantoffel flog haarscharf
an ihr vorbei. Sie eilte kichernd in die Küche, knallte die Tür zu und drehte den
Schlüssel  um.  Ein  dumpfes Rumsen verkündete den Einschlag des zweiten
Pantoffels.  Dann  ging  der  Haushalt  seinen  sonntagmorgendlichen  Pflichten
nach.

* * *

„Keine Brezeln“, verkündete Zach die schlechten Neuigkeiten, nachdem er von
der  Jagd  zurückgekehrt  war.  „Was  schwäbische  Spezialitäten  angeht,  liegt
Liverpool eben doch in Afrika.“
Der Tisch war für zwei gedeckt, der Kaffee brodelte auf seiner Warmhalteplatte
und die Sonne schien zum Fenster herein und tauchte den Raum in ein warmes
Licht.  Die Szene machte Lust auf einen gemütlichen Tag. Tochter und Vater
setzten sich einander gegenüber.
„Apropos Afrika,“ begann Veronica das Gespräch, während sie Zach schwarze
Brühe  in  die  vorgewärmte  Tasse  goss.  „Rate  mal,  wer  heute  früh  vor  dem
Laden stand?“
Der Detektiv nippte kurz, dann goss er sich die Hälfte seines Humpens hinter
die Binde. Veronica hatte in Pauls Küchenschränken eine bunte Sammlung von
Motivtassen in allen Größen gefunden, die meisten mit Beatles- oder sonstigem
Musikbezug. Die größte unter ihnen, die sie Zachs Gedeck beigefügt hatte, trug
auf einer Seite ein Foto des mittelalten Paul McCartney; er schaute direkt in die
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Kamera,  hatte  die  Augenbrauen  angehoben,  den  Mund  halb  geöffnet,  die
Lippen gespreizt;  ein  Schriftzug verkündete,  was das Bild fast  von allein zu
sagen schien: „Bäääh!“ Sie hegte den Verdacht, dass sich dahinter mehr als nur
Klamauk verbarg, fand das Motiv jedoch auch ohne Insiderwissen urkomisch.
„Ist das wieder eins von deinen Ratespielchen, mit denen du mich morgens so
gern quälst?“
Veronica  ließ  einen  Moment  verstreichen,  während  sie  ihn  herausfordernd
anschaute. „Ja,“ sagte sie gedehnt.
Zach seufzte. „Afrika-Bezug also. Jemand, den ich kenne, natürlich.“
„Ja.“
„Aus London?“
„Nein.“ Sie schlachtete die Bäckereitüte, in der sich sechs Brötchen befanden.
Eines von ihnen zog sie heraus und legte es demonstrativ bei  sich auf den
Teller. „Du hast noch fünf Fehlversuche, dann wärme ich dir Eintopf auf.“
Zach feixte. „Aus Liverpool dann?“
„Ja.“
„War Henry the Horse wieder hier?“
„Nein. Der sagte doch, dass er immer Montags in der Stadt frühstückt – morgen
erst.“ Sie zog ein zweites Brötchen aus der Tüte und legte es wiederum auf
ihren Teller. „Das war ein dummer Fehler, Herr Ziegler.“
„Miller?“
Veronica griff wortlos ein weiteres Brötchen aus der Tüte, um es den anderen
beizugesellen.
Aus  Zachs  Kehle  ertönte  ein  Grollen,  das  geeignet  war,  einem  Pitbull
Minderwertigkeitskomplexe einzuflößen. „Ich kenne niemand aus Afrika. Keiner
von  unseren  Bekannten  ist  dort  gewesen.  Ist  das  wieder  so  ein  Ding  mit
Beatles-Bezug?“
Veronica überlegte. „Ja, aber davon kannst du nichts wissen. Daher: nein!“ Sie
schnappte sich eine vierte Schrippe aus der braunen Papiertüte.
„Leg das zurück! Du verstößt gegen die Regeln!“
„Verklag mich doch. Möchtest du einen Hinweis kaufen?“
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„Ja; und wehe, du führst mich aufs Glatteis...“
„Würde  ich  nie  wagen.“  Sie  kassierte  das  vorletzte  Brötchen  aus  der  Tüte,
grinste. „Sie spricht Schwäbisch, aber kein Hochdeutsch.“
Zach klatschte sich mit der Hand auf die Stirn. Ein Stöhnen entrang sich seiner
Brust.  „Ach,  klar.  Die  Reingeschmeckte  –  die  Kraut  mit  den  italienischen
Wurzeln. Die war heute Morgen hier? Hast du mit ihr gesprochen?“
Als Veronica nach der Bäckertüte griff,  um ihm das verbliebene Brötchen zu
reichen, schnappte er blitzschnell selbst danach und riss sie an sich. Sie zuckte
die  Achseln.  „Ja,  die war‘s.  Siehst  du – kein Beatles-Bezug,  soweit  es dich
betrifft. Ich habe völlig fair und korrekt gespielt.“
„Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was sucht eine katholische Frau zu
solch unchristlicher Zeit in einem Rockmusikladen? Was erzählte sie?“
Veronica berichtete unter  wortgetreuer Wiedergabe von ihrer  Begegnung mit
Maria Borghese. 
Zach bestrich sein einsames Brötchen mit  Butter und Marmelade und kaute
genüsslich auf den großen Bissen, die er sich davon einverleibte, während er
seiner  Tochter  zuhörte.  „So  heißt  sie  also.  Maria,“  kommentierte  er,  als  sie
geendet hatte. „Ein hübscher Name; der passt zu ihr.“
„Das ist alles, was dir zu ihr einfällt? Ein hübscher Name? Muss Liebe schön
sein“, stichelte sie gutmütig.
„Also,  man  wird  doch  noch...“  Er  schnaufte,  schaute  sehnsüchtig  auf  den
gegenüberliegenden Teller und fragte: „Leihst du mir eins von denen?“
Veronica lächelte warmherzig.  „Nimm so viele,  wie du magst.  Mehr als eins
oder  zwei  schaffe  ich  eh  nicht.“  Dann  fuhr  sie  fort:  „Ich  fand,  sie  war  gut
gekleidet, sah selbstbewusst aus und sie hat einen geistig wachen Eindruck auf
mich gemacht. Ich glaube außerdem, sie verfügt über einige Menschenkenntnis
und  Mitgefühl.  Sie  zeigt  Sinn  für  Humor,  muss  wohl  detektivisches  Gespür
besitzen,  wenn sie Pauls  Suchaktionen zu Erfolg verholfen hat,  und scheint
entscheidende Einzelheiten in großem Umfang wahrnehmen und erinnern zu
können.“
„Fast zu gut, um wahr zu sein“, pflichtete Zach ihr zufrieden kauend bei. „Bist du
womöglich diejenige hier, die sich ein bisschen verknallt hat?“ Er zwinkerte, als
sie empört schnaubte. „Schon okay, ich werde morgen mit ihr reden. Wenn sie
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auch nur halb so kompetent ist, wie es aussieht, kann sie bei uns bleiben. Wir
brauchen dringend Hilfe, sobald wir den Laden wiedereröffnen.“
„Wow, das kommt überraschend. Du hast dich entschieden, ihn zu behalten?“
„Vorerst. Mit Marias Hilfe werden wir den Abverkauf von Teilen des Bestands
durchführen. Falls das klappt, könnten wir einen Kundenauftrag annehmen, um
zu  sehen,  ob  wir  in  der  Lage  sind,  den  Fab  Store  gewinnbringend
weiterzuführen. Über  ein  mögliches  Engagement  jenseits  davon  will  ich  im
Augenblick  gar  nicht  nachdenken.  Die  großen  Herausforderungen  beginnen
dort gerade erst. Eine Chance auf Erfolg hat der Laden einerseits eh nur mit
deiner  Unterstützung,  andererseits  müssen  wir  die  Detektei  in  unsere
Planungen  einbeziehen.  Für  dich  als  Mitinhaberin  könnte  sie  das  Rückgrat
deiner  beruflichen  Zukunft  darstellen.  Wir  sollten  uns  in  den  kommenden
Wochen  und  Monaten  also  ausgesprochen  vorsichtig  auf  eine  endgültige
Entscheidung zubewegen.“
„Oder mit allen vier Händen die einmalige Gelegenheit beherzt beim Schopf
packen.  Dank  Onkel  Pauls  Barvermögen  verfügen  wir  über  ausreichend
Substanz,  gegebenenfalls  jederzeit  irgendwo  etwas  Neues  anzufangen.
Bessere  Ausgangsbedingungen werden  wir  niemals  wieder  bekommen.  Auf,
lass uns das Ding reißen!“

* * *

Sie hatten mit Kaffeetassen auf ihren Wagemut angestoßen, sich gegenseitig
beglückwünscht  und  anschließend  beratschlagt,  was  aus  diesem  Sonntag
werden  sollte.  Sie  einigten  sich  auf  ‚keine  Arbeit‘,  ‚Film  anschauen‘,
‚Mittagsschlaf‘  und  zum  Ausklang  des  Tages  ‚Buchbestand  in  Augenschein
nehmen.‘ Veronica holte ihren Laptop aus jenem Zimmer, das gerade eben per
Beschluss des Familienrats ihr persönlicher Raum geworden war. Sie trug das
Gerät die Treppe hinunter ins Hinterzimmer des Ladens und baute es auf dem
Tischchen vor dem Sofa auf. Sie rückte den Sessel so zurecht, dass sie sowohl
den Bildschirm als auch die Straße vor ihrem Laden, die sie durch die geöffnete
Zimmertür sah, bequem beobachten konnte. Sie wollte ein besseres Bild von
den Zyklen der Betriebsamkeit im Cavern-Viertel gewinnen. Es interessierte sie,
welche  Art  Leute  zu  welchen  Zeiten  die  Rainford  Gardens bevölkerten.  Am
vierten Tag ihres Aufenthalts im Fab Store wusste sie außerdem noch immer
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nicht, welche Läden es neben und gegenüber dem ihren gab und wer sie führte.
Sie  würde  vielleicht  morgen  Vormittag,  nachdem  sie  mit  Maria  gesprochen
hatten, eine Runde durch die Nachbarschaft drehen, um sich vorzustellen.
Das Gebläse des Mobilrechners arbeitete hörbar angestrengt, um die CPU mit
genügend  Kühlung  zu  versorgen,  damit  diese  das  übergewichtige
Betriebssystem hochfahren konnte. Das arme Ding wuchtete Modul um Modul
in den Speicher, während Veronica gelangweilt  die Köpfe zählte, die auf der
Straße am Laden vorbeigingen.  Zach kam die Treppe heruntergestiegen. Er
pflanzte sich der Länge nach aufs Sofa. „Okay, was schauen wir an?“, fragte er.
„Magst du das Genre oder den Titel aussuchen?“, fragte sie zurück.
„Den Titel. Sag an, nach was ist dir zumute?“
„Gib mir was Lustiges.“
Zachs Augen schienen die Decke nach passenden Filmtiteln abzusuchen. Nach
einigen Momenten konnte Veronica seinem Gesichtsausdruck entnehmen, dass
er fündig geworden war. Er stieß ein bellendes Lachen aus.
„Ja, ich glaube, der Film wird mir gefallen“, sagte sie spöttisch. „Wie heißt er
denn?“
„‚Dark Star‘ eins von John Carpenters Frühwerken.“
„Sterne, Raumschiffe, Aliens. Gähn!“
„Das Raumschiff sieht aus wie ein Bügeleisen, das Alien wie ein Hüpfgemüse
und eine philosophierende Bombe befindet sich ebenfalls an Bord..“
„Na gut, mein Interesse ist geweckt. Leg ein.“
Eine  halbe  Stunde  vergnügter  Lautäußerungen  später  hatte  Veronica
vergessen, weshalb die Tür zum benachbarten Verkaufsraum offen stand. Der
B-Streifen  zog  all  ihre  Aufmerksamkeit  zum  Bildschirm.  Ihr  Vater  und  sie
schossen kichernd Kommentare hin und her. Dann holte sie ein Klopfen an der
Ladentür  aus  dem Raum zwischen  den  Sternen  in  das  Hinterzimmer  ihres
Geschäfts in Liverpool zurück. Zunächst ging das Geräusch in der Klangkulisse
des  Films  unter,  doch  seine  kräftigere  Wiederholung  veranlasste  Veronica
schließlich, nach draußen zu schauen. Ein Mann in der traditionellen Kleidung
englischer leitender Büroangestellter  – komplett  mit  Aktentasche, schwarzem
Anzug, Juppe, weißem Hemd und Melone auf dem Kopf – hatte sich vor ihrem
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Eingang  aufgebaut.  Er  setzte  gerade  erneut  an,  die  Tür  mit  seinen
Fingerknöcheln zu bearbeiten. Veronica stoppte den Film, sehr zum Ärger ihres
Vaters,  der  sich  köstlich  über  Sgt.  Pinbacks  Kapriolen  amüsiert  hatte,  das
ausgebüxte  Alien  wieder  einzufangen.  Er  zog  die  Augenbrauen  zusammen.
Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel. „Was ist?“
„Besuch. Sieht offiziell aus.“
„An einem Sonntag?“, quäkte er. „Der soll sich verzischen!“
Er  stand  dennoch  auf,  schlüpfte  in  seine  Pantoffel  und  schlurfte  durchs
Halbdunkel des unbeleuchteten Verkaufsraums zur Fronttür. Dabei stieß er mit
den Zehen des rechten Fußes gegen ein Tischbein. Er fluchte leise und hüpfte
auf dem anderen Bein der Tür entgegen. Der Besucher hatte ihn nun bemerkt
und das Klopfen eingestellt.  Geduldig blickte er Zach entgegen, der sich um
eine  würdigere  Fortbewegungsweise  bemühte.  Der  Detektiv  griff  nach  dem
Schlüssel, den er bei der Rückkehr vom Bäcker auf dem Tresen liegengelassen
hatte. Zügig schloss er auf, öffnete die Tür und herrschte den Mann an: „Ja?
Sie wünschen?“
„Mr Zachary Ziegler?“
„Will wer wissen?“
„Ich suche Sie im Auftrag von Mr Kite auf. Er ist Stammkunde in Campbell‘s Fab
Store und...“
„Ich weiß, wer Mr Kite ist,“ schnauzte Zach, wenngleich weniger druckvoll, als
er  beabsichtigt  hatte.  Sein  Ärger  über  die  Störung  begann  sich  bereits
aufzulösen.  Als  Vollblutddetektiv  plagte ihn permanent  die  Neugier.  So auch
jetzt. Welch kauziger Auftritt dieses Typen, der keinen eigenen Namen nannte,
sondern  sich  als  Besitz  eines  wesentlich  bedeutenderen  Befehlsgebers  zu
verstehen  schien  –  formell  gekleidet,  aber  eben  lediglich  der  Hund  eines
Herrchens, unter dem er sich zweifelsohne eine Ehrfurcht gebietende Präsenz
vorzustellen hatte. Seit Paul ihm gezeigt hatte, wie man die unbesiegbare Aura
der  scheinbar  Allmächtigen  brach,  beeindruckten  ihn  Äußerlichkeiten  wie
Kleidung,  Posen  oder  Wortgewalt  jedoch  überhaupt  nicht  mehr.  Er  würde
diesem  Wauwau  die  Hausregeln  erklären  und  ihm  dann  freundlicherweise
erlauben, den Wunsch seines Herrn vorzutragen. „...aber am siebten Tage ruhte
selbst Gott, der Herr, und ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern. Sonntags
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bleibt  dieses  Geschäft  geschlossen.  Ich  wünsche Ihnen  einen  angenehmen
Tag.“
Er tat so, als wolle er der Melone die Tür vor der Nase zuschlagen. Der Mann
öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, hob schnell
die Hand und würgte ein krächzendes „Aber…!“ hervor.
„Ist noch was?“, fragte Zach.
Melone fasste sich mit der Rechten ins Revers, tastete eine gefühlte Ewigkeit
darin herum und produzierte schließlich eine Visitenkarte, die er dem Detektiv
wortlos entgegenstreckte. Zach musterte den Mann von oben bis unten, bevor
er sie annahm. Lässig drehte er sie zwischen den Fingern, dann schaute er
nach unten. Er las:
‚M. Kite, Nutznießer. The Wallace Castle, near Liverpool, Old Scotland Road,‘
und eine Telefonnummer.
„Mr Kite, ja. So weit waren wir schon.“
Erneut hatte er Melone auf dem falschen Fuß erwischt.  Die Augen weiteten
sich, der Mund formte ein O, durch das Luft hörbar nach innen strömte. Einen
Moment schien es, als wolle er zu weinen anfangen, doch dann begann der
Mann, seine Fassung wiederzugewinnen. Er räusperte sich und sagte: „Mr…
hrm… Kite wünscht mit Ihnen zu sprechen und schlägt ein Treffen auf seinem
Schloss vor. Er lässt fragen, ob es Ihnen gleich morgen recht wäre.“
Zach  ging  im  Geist  ihre  Vorhaben  für  den  kommenden  Tag  durch.  „Nein,“
erwiderte  er.  Sie  würden ausgiebig  mit  Maria  Borghese sprechen.  Eventuell
würde auch Henry hereinschauen; wer konnte sagen, wie viel Zeit sie danach
brauchten, alles zu verarbeiten, oder welche Erledigungen umgehend zu tätigen
sein würden. „Morgen bleibt  keine Zeit  für  zusätzliche Termine“,  fuhr er  fort.
„Was, meinen Sie, wird Mr Kite von dem Vorschlag halten, das Treffen um einen
oder zwei Tage zu verschieben?“
Der Mann zog ein Taschentuch heraus, nahm seine Melone ab und tupfte sich
die  Stirn.  Dieses  Gespräch  schien  seinem  Handlungsspielraum  das  letzte
abzuverlangen. Zach hegte fast so etwas wie Mitgefühl für ihn, doch so leid es
ihm tat – man musste seine Pflöcke früh genug einschlagen, sonst wurde man
gnadenlos  überfahren.  Er  hatte  nicht  vor,  den  Laufburschen für  die  örtliche
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Schickeria zu spielen, und er würde es sie von der ersten Sekunde an wissen
lassen.
Melone hatte sich endlich zu einer Antwort durchgerungen. Er sagte: „Ich… äh,
betrachten Sie Dienstag als bestätigt. Bitte finden Sie sich pünktlich um 11 Uhr
mittags in Wallace Castle ein. Auch Ihre Begleiterin ist willkommen.“ Er tupfte
erneut Schweiß von der Stirn.
Zach nickte ihm zu. „Einverstanden. Richten Sie Mr Kite meinen Dank für seine
Einladung aus.  Ich  freue mich,  mit  ihm plaudern zu können.“  Er  griff  in  die
Gesäßtasche seiner Hose, holte eine Zehn-Pfund-Note heraus und steckte sie
der Melone in die Brusttasche. Er lächelte dem Mann freundlich zu, dann drehte
er sich um, ging in den Laden zurück und schloss die Tür.  Ohne sich noch
einmal umzusehen strebte er der hell erleuchteten Tür des Aufenthaltsraums
zu,  diesmal  sorgfältig  darauf  achtend,  nicht  mit  Hindernissen
zusammenzustoßen.  Auf  dem  Weg  nach  hinten  entgleisten  ihm  sämtliche
Gesichtszüge;  er  zwang  sich  zu  einem ruhigen  aber  zügigen  Schritt.  Doch
sobald er die Tür hinter sich zugeworfen hatte, platzte es aus ihm heraus. Er
begann lauthals  zu lachen.  Veronica,  die  die  seltsame Unterhaltung verfolgt
hatte, stimmte sofort mit ein. Sie prusteten und keuchten und krümmten sich
mehrere Minuten lang. Jedes Mal, wenn einer der beiden sich etwas beruhigen
wollte, überwältigte sie eine erneute Lachsalve. Tränen rannen ihnen an den
Wangen herab. Sie klopften sich gegenseitig auf den Rücken, stampften mit
den  Füßen  und  ließen  sich  etliches  später  endlich  halb  entkräftet  in  ihre
Sitzpolster fallen.
„Hätte ich ihn fragen müssen, ob wir etwas aus der Pommesbude zu essen
mitbringen sollen?“, setzte Zach erneut an. Die Frage löste eine weitere Runde
vergnügten Gackerns aus.
„Schluss jetzt, ich kann nicht mehr!“, japste Veronica.
„Schmeiß den Film wieder an,“ krakeelte ihr Vater, „ich sehne mich nach echten
Menschen.“
„Und ich mich nach authentischen Außerirdischen“, ergänzte sie.

* * *
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Der Film lenkte sie für ein Stündchen von der Begegnung ab, und von all dem,
was mit  dem Mord an dem armen Onkel  Paul  zusammenhing. Weder Zach
noch Veronica war wohl zumute, wenn sie daran dachten, welche Umstände sie
nach Liverpool  in dieses Haus geführt  hatten.  Ihre  flippigen Unterhaltungen,
durch die sie ein Stück ihrer Londoner Normalität in diese unbekannte Stadt
importierten,  und  das  hysterische  Gelächter  von  gerade  eben,  das  ihrem
irrationalen  Spiel  mit  schwer  einzuschätzenden  Gefahrenquellen  geschuldet
war, lagen wie ein dünner Firnis über dem tief sitzenden Gefühl von Bedrohung,
das sie beschlichen hatte. Erst vor fünf Tagen waren sie hier eingetroffen, aber
Thomas Henry Bishops Warnung, dass der Abgrund, in den sie gerade blickten,
zu ihnen zurückschauen könnte, verfolgte sie bis in die unruhigen Träume des
langen  Mittagsschlafs,  den  sie  sich  heute  gönnten.  Als  sie  gegen  drei  Uhr
nachmittags erwachten – mit Schmerzen im Hintern, gebrochenem Kreuz und
zerknittertem  Gesicht  –  hatte  sich  ihre  Stimmung  ins  Gegenteil  dessen
verwandelt, was sie am Morgen gewesen war. Veronica setzte eine neue Kanne
Kaffee auf,  dann machten die beiden es sich in einer Art  Katzenjammer am
Küchentisch bequem.
„Was mich seit Tagen irritiert,“ begann Zach, „ist diese seltsame Leere an der
Stelle, an der Paul einen Platz in meinem Herz haben müsste. Er war mein
bester Freund, als wir zur Schule gingen, und eine große Stütze zu der Zeit, als
du  zur  Welt  gekommen  bist.  Er  verdiente  ein  Dankeschön  und  eine
Entschuldigung, doch er ließ sie mich nie aussprechen. Zwanzig Jahre lang
hielt er sich vor mir versteckt, und dann plötzlich dieser gewaltsame Tod, der
endgültig  alle  Brücken  zwischen  uns  einreißt.  Diese  Erkenntnis  der
unwiderruflichen Trennung war es, die mich im ersten Moment schockierte. Ich
sollte traurig sein oder auf eine egozentrische Weise verärgert, weil er mir jede
Gelegenheit genommen hat, unser geknicktes Verhältnis wieder zu kitten. Aber:
nichts. Da ist nichts. Ich fühle – nichts! Er ist als ein unbekannt Gewordener
gestorben, als Kondensationskern einer Gemeinschaft schattenhafter Fremder,
als Kenner einer untergegangenen Kultur, der es zu Reichtum gebracht hat,
indem er deren Artefakte  aus dem Dunkel  der Zeit  ins Licht  der Gegenwart
zerrte. Weder zu dem Mann noch zu dem, was er uns hinterlassen hat, kann ich
eine Beziehung herstellen… verstehst du, was ich sagen will?“
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Veronica, über ihren Humpen gebeugt, den sie mit beiden Händen festhielt, hob
den  Blick,  um  ihrem  Vater  direkt  in  die  Augen  zu  schauen.  „Ich  kann  nur
vermuten,  was  du  fühlst  –  oder  eher,  was  du  nicht  fühlst“,  antwortete  sie
langsam. „Vielleicht ist es schwieriger für dich als für mich, weil du ihn einmal
gekannt hast. Für mich besitzt er kaum mehr Substanz als der König aus einem
Märchen oder irgendein Fremder, über den die Zeitungen berichten. Ich fühle
keine Trauer, weil Onkel Paul nie einen Raum hier drin“ – sie klopfte sich auf die
Brust  –  „eingenommen hat.“  Veronica überlegte  kurz.  „Total  abgefahren!  Ich
meine, von einem Moment auf den anderen tritt jemand in mein Leben, der die
Macht hat, es völlig auf den Kopf zu stellen, und ich weiß nicht einmal, wie er
aussieht… aussah. Ich lerne ihn kennen, indem ich seine Überreste vom Boden
kratze,  seine  Wohnung  benutze,  mit  seinen  Geschäftspartnern  den  Faden
wieder aufnehme und mich für die Dinge zu interessieren beginne, die für ihn
eine Bedeutung hatten. All das scheint mir mehr abenteuerlich als traurig.“
„Bäääh!“ – das Meckern eines Schafs.
Veronica sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Womit habe ich diesen
Kommentar  verdient,  Herr  Ziegler?  Gerade  noch  wähne  ich  mich  in  einem
ernsthaften Gespräch, und plötzlich reden Sie in Zungen.“
„Dank deiner Erläuterungen kam mir gerade der Gedanke, dass Paul hier“ – er
drehte seine Tasse so, dass seine Tochter das Foto McCartneys sehen konnte,
und tippte mit dem Zeigefinger darauf – „nicht etwa seine Meinung zur Qualität
des Tasseninhalts abgibt, sondern eine wichtige Botschaft für uns hat.“
Veronica schüttelte irritiert den Kopf. „Die da lautet?“
„Steht doch da.“
„Bäääh!? Das ist mir zu hoch.“
Zach stieß ein bellendes Lachen aus. „Wenn wir den wahren Paul erkennen
wollen, müssen wir ihn völlig neu sehen lernen“, sagte er. „Nicht so, wie andere
ihn für uns zeichnen – den netten Mann, der stets etwas Schönes für die Leute
aus dem Hut zauberte –, aber auch nicht so, wie er sich selbst verstand: als
Schäfer einer Herde, die zu dumm ist, seine wahre Funktion zu erkennen.“
„Okaay...“, sagte Veronica gedehnt. „Und wie stellen wir das an?“
„Indem wir ihn beobachten, ihn regelrecht ausspionieren – so, wie wir es bei
einem  Auftrag  normalerweise  tun.  Wir  lesen  seine  Emails,  scannen  seine
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Festplatte, prüfen seine Kontobewegungen, schauen in seine Manteltaschen,“ –
Veronica  schluckte;  –  „durchsuchen  seine  Möbel,  leuchten  in  die  staubigen
Ecken  seiner  Wohnung,  suchen  nach  verborgenen  Hohlräumen,  vollziehen
seine Tagesaktivitäten nach. Was wir finden, vergleichen wir mit dem, was er
über sich selbst erzählt hat und was andere über ihn sagen.“
„Arbeit  für  eine,  die Vater  und Mutter  erschlagen hat… Na gut.  Da passt ja
unser  Vorhaben,  die Hausbibliotheken zu inspizieren,  perfekt  ins Programm.
Suchen  wir  nach  etwas  Bestimmtem  oder  wollen  wir  uns  zunächst  ein
allgemeines Bild von der Sammlung machen?“
„Lass uns schauen, womit er sich beschäftigt hat, welche Fächer und Themen
ihn interessierten. Vielleicht fällt uns dabei schon etwas auf, dem man weiter
nachgehen  kann:  viel  benutzte  Bücher  mit  Markierungen,  Widmungen  oder
Randnotizen; Briefe und Fotos, die als Lesezeichen eingelegt wurden – derlei.“

* * *

Sie gingen zuerst in das von Veronica in Besitz genommene Gästezimmer, da
ihnen der kleinere Buchbestand trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit bewältigbar
schien.
„Hast du schon in die Fächer des Sekretärs geschaut?“, fragte der Detektiv.
„Nicht in alle. Soll ich ihn mir vornehmen?“
„Unbedingt.“  Er  trat  an eines der  maßgeschneiderten Regale  und legte  den
Kopf schief, um die Titel auf den Buchrücken zu lesen. Allein in diesem Zimmer
mochten  an  die  zweitausend  Bände  stehen.  Im  Raumschiffleitstand,  wie  er
Pauls  Studierzimmer  bei  sich  nannte,  mochten  drei  bis  vier  Mal  mehr
untergebracht  sein.  Veronica hatte  recht.  Die Aufgabe,  Pauls  Leben in  allen
Einzelheiten  zu  untersuchen,  wäre  eine  angemessene  Strafe  für  jenen
Verbrecher, der ihn ermordet hatte. Diese Sache besaß das Potenzial, sie auf
Jahre hinaus mit nichtigen Details zu beschäftigen. Im Moment interessierten
sie sich jedoch nur für die groben Züge, und sie waren auf der Suche nach
Auffälligkeiten. Er wollte den Mann kennenlernen, dem er seinen unverdienten
Wohlstand  verdankte,  nicht  nur  dessen Nutznießer  sein.  Da war  es wieder,
dieses Wort. Es trug den Beigeschmack des Parasitären. Wer hatte es sich auf
die  Fahnen  geschrieben?  Zach  schob  den  Gedanken  an  den  Rand  seines
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Bewusstseins und konzentrierte sich wieder auf die Bücherwand vor ihm. Er
mochte den literarischen Geschmack, der sich hier  manifestierte.  Paul  hatte
seinen Gästen eine große Bandbreite von Klassikern zur Verfügung gestellt,
dazwischen einige wenig bekannte Perlen wie John Christophers „Leere Welt“
oder Daniel Quinns „Ismael“. 
Veronica sprach ihn an. Sie hatte die Inspektion des Sekretärs zügig beendet
und meldete  nun, dass sie außer mit  Rosenwasser parfümiertem Briefpaper
und einigen Haarbändern nichts gefunden hatte, das der Erwähnung wert wäre.
Sie vermute, dass sich weibliche Gäste hier aufgehalten hatten. Zach brummte.
Veronica ging zum Bett, setzte sich auf die Kante, schaute sich um.
Zach  nahm die  Begutachtung  der  Büchersammlung  wieder  dort  auf,  wo  er
unterbrochen worden war. „Die drei Sonnen“ von Cixin Liu; Simmels „Bis zur
bitteren Neige“,  B. Travens „Das Totenschiff“. Er zog den Band heraus. Eine
Postkarte  steckte  als  Lesezeichen  darin;  das  Motiv  zeigte  den  Hafen  von
Lissabon, die Nachricht auf der Rückseite war schwer zu entziffern. Er legte die
Karte wieder ins Buch und stellte dieses an seinen Platz im Regal. Weitere
Buchrücken, und noch weitere. Er zog einen dicken Schinken heraus. Ein Spalt
im  oberen  Schnitt  ließ  erkennen,  dass  etwas  in  ihm  steckte.  „Die  Brüder
Karamasow“ las er auf dem Einband. Er schlug das Buch auf. Ein Foto, das ihm
bekannt vorkam. Zuerst begriff er nicht. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein
Schock: Das waren er und sein Stiefbruder, vor genau zweiundzwanzig Jahren.
Sie standen vor der Kirche, Paul hielt Veronica, sein Patenkind, auf dem Arm,
kurz nach der Taufe. 
Zach drehte sich zu der jungen Frau um, die sie heute war. „Schau, das ist
Paul...“
Sie lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, die Füße noch immer auf dem
Boden  stehend.  Ihr  Atem  ging  ruhig.  Ihr  Vater  betrachtete  sie;  ein  sanfter
Ausdruck legte sich auf seine Züge. Er holte tief Luft, schlug einen Zipfel der
Tagesdecke über sie und stellte das Bild so auf den Sekretär, dass sie es beim
Aufwachen sehen musste. Dann las er die Stelle, an der er es gefunden hatte.
Sie schien ihm nichtssagend. Also schlug er das Buch zu, stellte es wieder ins
Regal und verließ das Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich.

* * *
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Veronica erwachte irgendwann in der Nacht. Ihre Augen öffneten sich zuckend.
Es  war  stockfinster.  Sie  fühlte  sich,  als  schmerze  jeder  einzelne  Wirbel.
Vorsichtig stützte sie sich zunächst  auf ihre Ellbogen, dann richtete  sie sich
vorsichtig in sitzende Position auf. Wo war sie? Schwaches Licht drang durch
zwei Fenster. Ein kleiner Raum. Nachdem sie sich an die Dunkelheit gewöhnt
hatte, schälten sich die groben Umrisse der Einrichtung schattenhaft heraus.
Regale. Bücher. Ein Schränkchen… ein Sekretär! Ach ja, das Gästezimmer…
nein, ihr Zimmer im neuen Zuhause, korrigierte sie sich. Die Erinnerung an den
frühen  Abend  kehrte  zurück.  Sie  war  eingeschlafen,  einfach  so.  Zu  viel
Information,  zu  viel  Gefühlsachterbahn.  „Bäääh!“,  blökte  ein  Schaf  in  einem
Winkel  ihres  Geistes.  Veronica  musste  unwillkürlich  lachen.  „Danke  fürs
Wecken“, sagte sie. Sie rieb sich die Augen, dann tastete sie sich zur Tür und
dem Lichtschalter daneben. Als das Licht aufflammte, kniff  sie die Lider fest
zusammen. Mann, war das grell. Durch enge Schlitze schaute sie zum Sekretär
hinüber, auf dem ein Taschenwecker stand. Fast zwölf Uhr! Den Sonntag hatte
sie also mit Bravour in süßem Nichtstun vergeudet. „Gut gemacht, Veronica!“,
schalt sie sich. „Weit hast du‘s gebracht mit deinen Recherchen.“
Sie fühlte sich gleichzeitig wach und antriebslos und setzte sich daher auf den
Boden,  den Rücken ans  Bett  gelehnt.  Was jetzt?  Duschen? Dann wäre an
Schlaf wohl nicht mehr zu denken; es würde ein langer, langer Tag werden,
dieser  Montag.  Ihre  Augen  schweiften  über  die  unteren  Fächer  des
gegenüberliegenden Regals, ohne zu begreifen, was sie sah. „Bha-ga-vad-gi-
ta“,  buchstabierte  sie  träge  den  Titel  eines  dicken  Buches.  „Christian
Rosenkreutz“ las  sie  auf  dem  nächsten  Buchrücken.  Darauf  folgten  „Das
Ägyptische  Totenbuch“,  einige  Bände  aus  der  Hand  Aleister  Crowleys,  drei
Bände  der  „Geheimlehre“ von  Helena  Blavatsky,  „Die  Lehren  des  Hermes
Trismegistus“,  „Kybalion“,  „Kabbala für Fortgeschrittene“ und dieser seltsame
Band mit den ihr unbekannten Symbolen auf dem Rücken. Sie zog ihn heraus
und öffnete ihn wahllos: das Faksimile einer alten Handschrift,  Bilder von ihr
unbekannten  Pflanzen  und  Tieren,  eingerahmt  von  schwer  leserlichem
Kauderwelsch, den sie nicht entziffern konnte. Schön aber schräg, dachte sie
und  stellte  ihn  zurück.  Eine  „Einführung  in  die  Numerologie“ stand  rechts
daneben. Bedeutungsschwer, stellte sie fest,  ungeeignet für  diesen Moment.
Sie  würde  Maria  fragen,  ob  sie  wusste,  was  es  damit  auf  sich  hatte.  Die
Müdigkeit drohte sie wieder zu übermannen. Um nicht erneut in zerknitterten
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Klamotten aufwachen zu müssen, zog sie sich aus, ließ alles einfach zu Boden
gleiten, schlüpfte unter die Decke und war im Nu eingeschlafen.
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 6: Maria Borghese  

echs Uhr früh. Erneut war sie die erste, die den beginnenden Tag begrüßte.
Das wurde langsam zur Marotte.  Draußen herrschte nebliges Grau, das

jede Regung, das warme Bett zu verlassen, absurd erscheinen ließ. „Bleib doch
noch  ein  wenig  liegen,“  suggerierte  es,  „schließ die  Augen und  genieß das
zwielichtige Reich des Halbschlafs.“ Doch Maria Borghese würde heute erneut
vorsprechen. Veronica wollte besser darauf vorbereitet sein als tags zuvor, als
das  plötzliche  Wiedersehen  mit  der  sympathischen  Bedienung  aus  dem
italienischen Restaurant  sie  völlig  überrumpelt  hatte.  Die  Offenbarung,  dass
sich mit Maria eine Gelegenheit eröffnete, Onkel Pauls Werk fortzuführen, statt
bei Null beginnen zu müssen oder den Laden einfach zu schließen, hatte sie
ebenso unverhofft getroffen. Sie überlegte, wie sie Marias Talente auf die Probe
stellen konnte. Ein, zwei vage Ideen begannen Form anzunehmen, während die
junge  Detektivin  die  Bettdecke  beiseite  schlug,  die  Füße  auf  den  weichen
Teppichboden stellte und sich auf den Weg zur Dusche machte.

S

Erfrischt  und  wesentlich  erfolgreicher  als  bei  ihrem nächtlichen  Versuch,  ihr
Wachbewusstsein  wieder  herzustellen,  schnappte  sie  zehn  Minuten  später
einen Taschenspiegel von einer Ablage im Badezimmer. Sie eilte die Treppen
hinunter, wo sie einen Blick auf das runde Bild unter McCartneys jugendlichem
Gesicht warf. Spontan nahm sie es von der Wand, dann öffnete sie die Tür zum
Verkaufsraum, schaltete das Licht ein und suchte nach der Stelle, an der Henry
das Album aus den LP-Sortierkästen gezogen hatte.  Sie blätterte durch fast
zwei  Dutzend  Beatles-Scheiben,  bevor  sie  fand,  was  sie  seit  Tagen
unterschwellig  beschäftigt  hatte:  Das  Cover  zeigte  zahlreiche  bekannte
Gesichter – von Cassius Clay über Lorenz von Arabien und die Monroe bis zu
Karl Marx – vor einem blauen Hintergrund. Dessen farbliche Intensität wurde
nur  durch  die  vier  Gestalten  im Vordergrund  des  bunten  Haufens in  seiner
Dominanz angegriffen. Die Blasinstrumente, die sie in Händen hielten und ihre
pseudomilitärischen Karnevalsuniformen wiesen sie als Marschkapelle aus. Ihre
schnurrbärtigen Gesichter  schauten selbstbewusst  in die Kamera – ganz im
Gegensatz zu den vier kindlichen dunkel gekleideten Pilzköpfen neben ihnen,
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die einen frisch aufgeworfenen Erdhügel am unteren Bildrand anstarrten. Auf
ihm formten rote Blumen das Wort  „Beatles“. Darüber, genau im Zentrum des
Covers,  zu  Füßen  der  Marschkapelle,  nahm  das  auffälligste  Element  der
ganzen Szenerie den Blick der Betrachterin gefangen. Die große Basstrommel
trug die Aufschrift „SGT.PEPPERS LONELY HEARTS CLUB BAND“.
„Da laus mich doch der Affe!“, dachte Veronica, die das Cover natürlich schon
unzählige Male in ihrem Leben gesehen hatte, zuletzt mehrfach bei ihrem Gang
durch Liverpools Cavern-Viertel – nur eben nie mit den Augen einer Detektivin,
die ein Geheimnis aufzuklären versuchte. Es war so offensichtlich. Trotzdem
war  ihr  früher  nie  der  Gedanke  gekommen,  dass  es  sich  um  eine
Begräbnisszene  handeln  könnte.  Die  kräftigen  Farben  und  die  vielen
zuversichtlichen, teils lachenden Gesichter der versammelten Prominenz hatten
sie glauben lassen, es handle sich um einen fröhlichen Anlass, an dem alle für
ein Foto posierten. Doch der Spielmannszug hieß nicht „The Beatles“; diese
lagen  unter  einer  Blumenrabatte  begraben.  An  ihre  Stelle  war  Sergeant
Peppers‘ Klub der einsamen Herzen getreten, ein neuer Stern am britischen
Rockmusikhimmel.
Veronica ging zum Tresen,  legte  die Schallplatte  darauf  und das runde Bild
direkt daneben. Sie zückte den Taschenspiegel und hielt ihn waagerecht genau
mittig über den Schriftzug „LONELY HEARTS", so dass er den oberen Teil der
Basstrommel spiegelte.  Sie hatte halb gehofft,  dass Onkel  Pauls mysteriöse
Wanddekoration lediglich ein schrulliges Stück bildender Kunst darstellte, bei
dem der Urheber die Wirklichkeit ein wenig zurechtgezupft hatte, um sein Werk
interessant  zu  machen.  Doch  was  ihr  Spiegel  zeigte,  war  mit  dem Bild  im
schwarzen runden Rahmen völlig identisch. Statt „LONELY HEARTS“ las sie
nun:

I ONEI X HE ◊ DIE
Sie  hatte  keinen  blassen  Schimmer,  was  die  linke  Hälfte  des  kryptischen
Schriftzugs zu bedeuten hatte. Es musste sich um eine Art Code handeln. Dafür
schien die Aussage der rechten um so klarer. „Oh shit!“, zischte sie leise. Die
kleine Raute entpuppte sich als Pfeil. Was man auf dem Bild ihres Onkels nicht
sehen konnte: Sie zeigte auf den Mann in der leuchtend blauen Uniform. Sie
zeigte auf McCartney – Paul McCartney.
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Halt,  unterbrach  Veronica  sich  selbst.  Der  Zusammenhang  war  auch  im
Hinterzimmer hergestellt. Dort zeigte die Raute auf das Porträt des jugendlichen
Paul McCartney, das oberhalb des kleinen runden Rahmens hing. In ihrem Kopf
brach  ein  Sturm  zahlreicher  Stimmen  los,  die  alle  gleichzeitig  um
Aufmerksamkeit buhlten: Was sollte das? Wollte die Band mitteilen, dass der
Musiker  gestorben  war?  Verschlüsselte  der  kryptische  Teil  des  Codes  den
Hergang,  das  Datum  oder  den  Grund?  Wer  spielte  nun  an  Pauls  Stelle?,
ratterten manche ihren langen Fragenkatalog herunter, während andere, ohne
eine  schlüssige  Antwort  zu  geben,  jeden  Zweifel  an  der  Kontinuität  der
Bandgeschichte  als  Quatsch  deklassierten;  das  Spiegelbild  musste  durch
reinen Zufall entstanden sein, behaupteten sie. Es sei ein technisches Artefakt,
in das Unsinn hineininterpretiert wurde.
„Aber  weshalb  hat  Onkel  Paul  dieses  Artefakt  an  die  Wand  gehängt?“,
quengelten weitere Stimmen. „Doch bestimmt nicht, weil er es für Unsinn hielt.
Und falls jener andere, jener bekanntere Paul verstorben ist, spielte das eine
Rolle beim Mord an dem Ladenbesitzer desselben Vornamens?“
Veronica  hatte  den  Eindruck,  einer  Pressekonferenz  oder  einer  heftigen
Parlamentsdebatte  beizuwohnen,  die  durch  irgend  jemandes  provokante
Äußerung in einen Hexenkessel erhitzter Gemüter verwandelt worden war – nur
dass sich die „Debatte“, wenn man das erregte Geschrei so bezeichnen wollte,
in  ihrem Geist  abspielte.  Sie  rieb  sich die  Schläfen,  atmete  tief  durch.  Das
kakophone Geschnatter und Geratter wurde leiser und verstummte nach einer
Minute regelmäßiger Atemzüge schließlich ganz. Sie würde dem nachgehen –
aber nicht jetzt. Jetzt würde sie das Frühstück für ihren Vater und sich selbst
auftischen, danach einen Imbiss für drei zubereiten.

* * *

Zach schneite um sieben in die Küche, in der es angenehm nach einer warmen
Morgenmahlzeit  roch.  Entgegen seiner üblichen Stimmung um diese Uhrzeit
grüßte er  Veronica fröhlich. „Na,  schon wieder die Erste? Hast du nicht  gut
geschlafen?“, fragte er.
„Vielleicht ein bisschen zu lang,“ entgegnete sie, „aber sonst ganz okay. Wie
steht‘s mit dir? Warum bist du so aufgekratzt? Du hast doch den Clown noch
gar nicht gefrühstückt, den ich dir servieren wollte.“
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„Ich? Aufgekratzt? Dummes Zeug. Ich kann es bloß kaum erwarten, mich in
diese aufgabenreiche Woche zu stürzen.“
„Die zufällig mit gut aussehendem Damenbesuch beginnt.“
„Nonsens!“, polterte er.
„Süß, wie er sich windet.“  Sie zwinkerte. Zach zog eine Grimasse und stieß
einen Laut aus, der wie „Hrmpf“ klang. Dann ließen sie das Thema ruhen und
setzten sich. Veronica erläuterte die Fragen, die sie ihrer Meinung nach Maria
Borghese stellen sollten. Es war ihr daran gelegen, einige Zusammenhänge zu
klären, die zu beunruhigenden Folgerungen führen konnten. Wenn Maria ihre
Arbeit  für  den  Fab  Store  wahrheitsgemäß  geschildert  hatte,  musste  sie
irgendwann auf  die  selben  irritierenden Tatsachen gestoßen sein.  Sie  sollte
zumindest  wissen,  welchen  Fäden  zu  folgen  die  Zieglers  der  Lösung  des
Geheimnisses um das verschwundene Manuskript und den Tod Paul Campbells
näher bringen konnte. Zach erklärte sich einverstanden.
Gegen acht  Uhr  stiegen  sie  die  Treppen hinab.  Das Licht  im Hinterzimmer
brannte noch und die Tür zum Verkaufsraum, der ebenfalls hell erleuchtet war,
stand  offen.  Ihr  frühmorgendliches  Selbst  hatte  beim  Rückzug  aus  dem
Gedankensturm wenig Sinn fürs Detail  walten lassen, gestand Veronica sich
ein. Sogar die Schallplatte, der Taschenspiegel und das kleine rund gerahmte
Bild lagen noch dort, wo sie sie zuletzt betrachtet hatte. Der Seitenblick und das
spöttische „Tsk tsk!“ ihres Vaters ärgerten sie. Sie war stolz auf ihren kühlen
Kopf, den sie normalerweise selbst in emotional anstrengenden Phasen ihrer
detektivischen Arbeit zu bewahren verstand. Den Schock, den sie angesichts
des Peppers-Codes und seiner Implikationen empfunden hatte, betrachtete sie
als Blöße. Sie würde alles daran setzen, die Scharte auszuwetzen.
Maria stand bereits vor der Tür. Sie unterhielt sich mit einer anderen Frau. Als
die Türglocke klingelte,  unterbrachen die Frauen ihr Gespräch und schauten
herüber.
„Bongiorno, Signore Ziegler!“, grüßte Maria Borghese mit typisch italienischer
Melodik.
„Guten  Morgen“,  sagte  auch  die  andere  Frau,  eine  vielleicht  Vierzigjährige,
deren Stimme und Gebaren an ein kleines Vögelchen erinnerte.
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„Guten Morgen, die Damen!“, grüßte Zach gut gelaunt zurück. „Endlich haben
wir ordentliches britisches Wetter“, fuhr er nach einem kurzen Fingerzeig auf die
trübe Suppe über ihren Köpfen fort. „Der ewige Sonnenschein ging mir schon
langsam auf die Nerven.“
Die Frauen lachten heiter und nickten.
„Lassen Sie sich nicht stören. Ich möchte nur mitteilen, dass wir nun bereit sind.
Sie dürfen jederzeit hereinkommen, Mrs Borghese.“
„Grazie. Es gibt nichts Wichtiges. Wir sind uns nur zufällig begegnet und haben
ein paar Worte gewechselt. Ich bin sofort bei Ihnen.“
Die  Frauen  verabschiedeten  sich  mit  Wangenküsschen,  dann  nahm  die
Italienerin die drei Stufen zum Laden im Eilschritt. Drinnen angekommen grüßte
sie die beiden Zieglers erneut. Sie gab zunächst Zach, dann Veronica die Hand.
„Signore Ziegler, wie schön, Sie wiederzusehen.“
„Die  Freude  ist  ganz  meinerseits,  Mrs  Borghese.  Die  Käse-Spaghetti
schmeckten ausgezeichnet. Doch wer hätte gedacht, dass Sie zu so viel mehr
fähig sind?“
„Obwohl  ich  dem  Koch  ein  paar  Rezepte  geschenkt  habe,  trage  ich  keine
Verantwortung für die Qualität der Speisen im Restaurant. Wenn ich darf, werde
ich hier eines Abends original schwäbisches Essen für Sie beide kochen.“
„Wir werden Sie beim Wort nehmen,“ kündigte Zach an, „doch lassen Sie uns
zunächst über Geschäftliches reden. Falls Sie als Putzhilfe bei uns anfangen
möchten, können sie sofort zu denselben Bedingungen beginnen wie bei Mr
Campbell – oder möchten Sie nachverhandeln?“
„Sehr  freundlich  Signore  Ziegler.  Ich  bin  mit  dem  alten  Vertrag  zufrieden.
Signore Campbell hat die Bezahlung ein Mal im Jahr an die Inflation angepasst.
Ich werde täglich den Boden des Ladens wischen, bei Bedarf das Schaufenster
putzen und die Einrichtung abstauben. Montags reinige ich das Hinterzimmer
und die Wohnung.“
„Ganz wunderbar, Mrs Borghese. Haben Sie zufällig eine Kopie des Vertrags
dabei? Ich werde ihn auf meinen Namen neu aufsetzen.“
Die Italienerin öffnete ihre Handtasche, zog einen doppelt zusammengefalteten
Briefbogen heraus und reichte ihn dem Detektiv. Zach bemerkte die präzisen,
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eleganten Bewegungen ihrer Hände. Er nahm das Papier entgegen und gab es
ohne hineinzuschauen an seine Tochter weiter. „Kümmerst du dich bitte drum?“
„Klar.“  Veronica  zwinkerte  der  neuen alten Angestellten zu.  Maria  Borghese
erwiderte die Geste mit einem warmen Lächeln.
„Mrs Borghese,“ fuhr Zach fort, „Veronica erzählte mir, dass Sie erwähnt hätten,
Sie  seien  mit  den  Stammkunden  des  Fab  Store  vertraut  und  an  den
Recherchen zur Beschaffung von Memorabilien beteiligt gewesen. Haben wir
Sie da richtig verstanden?“
„Si,  Signore  Ziegler.  Ich  habe  für  Signore  Campbell  die  Abrechnungen
geschrieben und seine Unterlagen in Ordnung gehalten. Außerdem bin ich allen
seinen Kundinnen und Kunden persönlich  begegnet.  Manchmal  nehmen sie
meine Recherchedienste in Anspruch. Ich werde zu Sammlertreffen eingeladen.
Daher kenne ich die Gewohnheiten, die Interessen und die Zuverlässigkeit der
Leute sehr genau.“
„Wie lief das ab, wenn Sie Mr Campbell halfen, ein Objekt aufzutreiben? Wie
darf ich mir das praktisch vorstellen?“
„Ein Kunde oder Signore Campbell kamen mit einer Idee zu mir und fragten
mich um Rat. Meistens konnte ich ihnen etwas zu den Erfolgsaussichten oder
auch zu einem möglichen Suchweg sagen. Wenn sie Schwierigkeiten hatten,
das  Objekt  zu  lokalisieren,  setzte  ich  mich  mit  Signore  Campbell  an  den
Computer  im  Studierzimmer.  Wir  ergänzten  uns  sehr  gut  dabei,  weitere
Informationen darüber aufzutreiben. Manchmal musste ich eine Bibliothek oder
ein  Archiv  aufsuchen.  Sobald  wir  dicht  genug  herangekommen  waren,  hat
Signore  Campbell  Kontakt  zum  Eigentümer  aufgenommen  oder  seine
Beziehungen  spielen  lassen,  um ihn  zu  erreichen.  Nicht  jeder  ist  offen  für
solche Anfragen, müssen Sie wissen.“
„Was sprang für Sie dabei heraus?“, wollte Zach wissen.
„Ich bekam fünf Prozent vom Gewinn, und er verschaffte mir Zugang zu jeder
Informationsquelle, die ich haben wollte.“
„Das scheint mir wenig, wenn man Ihren Anteil am Erfolg berücksichtigt.“
„Er hat mir mehr angeboten, aber ich wollte das nicht.“
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„Sie wollten das nicht???“, mischte sich Veronica ein, der das Erstaunen ins
Gesicht geschrieben stand. „Sie haben zwei kleine Jobs, die kaum das Nötigste
abwerfen, und sie schlagen die Gelegenheit aus, Ihre Sorgen loszuwerden?“
„Welche  Sorgen?  Ich  rauche  nicht,  ich  trinke  nicht,  ich  habe  keine  teuren
Hobbys. Für die wenigen Verpflichtungen, denen ich nicht ausweichen kann,
reicht das Geld allemal. Mehr davon verdirbt nur den Charakter. Ich habe mein
Leben so eingerichtet, dass sowohl der Körper als auch der Geist und die Seele
zufrieden sein können. Wer glücklich sein möchte, sollte wissen, wann genug
genug ist.“
„Verzeihen Sie meine ungläubige Frage. Man trifft Menschen wie Sie nur sehr
selten. Wie ich Ihnen gestern erzählt habe, lebten mein Vater und ich bisher
ähnlich bescheiden. Wir werden uns bestens verstehen, glaube ich.“
„Das glaube ich auch, Signorina. Man merkt den Menschen an, wie sie zum
Materiellen  stehen.  Deshalb  waren  Sie  mir  sofort  sympathisch,  als  Sie  ins
Restaurant gekommen sind.“
„Das beruht auf Gegenseitigkeit,  wie Sie sicher wissen“,  warf  Zach ein, und
Veronica nickte bestätigend.
„Würden Sie sagen, Sie kennen sich mit der Musikszene, speziell den Beatles,
besonders gut aus? Oder beruht Ihr Erfolg eher auf Ihrer Recherchemethodik?“
„Beides  trifft  zu.  Das  Thema  interessiert  mich  mehr  als  jedes  andere.  Die
meisten  Tatsachen  über  die  Gruppe  liegen  noch  immer  in  einem  fast
undurchdringlichen  Nebel  aus  Halbwahrheiten,  Schweigen  und  Mythen
verborgen,  aber  das  macht  es  besonders  reizvoll  für  mich,  darin
herumzustochern.  Ich  habe  wahrscheinlich  jedes  Buch,  jede  Webseite  und
jeden Artikel gelesen, die es auf Englisch, Italienisch oder Deutsch gibt – und
ich vergesse nichts, das ich einmal gelesen habe. Deswegen kann ich übrigens
auch Kundenfragen beantworten – zum Beispiel solche wie die da.“ Sie zeigte
auf  die  von  Veronica  zurückgelassenen  Gegenstände  neben  der
Registrierkasse.
Das Gesicht der jungen Frau rötete sich. Einerseits ärgerte sie sich erneut über
ihren Mangel  an Vorsicht,  andererseits  empfand sie  die Schärfe  von Marias
Verstand als furchterregend. Da sie sich jedoch ohnehin vorgenommen hatte,
den Peppers-Code zum Prüfstein für die Fähigkeiten der Italienerin zu machen,
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nutzte sie nun die Steilvorlage, um mehr über seine Bedeutung zu erfahren.
„Ich habe zwei Fragen,“ sagte sie. „Was besagt der Schriftzug im Spiegel, und
weshalb hatte Onkel Paul ihn an der Wand hängen?“
Maria  Borghese schwieg eine gefühlte  Ewigkeit,  während  der  sie  Veronicas
Gesicht studierte. Der Detektivin lag es fern, diesem Blick auszuweichen. Nach
einer Woche, in der ihre Nachforschungen eine Ungereimtheit um die andere
zutage  gefördert  hatten,  wollte  sie  Antworten  bekommen.  Die  Spannung im
Raum  wurde  beinahe  greifbar.  Als  die  Italienerin  schließlich  zu  sprechen
begann,  ertönte  ihre  Stimme ernst  und  ungewöhnlich  tief:  „Wir  sind  gerade
dabei, die Türen zum ersten Kreis der Hölle zu öffnen. Ich schlage daher vor,
wir gehen nach hinten und setzen uns.“

* * *

Die  Worte  der  Italienerin  hatten  Veronica  in  jenen  verwirrten  Zustand
zurückgeworfen, in der sie sich bei  der Entdeckung des  Peppers-Codes am
frühen Morgen befunden hatte.  Die  Kakophonie  der  Stimmen in  ihrem Kopf
betäubte sie und hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie in
Trance  packte  sie  die  Schallplatte,  den  kleinen  runden  Rahmen  und  den
Taschenspiegel zusammen und folgte ihrem Vater und Maria nach hinten in den
Raum, in dem ihr Onkel ermordet worden war. Sie schloss die Tür. Ein runder
Fleck auf der Tapete daneben markierte die Stelle, an der der runde Rahmen
gehangen hatte. Einen Moment lang war ihr Geist völlig leer. Dann schaute sie
auf ihre Hände hinab. Sie sah das kleine Bild... Und jetzt?… Sie hängte es an
seinen Platz zurück. Ihre Augen lasen den Schriftzug: „I ONEI X HE ◊ DIE“,
lasen ihn erneut: „I ONEI X HE ◊ DIE“, erneut: „I ONEI X HE ◊ DIE“, erneut. „I
ONEI X HE ◊ DIE.“
Sie drehte sich um. Maria Borghese setzte sich gerade in den Sessel. Ihr Vater
ließ  sich  auf  das  Sofa  nieder.  Seine  freudige  Stimmung  war  innerhalb  von
Sekunden völlig verflogen. Sein Gesicht wirkte aschfahl. Veronica glaubte zu
wissen, was in ihm vorging. Sie standen wieder an jenem finsteren Abgrund,
von  dem  Henry  gesprochen  hatte,  und  ihm  graute  davor,  was  sie  darin
entdecken mochten.
„Signorina, Signore Ziegler,“  begann die Italienerin zu sprechen, „ich bin ein
Mensch, der sich bemüht, die Dinge realistisch zu betrachten. Ich enthalte mich
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übertriebener  Darstellungen.  Davon  hängt  der  Erfolg  meiner  Arbeit  ab.
Verstehen  Sie  daher,  was  ich  nun  zu  sagen  habe,  nicht  als  aufgeblasene
Wichtigtuerei. Dies sind Tatsachen von höchster Brisanz. Wenn Sie sie in ihrer
vollen  Bedeutung  erfasst  haben,  werden  Sie  die  Welt  nie  wieder  so  sehen
können, wie weit über neunzig Prozent der Leute da draußen.“
Betretene Stille.
„Ich  hätte  mir  gewünscht,  unseren  ersten  Tag  der  Zusammenarbeit
leichtherziger zu verbringen. Welch ein Unglück, mit der Tür derart ins Haus
fallen zu müssen. Vielleicht ist es aber so am besten, denn Sie werden von nun
an ohnehin fast täglich damit befasst sein.“ Maria Borghese legte wieder eine
Pause ein. Schließlich beugte sie sich vor. Von einem zur anderen schauend
fragte sie: „Haben Sie je das Gerücht gehört, dass Paul McCartney tot sein
soll?“
Veronica stöhnte leise. „Ich habe es geahnt!“
Zachs Kopf hüpfte mehrfach auf und ab. „Erst vorgestern hat mich der Chef der
Mordkommission  mit  der  Nase  darauf  gestoßen.  Ich  bin  mir  fast  sicher,  es
schon vor Jahrzehnten gehört aber nicht ernst genommen zu haben.“
„Hat er das?“, fragte Maria erstaunt.
„Ja. Er tat den Gedanken als Revolvergeschichte ab.“
„Der  gute  Desmond  gehört  zu  jenen,  die  es  besser  wissen  müssten.  Ich
behaupte darüber hinaus, dass er es tatsächlich besser weiß.“
„Moment mal,  Sie wollen sagen, dass hinter den Gerüchten mehr steckt als
Sensationsgier?“ Veronica.
Statt einer Antwort schloss die Italienerin langsam die Augen und öffnete sie
dann ebenso langsam wieder.
„Aber… wie geht das? Wir haben mit dieser Idee gespielt, weil ihre Enthüllung
natürlich  den  besten  Grund  abgegeben  hätte,  Mal  Evans  und  andere
Plappermäuler  aus  dem  Verkehr  zu  ziehen.  Wenn  ich  überlege,  wie  das
praktisch vonstatten gehen soll, einen globalen Superstar durch ein Double zu
ersetzen, versagt jedoch meine Vorstellungskraft. Milliarden Menschen richteten
täglich ihre Augen auf diese Person. Irgendwer hätte Alarm geschlagen.“
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„Milliarden Menschen richteten ihre Augen auf mediale Bilder, unter denen ‚Paul
McCartney‘  geschrieben  stand.  Sie  sahen,  was  man  ihnen  zu  sehen
aufgetragen  hatte.  Obgleich  man  verschiedene  Bilder  von  Beatle  Paul
nebeneinander  legen  kann,  die  belegen,  dass  im  Lauf  der  Jahre  mehrere
Doubles  eingesetzt  wurden,  sehen  die  Leute  bis  heute,  was  sie  zu  sehen
erwarten. Die Verwendung von Doppelgängern ist in Politik und Unterhaltung
seit  langem  gängige  Praxis.  Stalin  und  Saddam  dürften  die  bekanntesten
Beispiele  hierfür  darstellen.  Auch  gefälschte  Film-  und  Fotoaufnahmen  sind
weder eine Selten- noch eine Besonderheit. Denken Sie an all die Prominenten,
die  in  echt  ganz  anders  aussehen  als  auf  den  Hochglanzseiten  der
Modemagazine.  In  Zeiten  von  Photoshop  und  Deep  Fakes geraten
authentische Bilddokumente langsam in die Minderheit. Der leiblichen Person
kommen dagegen nur sehr, sehr wenige Leute nahe genug, um Unterschiede
wahrnehmen zu können.“
„Okay,  aber  weshalb  spielen  eben  jene  wenigen  alle  mit?  Weshalb  sagt
niemand: ‚Das ist nicht unser Sohn‘? ‚Das ist nicht mein alter Freund‘?“
„Die Antwort hierauf mag für verschiedene Zeugen verschieden lauten. Evans‘
Schicksal ist vielleicht die extremste Variante, wie man jemand zum Schweigen
bringen kann. Man muss bedenken, dass einflussreiche Menschen es häufig
vorziehen, unter ihresgleichen zu bleiben, in einer Art geschlossenem Club, in
dem  jeder  weiß,  wann  er  dichtzuhalten  hat.  Finanzielle  Kontrolle  über
Presseorgane  kann  verhindern,  dass  unliebsame  Nachrichten  die  Runde
machen.  Familienmitglieder  werden  das  Andenken  ihres  Verwandten  nicht
durch  Skandale  beschmutzen  wollen.  Geschäftspartner  haben  Verluste  zu
befürchten, wenn bekannt wird, dass die Gans, die goldene Eier für sie legte,
gestorben  ist.  Die  Regierung  könnte  Unruhen  und  Selbstmordwellen
befürchten. Gründe mitzuspielen gibt es also genug. Viel faszinierender finde
ich,  dass sowohl  die  Band als  auch ihr  nahe stehende Personen unzählige
dezente Hinweise gegeben haben – wie das Cover des Sgt. Peppers Albums –,
die entweder nie vom Mainstream aufgegriffen worden sind oder einfach als
Unsinn abgestempelt wurden.“
Zach richtete sich auf. „Das ist ein Punkt, der mir widersprüchlich vorkommt. Es
erscheint mir  unlogisch,  dass man einerseits  im Geheimen einen fliegenden
Wechsel hinlegt, möglicherweise inklusive der Beseitigung unliebiger Zeugen,
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und  gleichzeitig,  buchstäblich  mit  Pauken  und  Trompeten,  die  Neuigkeiten
bekannt macht.“
„Auch hierfür mag es verschiedene Gründe geben“, erläuterte Maria Borghese.
„Man  mag  gehofft  haben,  dass  man  die  Öffentlichkeit  langsam  auf  die
schlechten Nachrichten vorbereiten konnte. Oder es könnte sich um ein Katz-
und Mausspiel handeln, bei dem unter Beweis gestellt werden sollte, was unter
der  Nase  der  Öffentlichkeit  alles  möglich  ist.  Die  Band  wird  zur
Verschwiegenheit verpflichtet worden sein, nutzte jedoch jede Möglichkeit, die
Wahrheit unter dem Deckmantel der Fiktion hinauszuposaunen. Und vielleicht
spielte auch die Eitelkeit des Ersatzmannes eine Rolle, der der Nachwelt zur
Kenntnis  geben  wollte,  wer  in  Wirklichkeit  hinter  der  genialen  Musik  der
Spätphase der Beatles steckte.“
„All diese vielen ‚Vielleichts‘,“ beschwerte sich Veronica. „Weiß man denn nichts
Konkretes? Wann und wie soll McCartney gestorben sein? Wer ist der Mann,
der ihn ersetzt haben soll?“
„Nun,  was  man unbestritten  weiß,  können  Sie  in  allen  gängigen  Biografien
nachlesen.  Die  Beatles  legten am 29.  August  1966 das letzte  Konzert  ihrer
Geschichte im Candlestick Park in San Francisco hin und kehrten am folgenden
Tag  nach  London  zurück.  Sie  ließen  verlauten,  dass  sie  nicht  mehr  live
auftreten  wollten.  Die  vier  Musiker  widmeten  sich  sofort  unterschiedlichen
Projekten.  Bis  zur  Veröffentlichung  des  Sgt.-Peppers-Albums  im  Mai  1967
gaben sie nur sehr wenige Interviews – nie gemeinsam – und traten so selten
im Fernsehen auf, dass ein Gerücht die Runde machte, die Beatles hätten sich
aufgelöst.  Das Fanmagazin  The Beatles Book Monthly reagierte  im Februar
1967 auf ein weiteres Gerücht: Dass Paul McCartney am 7. Januar bei einem
Unfall auf der vereisten Autobahn M1 ums Leben gekommen sein soll, sei völlig
unwahr,  schrieben  sie.  Der  Beatles-Pressesprecher  habe  bekannt  gegeben,
dass  er  den  Musiker  am  Telefon  gesprochen  habe.  Paul  habe  bekannt
gegeben, dass sein schwarzer Mini-Cooper heil in der Garage stehe.“
„Und das war gelogen“, warf Zach halb fragend, halb feststellend ein.
„Aber nein, die Meldung entsprach der Wahrheit. Sie ist ein Paradebeispiel der
Irreführung durch falsche Fährten, eine Nebelkerze, wie sie im Buche steht. Es
geschah nicht am 7. Januar 1967, sondern am 11. September 1966, weniger
als  zwei  Wochen nach der Rückkehr  aus den USA. Paul  McCartney besaß
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keinen schwarzen sondern einen lindgrünen Austin Mini,  des weiteren einen
silberblauen Aston Martin DB5 und einen dunkelgrünen Aston Martin DB6 – den
Unfallwagen.  Er  verunglückte  nicht  auf  der  M1,  sondern  auf  der  Dewsbury
Road, einer kurvigen Landstraße. Das Gerücht über Pauls Tod am 7.1.67 auf
der  M1 in  einem schwarzen  Mini  Cooper  ist  tatsächlich  völlig  aus  der  Luft
gegriffen.“
Der Detektiv  schnaubte. „Brillant formuliert,  man muss es eingestehen.  Was
macht Sie nun so sicher, dass Ihre Version der Geschichte die richtige ist?“
„Wir haben den Mann, der den Toten ersetzte.“
„Jetzt wird‘s spannend“, sagte Zach. „Wie heißt er denn?“
Die Italienerin grinste. „Er nennt sich Sir Paul McCartney.“
Zach stieß ein bellendes Lachen aus. Veronica kicherte. „Kein Scheiß!“, witzelte
sie.
Maria Borghese fiel in ihr Lachen mit ein. Dann fuhr sie fort: „Das Titelstück des
Sgt.-Peppers-Albums nennt uns seinen Namen: Billy Shears. Zumindest ist das
einer seiner Namen. Er ist nicht nur ‚der Mann mit den tausend Stimmen‘, wie
wir vom Song ‚The Fool On The Hill‘ erfahren, ein großartiger Stimmimitator,
sondern auch ein Mensch mit  zahlreichen Namen, darunter  William Wallace
Campbell, William Shepherd, Billy Pepper, Apollo Wermouth, Vivian Stanshall
und Phil Ackrill.  Später kamen neben der Persona McCartney weitere hinzu,
beispielsweise Percy ‚Thrills‘ Thrillington. Im Film ‚Magical Mystery Tour‘ verrät
er uns, dass er 1937 geboren wurde und somit fünf Jahre älter ist als der echte
Paul. Billy macht gelinde gesagt wenig Hehl daraus, dass er für einen toten
Mann eingesprungen ist. Das fängt bei der Begräbnisszene auf dem Peppers-
Album  an,  das  unter  seiner  Regie  entstanden  ist  –  den  Code  mit  dem
Todesdatum haben Sie ja schon entdeckt, Signorina –, zieht sich ab diesem
Zeitpunkt wie ein roter Faden durch hunderte von Textstellen in Songs, kommt
ständig in zweideutigen Interviewäußerungen zum Vorschein und findet seinen
Höhepunkt in einer fast siebenhundert-seitigen Autobiografie, die an Offenheit
kaum zu überbieten ist.“
„Sie machen Witze!“,  staunte Veronica. „Einer der bekanntesten Männer der
Welt  schreibt  seine  Memoiren,  aber  niemand  nimmt  das  Geständnis  zur
Kenntnis, dass Sir Paul eigentlich Billy Shears – oder wie auch immer – heißt?“
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„Signorina Veronica, er verkauft das Buch natürlich nicht unter seinem Beatles-
Namen.  Das  würde  ihm  mit  Sicherheit  große  rechtliche  Schwierigkeiten
eintragen, wie er im Text betont. Der Titel lautet ‚The Memoirs of Billy Shears‘,
wurde von  einem gewissen  Thomas E.  Uharriet  ‚kodiert‘,  und  behauptet  im
Impressum, ein fiktiver historischer Roman zu sein. Im Text dagegen bezieht er
sich immer wieder auf ‚diesen sogenannten Roman‘, eine Literaturform, die er
habe wählen müssen, um Tacheles reden zu können. Dank dieser Konstruktion
kann  er  jederzeit  glaubhaft  behaupten,  es  sei  alles  nur  fiktiv  –  eine  reine
Erfindung.“
„Nun, vielleicht ist es das. Woher wissen wir, dass die Memoirs keine Erfindung
dieses sogenannten Kodierers sind?“, hakte Zach nach.
„Das Buch erschien seit 2009 in vier Auflagen. Es trägt das Bild McCartneys auf
dem  Umschlag,  legt  dem  Musiker  Worte  in  den  Mund,  unterstellt  ihm
Mitwisserschaft  an  einem Verbrechen und  zitiert  mehr  als  zulässig  aus  den
Texten seiner Kompositionen.  In  vierzehn Jahren hat  Sir  Paul  nie rechtliche
Schritte dagegen eingeleitet. Der Verlag heißt Peppers Press. Mit ein bisschen
Recherche  erfährt  man  schnell,  dass  es  sich  um  eines  der  vielen
Tochterunternehmen von  Macca Corp.  handelt,  dem Konzern,  der  Sir  Pauls
Aktivitäten den Rahmen gibt.  Der Kodierer ist Geschäftsführer des Verlages.
Das Buch erschien am selben Tag wie die Neuauflage der Beatles-Remasters
und wird zusammen mit Sir Pauls offiziellem Buch  ‚The Lyrics‘ promotet, das
vor zwei Jahren veröffentlicht wurde.“
„Okay, starke Indikatoren für die Annahme, dass es sich bei Sir Paul und Billy
Shears  um  dieselbe  Person  handelt“,  gestand  Veronica  zu.  „Was  ist  mit
handfesten Beweisen?“
„McCartneys Gesichtsgeometrie hat sich von Mitte 1966 bis Anfang 1967 stark
verändert. Manches könnte man auf Operationen und Implantate zurückführen,
manches andere aber auch nicht. Sein Gesicht ist länger geworden, die Ohren
ebenfalls; sie stehen nun weniger ab, sind am unteren Ende nicht mehr mit der
Wange verbunden und unterscheiden sich in weiteren Details, die man nicht
umoperieren kann. Seine Gesamtgröße ist um etliche Zoll länger geworden. Die
Augen seiner Freundin Jane Asher befanden sich vorher über der Höhe seines
Mundes, später auf Kinnhöhe. Im Vergleich zu Mal Evans war er ursprünglich
einen halben Kopf kleiner als der Roadie, später fehlte wenig und er wäre ihm
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ebenbürtig gewesen. Als die Beatles noch zusammen auftraten, waren George,
Paul und John ungefähr gleich groß. Spätere Fotos und Filme zeigen deutliche
Größenunterschiede zwischen dem falschen Paul und den anderen. Das fängt
schon bei Front und Rückseite des Peppers-Covers an. Überzeugen Sie sich
selbst!“
Zach nahm das Album zur Hand, um es eingehend zu studieren, drehte es, um
auch die andere Seite zu betrachten und nickte dann. Er reichte es an Veronica
weiter. Auch diese konnte nicht umhin, den Beschreibungen Maria Borgheses
zuzustimmen.
„Das ist aber noch längst nicht alles. Halten Sie sich fest: Eine DNA-Probe Sir
Pauls, die wegen einer Vaterschaftsklage aus Deutschland genommen wurde,
stimmte  nicht  mit  einer  Probe  aus  den  frühen  Sechzigern  überein.  Eine
Handschriftenanalyse belegte, dass die Unterschriften aus den Sechzigern und
den Achtzigern  nicht  von  derselben  Person  stammen –  die  spätere  hat  ein
Rechtshänder  gezeichnet;  Paul  war  jedoch  Linkshänder.  Eine Stimmanalyse
kam zum gleichen Schluss: nicht derselbe Mann. Als Sir Paul 1980 in Japan
wegen Drogendelikten festgenommen wurde, stellten die Beamten fest, dass
seine Fingerabdrücke nicht denen entsprachen, die 1960 im Zusammenhang
mit einer Anzeige wegen Brandstiftung in Hamburg genommen wurden.“
„Atemberaubend. Wieso befindet sich der Mann dann noch auf freiem Fuß?“
„Die Klage in Deutschland wurde als verjährt zurückgewiesen. In Japan hat die
britische  Regierung  zu  seinen  Gunsten  eingegriffen.  Die  unabhängigen
Untersuchungen  zu  Stimme  und  Aussehen  wurden  von  den  sogenannten
Qualitätsmedien nur punktuell aufgegriffen und schnell wieder fallengelassen.
All  jene,  die  trotzdem  nicht  locker  lassen,  erledigt  in  den  Augen  der
Weltöffentlichkeit das Wörtchen ‚Verschwörungstheorie‘.“
„Mit dem sind wir spätestens seit 2020 bestens vertraut. Es ist infam, aber Sie
haben recht“, stimmte Zach zu. „Es spielt keine Rolle mehr, was man belegen
und beweisen kann. Sobald man der Mehrheit widerspricht – die unhinterfragt
glaubt,  was  die  Massenmedien  ihnen  erzählen  –  wird  man  als  Spinner
abgestempelt; als ob Wahrheit das Ergebnis von Volksabstimmungen wäre.“
Maria Borghese hatte den Detektiv aufmerksam angeblickt, während er sprach.
Sie fragte: „Und Sie, Signore Ziegler? Auf welcher Seite stehen Sie? Schlägt Ihr
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Herz für die Mehrheit oder für die Minderheit? Stimmt die offizielle Story oder
haben die Infokrieger mit ihrer alternativen Sicht auf die Dinge recht?“
„Ich habe keinen Einsatz in diesem Spiel. Mich interessiert die Wahrheit, egal
wohin  sie  mich  führt.  Sie  besitzt  keine  zwei  Seiten,  sie  macht  keine
Kompromisse. Wir alle sehen die Wirklichkeit durch unsere persönliche Brille
und  kommunizieren  das,  was  wir  von  ihr  wahrnehmen,  solange  es  unsere
persönliche Agenda fördert. Es ist unvermeidlich, weil es menschlich ist. Daher
kann die Verantwortung für meinen Geist  – für Wahrnehmung, Verarbeitung,
Erinnerung und Weitergabe sinnlicher Eindrücke – immer, ohne Ausnahme, nur
bei mir selbst liegen. Mein Herz schlägt für die, die sich aufrichtig Mühe geben,
nach  dieser  Einsicht  zu  leben.  Der  Rest  kann  mit  seinen
Glaubensbekenntnissen von mir aus zum Teufel gehen.“
„Genau das tut er, glauben Sie mir. Genau das tut er. Aber sparen wir uns das
Thema für einen anderen Tag auf. Ich bin höchst erfreut, in Ihnen Geschwister
im Geiste  gefunden zu  haben.  Ich  hege keine  Zweifel,  dass  wir  wunderbar
zusammenarbeiten werden. Sie sind würdige Nachfolger Signore Campbells.“
„Danke  Maria  –  ich  darf  Sie  doch  so nennen,  oder?“,  sagte  Veronica.  „Wir
fühlen  uns  Ihnen  ähnlich  verbunden.  Ich  werde  natürlich  meine  eigenen
Nachforschungen  anstellen  müssen.  Wenn  es  stimmt,  was  Sie  uns  eben
mitgeteilt haben, ändert das alles. Die Antwort auf meine ursprünglichen Fragen
steht jedoch noch offen.“
„Sicher – Veronica“, antwortete die Italienerin mit einem sanften Lächeln. „Sie
möchten wissen, was der Code auf der Basstrommel besagt?“
„Ja. Und weshalb Onkel Paul ihn an die Wand gehängt hat.“
„Unter dem Porträt des jungen Paul McCartney, wohlgemerkt. ‚I ONEI X‘ steht
für 11 IX, den elften September – ein wichtiges Datum in der freimaurerischen
Numerologie. Zufälle kommen in den Kreisen nicht vor. Diese Leute planen auf
Jahrhunderte im Voraus. Ein Todesfall  am 11.9. oder 9.11. stellt  eine rituelle
Opferung  dar.  ‚HE ◊ DIE‘  erklärt  sich  selbst,  ist  jedoch leicht  inkorrekt.  Die
Raute zeigt auf Billy  Shears, den lebendigen McCartney-Darsteller,  nicht auf
den verstorbenen Paul McCartney – ganz im Gegensatz zu dem Arrangement
Ihres Onkels.“ Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Wand
neben  der  Tür.  „Signore  Campbell  arbeitete  unter  der  Prämisse,  dass  der
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Peppers-Code die Wahrheit sagt. Das machte es einfacher, die ausgefallenen
Wünsche seiner Kunden zu erfüllen, die fast alle der Überzeugung sind, dass
Paul  McCartney  1966  starb.  Er  hat  mir  nie  gesagt,  weshalb  er  das  Bild
aufgehängt hat, aber ich glaube, es sollte ihn täglich... zwicken.“
„Sie sagten doch, McCartney sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen.
Wie passt ein Unfall zu einer geplanten Opferung?“, warf Zach ein.
„Als ich in Deutschland zur Schule ging, durchliefen wir ein Verkehrstraining für
Fahrradfahrer. Ein paar Polizisten zeigten uns, wie man Unfälle vermeidet. Ich
erinnere  mich  noch  genau  an  den  Titel  einer  Broschüre,  die  sie  damals
ausgeteilt haben: ‚Unfall ist nie Zufall!‘ Das gilt um so mehr, als der Fahrer des
DB6  an  sein  schicksalhaftes  Ende  glaubte,  und  als  seinem  Schicksal
möglicherweise nachgeholfen wurde, wie die Shears-Memoiren andeuten.“
Veronica schüttelte  den  Kopf.  „Bei  aller  Liebe  zur  Wahrheit,  ich  glaube,  wir
haben  heute  Früh  mehr  erfahren,  als  wir  in  solch  kurzer  Zeit  verarbeiten
können. Ich habe tausend neue Fragen, aber mir platzt gleich die Schädeldecke
weg. Lasst uns das Thema wechseln und eine Kleinigkeit essen.“
Der  Detektiv  und  die  Italienerin  stimmten  zu.  Während  die  beiden  über
Einzelheiten  der  Zusammenarbeit  diskutierten,  holte  Veronica  Saft  und
Sandwiches aus der Küche. Als sie sich schließlich wieder gesetzt hatte, nahm
sie sich lediglich eine kleine Käseecke, an der sie herumzuknabbern begann.
Dem Gespräch folgte  sie  nur  mit  einem Ohr.  Ihre  Gedanken befanden sich
hunderte  Meilen  entfernt,  auf  einer  mondbeschienenen,  von  alten  Bäumen
gesäumten kurvigen Landstraße.
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 7: Maccas Meckern  

urz nach zehn Uhr desselben Montag Morgens schneite wie erwartet auch
Thomas  Henry  Bishop  alias  Henry  the  Horse  herein.  Maria  Borghese

putzte gerade das Hinterzimmer. Der Boden des Ladens, den die Italienerin
gewischt hatte, glänzte noch feucht. Henry nahm den Hut ab, grüßte die beiden
Zieglers  gut  gelaunt  und  stellte  fest:  „Wie  ich  sehe,  haben  Sie  eine
Reinigungskraft gefunden.“

K

„Wir  hatten  Glück  und  konnten  das  Vertragsverhältnis  mit  Pauls  Putzhilfe
übernehmen“, erwiderte Zach.
„Oh, dann arbeitet Semolina also weiterhin hier? Ich freue mich sehr für sie. Sie
werden sehen, die Frau ist ein Schatz!“
„Semolina? Wer ist Semolina?“, fragte Zach verwundert. „Nein, unsere Aushilfe
heißt Maria Borghese.“
Henry lachte verlegen. „Entschuldigen Sie, dass ich Verwirrung stifte. Maria ist
natürlich ein  geschätztes Mitglied unserer  Familie  und führt  als  solches den
Namen  Semolina  Pilchard.  Sie  haben  sich  noch  gar  nicht  mit  ihr  über  die
Beatles unterhalten?“
„Sie haben keine Ahnung… doch, vermutlich haben Sie mehr Ahnung als wir,
schließlich haben Sie uns vor den dunklen Ecken der Bandhistorie gewarnt. Wir
sind jedoch in der Kürze der Zeit noch nicht dazu gekommen, mit Maria über
die Sammlerszene in Liverpool zu sprechen.“
„Tun Sie das, Zachary. Ich vertraue Semolinas Urteil uneingeschränkt. Da ich
gerade hier bin, werde ich gerne auch selbst Auskunft erteilen.“
„Nun,  wir  hatten  gestern  Morgen  das  zweifelhafte  Vergnügen,  einer  der
Kreaturen von Mr Kite zu begegnen. Er lud uns für heute auf Kites Schloss ein.“
„Dann  will  ich  Sie  nicht  länger  aufhalten.  Ich  komme  gerade  von  meinem
montäglichen Frühstück zurück und möchte Ihnen lediglich mitteilen, dass der
Betrag für die Bänder angewiesen ist.“
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„Sehr freundlich von Ihnen, danke!“, erwiderte Zach. „Konnten die Aufnahmen
denn Ihre Erwartungen erfüllen?“
„Über  die  Maßen.  Die  Gespräche  zwischen  den  Musikern  fand  ich  äußerst
kurzweilig.  Sie  arbeiteten  tatsächlich  an  zwei  unbekannten  Stücken.  Die
Entscheidung, sie nicht auf das Album zu packen, war gerechtfertigt, aber wer
weiß, was aus ihnen geworden wäre, wenn die Jungs noch ein wenig länger
daran gefeilt hätten.“
„Die Beatles waren genial. Mir fällt kein anderes Wort dafür ein.“
„Die Musik ist zweifelsohne großartig, aber das Schreiben ist den Jungs nicht
leicht  gefallen.  Es  gibt  genügend Hinweise,  dass  vieles  aus  der  Feder  von
Ghostwritern stammt und ein guter Teil der Aufnahmen von Sessionmusikern
eingespielt worden ist.“
Zach  stöhnte.  „Henry,  nimm‘s  mir  nicht  übel,  aber  wir  haben  von  Maria  –
Semolina – heute eine volle Breitseite abbekommen. Veronica und ich werden
das erst einmal verifizieren und verarbeiten müssen, bevor wir uns auf weitere
Hiobsbotschaften einlassen können.“
„Selbstverständlich.  Gut  Ding  will  Weile  haben,  Zachary.  Falls  Sie  den  Fab
Store  weiterführen,  bleibt  Ihnen  viel  Zeit,  die  weniger  erfreulichen  Anblicke
hinter  der  schönen  Kulisse  zu  erkunden.  Wie  haben  Sie  sich  denn  nun
entschieden? Werden Sie den Laden wieder aufmachen?“
„Ja, wir werden mit Semolinas Hilfe und dank Pauls Grundstock an Waren und
Ersparnissen in der Lage sein, den Versuch zu wagen. Immerhin sind wir schon
drei  Mitgliedern  der  Familie  begegnet,  und  morgen  lernen  wir  das  vierte
kennen.“
„Ach morgen erst? Ich dachte, Sie wurden für heute eingeladen. Wann werden
Sie denn in Wallace Castle erwartet?“
„Ich habe den Termin auf morgen um elf Uhr verschoben.“
Henry zeigte ein beeindrucktes Gesicht. „Sie sind äußerst couragiert, Zachary.
Das gefällt mir. Strapazieren Sie die Geduld des Maestro jedoch nicht zu sehr.
Er besitzt nur einen begrenzten Sinn für Humor.“
„Maestro?  Wohl  eher  Zirkusdirektor,  dem  Clown  nach  zu  urteilen,  den  er
vorgeschickt hat.“
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„Wie  ich  bereits  andeutete,  verfügt  Kite  über  familiäre  Verbindungen  und
finanzielle  Mittel,  die  es  angeraten sein  lassen,  ihn nicht  unnötig  zu reizen.
Behalten Sie im Auge, dass er mit seinen Aufträgen wohl den größten Teil von
Pauls Umsatz generiert hat. Und er greift anderen Sammlern gelegentlich unter
die Arme, was Ihnen letztlich ebenfalls zugute kommt.“
„Schon gut. Ich kann es lediglich nicht leiden, wenn man mich einschüchtern
und herumkommandieren will.“
„Hat  der  Bote  Ihnen  mitgeteilt,  worin  der  Grund  oder  Anlass  der  Einladung
besteht?“
„Nein. Wir können jedoch sicher sein, dass er über das Manuskript reden will.“
„Er wird auch wissen wollen, wie es mit dem Fab Store weitergeht. An seiner
Stelle würde ich vorzufühlen versuchen, mit wem ich es künftig zu tun habe.“
„Würden Sie. So so...“ Zach zwinkerte. Sein rechter Zeigefinger richtete sich auf
den  älteren  Mann,  der  Daumen  fuhr  herab  wie  der  gespannte  Hahn  eines
Revolvers.
Bishops  Augen  weiteten  sich.  „Erwischt.  Zugegebenermaßen  bin  ich  Kite
ausnahmsweise eine Nasenlänge voraus.“
„Und Sie stellen sich etwas geschickter an. Wissen Sie, Henry, ich habe kein
Problem  damit,  schlauen  Menschen  die  Früchte  ihrer  Bemühungen  zu
überlassen. Es geht mir jedoch entschieden gegen den Strich, wenn jemand
eine Agent-Smith-Nummer abzieht.“

* * *

Nachdem die Italienerin das Hinterzimmer gereinigt hatte, stieg sie die Treppen
hinauf, um die Wohnung zu putzen. In der Küche traf sie Veronica, die mit einer
Tasse Tee am Tisch saß. Sie entschuldigte sich für die Störung und teilte ihr mit,
dass  sie  ihre  Arbeit  in  den  anderen  Zimmern  fortsetzen  würde.  Veronica
schüttelte jedoch den Kopf und lud sie ein, sich zu ihr zu setzen. „Möchten Sie
auch einen Darjeeling?“, fragte sie. Sie machte Anstalten, sich zu erheben, um
eine Tasse aus dem Schrank zu nehmen.
„Bleiben Sie sitzen, Veronica.“  Maria öffnete das Fach mit  den Gläsern und
Tassen und nahm einen der Humpen heraus.  Der zeigte  eine Karikatur  von
Ringo;  darunter  stand:  ‚Der  letzte  Beatle.‘ „Meine“,  sagte  sie,  und  als  die
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Detektivin sie erstaunt ansah, ergänzte sie: „Ihr Onkel und ich verstanden uns
sehr gut...“ Sie schien die Worte im Geiste auf ihre Wirkung zu prüfen. „Ich war
jeden  Tag  zum  Putzen  hier.  Wir  diskutierten  manchmal  stundenlang  über
mögliche Suchwege, um ein Objekt wiederzufinden – oft genug genau hier, an
diesem Tisch.“
Ein mitfühlender Ausdruck legte sich auf Veronicas Gesicht. „Die eigene Tasse
am Arbeitsplatz aufzubewahren stellt kein Verbrechen dar.“ Sie schenkte Tee in
den Ringo-Humpen. „Sie vermissen ihn, hm?“
Maria Borghese schloss ihre Finger um das sich erhitzende Gefäß. Sie nickte,
sagte jedoch nichts weiter. Die beiden Frauen nippten eine Weile still an ihren
Tassen.  Schließlich  begann die  Italienerin:  „Ich war  ungefähr  in  Ihrem Alter,
Anfang zwanzig. Ich hatte eine Tochter, gerade ein Jahr, und einen Freund, den
ich heiraten wollte.  Er  stammte  von  der  Alb.  Wir  studierten in  Tübingen,  er
Medizin, ich Bibliothekswesen. Seine Familie gab mir ständig das Gefühl, dass
ich  als  Katholikin  und  Gastarbeiterkind  nicht  dazugehörte.  Die  Leute
beschweren sich, dass die Katholische Kirche fürchterlich altmodisch sei, und
da  ist  ja  auch  etwas  dran;  aber  im  Vergleich  zur  Engstirnigkeit  vieler
Protestanten  in  Deutschland  verhalten  sich  italienische  Katholiken  geradezu
liberal. Ich hielt es nur mit Mühe aus und wollte fort, aber ich blieb, um mein
Studium abzuschließen,  und  natürlich  meinem Freund  zuliebe.  Mit  der  Zeit
wurde  mir  klar,  dass  er  es  vermied,  über  unsere  gemeinsame  Zukunft  zu
sprechen.  Er  wich  ganz  besonders  der  Erörterung  unserer  Hochzeit  aus.
Irgendwann stellte ich ihn zur Rede. Er gestand mir, dass seine Eltern gegen
mich  eingestellt  waren  und  dass  er  einfach  unsere  formlose  Freundschaft
weiterführen wollte. Ich sagte, dass ich das unserer Tochter gegenüber nicht fair
fand.  Ich  hatte  eine  Stelle  bei  einem Dokumentationsprojekt  in  Liverpool  in
Aussicht; also schlug ich vor, wir könnten nach England gehen er könnte sein
Studium dort abschließen, und dann könnten wir heiraten.“
Die Italienerin betrachtete eine Weile ihr schaukelndes Spiegelbild im Tee. Dann
schaute sie auf. „Er weigerte sich. Also habe ich einfach meine Sachen gepackt
und bin abgereist. Ich nahm die Stelle bei dem Projekt an; sie stellten ein Buch
zur Geschichte populärer Musik in Liverpool zusammen. Ich war verantwortlich
für die Bibliografie. Ich produzierte eine Liste von Zeitschriftenartikeln für sie,
die,  glaube  ich,  ihresgleichen  suchte,  doch  leider  zerstritten  sich  die
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Projektleiter, bevor das Werk veröffentlicht werden konnte. Eines Tages erhielt
ich den Kündigungsbrief, aber der Beatles-Virus hatte mich längst befallen. Die
Widersprüche in der offiziellen Story faszinierten mich über alle Maßen, also
begann  ich,  mich  tiefer  in  die  Bandgeschichte  einzulesen.  Die  meisten
Buchautoren  schwelgten in  kritikloser  Heldenverehrung.  Das Internet  befand
sich gerade erst im Entstehen. Da war ebenfalls nur wenig zu finden – oftmals
von mehr Enthusiasmus als von Sachkenntnis getragen. Also suchte ich nach
Zeitzeugen.“
Maria nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, hob den Blick zur Decke. Sie fort:
„Auch da stieß ich überwiegend auf Menschen, die die Beatles auf ein Podest
stellten oder gar zu Göttern der Rockmusik  erhoben, aber es gab ein paar,
deren Erinnerungen mir reflektierter schienen. Langsam formte sich ein Bild,
das die Sechzigerjahre in einem weniger verklärten Licht zeichnete. Ich begann
zu  verstehen,  dass  Musik  auf  dieselbe  Weise  zum Showbiz  gehört  wie  die
Schauspielerei. Das gilt bis heute. Es kommt auf die vermittelte Attitüde an. Die
weit überwiegende Zahl der Gruppen und Solomusiker erhielten ihre Verträge
mit den Labels für ihr Aussehen und ihr Auftreten, nicht für ihre Qualitäten als
Songschreiber  oder  Künstler.  Die  Firmen  heuerten  damals  professionelle
Songschreiber und Sessionmusiker an, um Platten aufzunehmen.  Alle Profis
aus der Zeit  bestätigten, dass die wenigsten Major-Bands auf ihren eigenen
Alben spielten. Hinter den meisten großen Namen der Sechziger und Siebziger
standen  Studioorchester  wie  die  Wrecking  Crew oder  Mietmusiker  wie  der
Trommler Bernard Purdie, der behauptet, auf über 20 Stücken der Beatles zu
spielen. Ringo Starr sei an den ersten Alben der Band überhaupt nicht beteiligt
gewesen.“
„Sie meinen, die Beatles waren vom ersten Tag an fake?“
„Ein  hartes  Wort.  Innerhalb  der  Szene  war  das  Musikdarstellertum  keine
Schande sondern der Normalfall. Die Masse der Konsumenten verlangte nach
dem  schönen  Schein,  nach  Vielfalt  der  Stile  und  Ausdrucksformen.  Sie
identifizierten sich mit  Elvis, Fats Domino, den Beatles oder Aretha Franklin,
aber  letztlich  hörten sie  immer  wieder  dieselben  Mietmusiker  in  stets  neuer
Verpackung.  Die  Hülle  einer  Schallplatte  erfüllt  genau die  Funktion,  die  das
Wort  ‚Cover‘  benennt:  Es  verdeckt  den  realen  Produktionsprozess  und
bemäntelt ihn mit einem ‚Image‘, einer Scheinwirklichkeit.“
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Veronica seufzte. „Das hat also funktioniert wie in der Politik.  Wer blühende
Landschaften  verspricht,  wird  gewählt.  Wer  wahrheitsgemäß berichtet,  wie‘s
aussieht, landet im Abseits.“
„Der Sturz der Monkees war für die gesamte Szene eine Warnung, den Schein
des begnadeten Talents unter allen Umständen zu wahren. Purdie erwähnte,
dass er nicht nur für seine handwerklichen Dienste fürstlich entlohnt worden sei
sondern auch für sein Schweigen.“
„Okay, aber was die Beatles von den anderen unterschied, war vor allem ihre
Fähigkeit, tolle Songs zu schreiben, die selbst fünfzig bis sechzig Jahren später
noch die Menschen begeistern. Bis heute sagen viele Bands, dass die Pilzköpfe
sie am meisten beeinflusst hätten.“
„Als Ihr Onkel Paul Anfang der 2000er in Liverpool ankam und seinen Laden
eröffnete, freundete ich mich sofort mit ihm an. Im Gegensatz zu diesen ganzen
Andenkenläden und  Rockschuppen im Cavern-Viertel,  die  die  Idolverehrung
ihrer  touristischen  Kundschaft  bedienen,  folgte  er  einem  völlig  anderen
Konzept. Er wollte wissen, was damals wirklich geschah, denn das eröffnete
ihm neue Fährten, die verloren geglaubte Unikate wieder zutage fördern halfen.
Die Pädophilie-Affäre in der BBC hatte seinen Blick für die dunklen Ecken der
Musikindustrie geschärft. An der Behauptung, jemand könne ein ganzes Album
mit über einem Dutzend Stücken in ein paar Stunden rundfunkreif einspielen,
hegte  er  schon immer  seine  Zweifel.  Er  wusste,  wie  viel  Arbeit  es  kostete,
professionell  klingende Arrangements  zu  erzeugen.  Den Nachweis,  dass  es
sich bei der offiziellen Story von den angeblich genialen Beatles nur um eine
Cinderella-Geschichte  handelt,  lieferten  jedoch  andere,  und  erst  sehr  viel
später. Ein gewisser Mike Williams nahm die Chronologie der Aufnahmen für
das  Album  Rubber  Soul auseinander.  Die  Behauptung,  die  Beatles  hätten
sechzehn Songs in 30 Tagen geschrieben, eingeübt, eingespielt, gemischt und
produziert,  ist  seiner  Erfahrung  als  Musiker  zufolge  völlig  unglaubwürdig.
Technisch  unmöglich  wird  die  Geschichte,  wenn man bedenkt,  dass  für  die
Veröffentlichung lediglich drei weitere Wochen zur Verfügung standen. Das war
nur  machbar,  wenn  außer  dem  Pressen  und  Verpacken  der  Vinylscheiben
nichts mehr zu tun blieb. Das hieß, die Labels und das Cover mussten fertig
gedruckt sein, und das setzte voraus, dass die Titel der Songs, ihre Spiellänge
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und  Anordnung  bekannt  waren  –  Wochen  oder  Monate  bevor  die  Beatles,
angeblich mit leeren Händen, ins Studio gingen.“
„Häh?“ Veronica schüttelte den Kopf. „Wer spielt dann auf dem Album? Und
wenn alles fake ist, wieso überhaupt ins Studio gehen? Warum gibt man nicht
von vorn herein eine glaubwürdigere Chronologie an?“
„Die Beatles nahmen 1965 das Album Help! auf, gingen auf Tour und standen
für einen Film vor der Kamera. Der Öffentlichkeit war bekannt, wo sie sich zu
jeder beliebigen Zeit  jeweils  aufhielten.  Fürs Songschreiben und Aufnehmen
blieb ihnen nach ihrer  Ochsentour keine Luft,  denn zu Weihnachten musste
eine weitere Scheibe, Rubber Soul, in den Läden stehen, um die Beatles-Marke
kommerziell optimal auszuschlachten. Sie selbst sagten, sie seien ausgebrannt
gewesen und hätten keine Songs in Reserve gehabt, die sie hätten einbringen
können.  Der  Weihnachtstermin  ließ  sich  nur  halten,  wenn  die  Stücke  fertig
geschrieben und die Instrumente weitgehend eingespielt waren, als die Beatles
ins Studio gingen. Sehr wahrscheinlich haben sie dort kaum mehr getan, als die
Gesänge beigesteuert. Ihnen blieben pro Stück gerade einmal ein oder zwei
Tage Zeit, es perfekt hinzubekommen.“
„Was ist mit den Credits? Lennon-McCartney?“
„Lassen  Sie  mich aus einem  Mersey Beat-Artikel  zitieren,  der  kurz vor  den
Aufnahmen zu ihrem ersten Album im September 1962 erschien: ‚Die Beatles
werden nach London fliegen, um in den EMI-Studios aufzunehmen. Sie werden
Stücke einspielen,  die sie von ihrem Aufnahmeleiter  George Martin erhalten
haben und  die  eigens  für  die  Gruppe geschrieben  worden  sind.‘  Der  selbe
George Martin erzählte später  in Interviews,  dass er  in der Band weder die
künstlerischen noch die handwerklichen Fähigkeiten gegeben sah, die es seiner
Ansicht nach für einen Erfolg gebraucht hätte.“
Veronica stand der Mund offen.
Maria  Borghese  lächelte.  „Natürlich  sind  das  alles  keine  gerichtsfesten
Beweise, aber starke Indizien. Die hochtrabenden Behauptungen der offiziellen
Story hingegen sind durch überhaupt nichts belegt. Niemand hat bezeugt, die
Jungs Stücke schreiben zu sehen.  Von den Aufnahmeterminen gibt  es kein
Filmmaterial. Die wenigen Fotos sehen gestellt aus. Von den einhundert Songs,
die sie angeblich bis zu ihrer ersten Scheibe geschrieben haben sollen, finden
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offiziell  nur  eine Handvoll  Verwendung; vom Rest sind nicht einmal die Titel
bekannt. Ein Drittel des Materials, das sie live und auf Schallplatten zum besten
geben, besteht aus Coverstücken, und das bleibt so bis zum letzten Konzert
1966.  Es ändert  sich erst,  als  mit  Billy  Shears ein  ausgebildeter,  erfahrener
Studiomusiker McCartneys Platz einnimmt. Darum hatte Signore Campbell die
Peppers-Skulptur und das  Rubber-Soul-Bild im Schaufenster angebracht. Sie
symbolisieren  die  beiden  großen  Lügen  um  diese  Band:  dass  sie
Ausnahmetalente gewesen seien, die Hits auf Kommando ausspucken konnten,
und dass sie von Anfang bis Ende die selben vier Freunde geblieben seien. Die
Beatles waren das  Produkt  einer  Industrie,  die  massenkompatible  Illusionen
verkaufte.“
„Es gab also ein virtuelles Fließband, das Hits nach Plan produzierte, und die
Bands dienten als Verkaufsfronten“, spann Veronica den Faden weiter.
„Nicht gab – gibt!“,  erwiderte die Italienerin.  Wenn sich junge Musiker heute
wundern,  weshalb  sie  trotz  unbestreitbarer  Fähigkeiten nicht  weiterkommen,
liegt es daran, dass es für die Labels in der Regel teurer wird, wenn sie wilde
Talente fördern, als wenn sie den Nachwuchs selbst züchten. Die einen sind
schwer zu kontrollieren, denn sie besitzen Kreativität und einen eigenen Willen,
diese zu entwickeln; die anderen sind willenlose, abhängige Werkzeuge in den
Händen einer  Maschinerie,  die  sie  in  vorgefertigte  Formen pressen und mit
einem konstruierten Image versehen kann.“
Veronica zog ein säuerliches Gesicht. „Mir haben die Sechziger,  die ich aus
dem Fernsehen kenne, besser gefallen.“ Sie leerte ihre Tasse, schaute das Bild
McCartneys darauf an und sagte angeekelt: „Bäääh!“
„Bä-ä-äh!“, korrigierte Maria sie im Tonfall eines blökenden Schafs.
Die beiden Frauen sahen sich gegenseitig an, dann begannen sie zu lachen.
„Wirklich? Bä-ä-äh? Was macht Sie so sicher?“
„Ich  habe  die  Tasse  für  Paul  anfertigen  lassen.  Sie  war  mein  letztes
Geburtstagsgeschenk  an  ihn…“  Maria  seufzte.  „Sie  kennen  die  dargestellte
Szene nicht?“
„Würde ich sonst fragen?“
„Sir  Paul  stellte  sich  bei  einer  Veranstaltung  in  Moskau den  Fragen einiger
Reporter. Jemand wollte wissen, ob er echt oder ein Double sei. Er antwortete,
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das könne er nicht sagen, es sei ein Geheimnis. Als er kurz darauf den Platz
verließ,  drehte  er  sich  nochmals  um  und  blökte  ziemlich  überzeugend  ins
Mikrofon.“
„Bizarr! Und was sollte das?“
„Manche meinen, es sei  eine herablassende Geste gegenüber den  sheeple,
den  Schafmenschen  gewesen,  die  sich  von  den  Massenmedien  einseifen
lassen, aber das ergibt keinen Sinn. Wenn man weiß, dass einer der Namen
des  Doubles  William Shepherd,  also  Schäfer,  lautet,  bekommt man auf  die
Frage des Reporters eine klare Antwort.“
Veronica schaute noch immer zweifelnd drein. „Maria, wenn ich Ihnen zuhöre,
komme ich mir dumm vor, diese Dinge nicht selbst schon längst entdeckt zu
haben. Mein Vater und ich haben vor ein paar Tagen versucht, mehr über Mal
Evans‘ Archiv herauszufinden, und sind dabei auf ähnlich skandalöse Zustände
gestoßen.  Einerseits  sieht  es  nach  einer  regelrechten
Desinformationskampagne aus, andererseits könnte dieser Eindruck auf eine
Reihe  von  Missverständnissen,  Missinterpretationen  und  ungeschickten
Äußerungen zurückzuführen sein. Die Sache ist wirklich riesig, wenn man die
ganzen Implikationen bedenkt. Verstehen Sie, was ich meine?“
„Wie viele Aussagen wie die in Moskau brauchen Sie, bevor Sie zu der Ansicht
gelangen, dass er sich nicht lediglich ungeschickt verhalten hat? Drei? Sechs?
Zehn? Ich kann Ihnen wenigstens ein Dutzend davon zeigen. Sir Paul ist oft zur
Doppelgängertheorie befragt worden. Jedes Mal antwortet er zweideutig, statt
sich klar von der Behauptung, er sei Pauls Double, zu distanzieren. Es gibt fast
eben so viele belegte Äußerungen von engen Freunden und Kollegen, die ihn
mit ‚Billy‘ oder ‚William‘ anreden oder von McCartney in der Vergangenheitsform
sprechen.  Er  hier  –“  sie  zeigte  auf  die  Ringo-Karikatur  auf  ihrer  Tasse,
„behauptet von sich, der letzte lebende Beatle zu sein. McCartneys Bruder Mike
sagte einmal, er habe Paul zuletzt auf dessen Beerdigung gesehen. Ab wann
werden aus vermeintlichen Missverständnissen Einsichten? Ich verstehe Ihre
Befürchtungen nur zu gut, Signorina. Es geht nicht um die John White Band aus
Chickenham,  sondern  um  die  größte  und  bis  heute  einflussreichste
Musikgruppe  der  Geschichte.  Es  handelt  sich  ‚bloß‘  um Unterhaltung,  doch
wenn hier unter den Augen der interessierten Weltöffentlichkeit solche Stunts
abgezogen  werden  konnten,  was  geschieht  dann  an  weniger  beachteten
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Stellen,  die  wirklich  von  Bedeutung  sind?  Die  Antwort  auf  diese  Frage
erschüttert das gesamte Bild, das man sich von der Welt gemacht hat. Es hat
mein Weltbild erschüttert. Es schmerzt; glauben Sie mir, ich weiß das. Aber Sie
müssen sich entscheiden, was Ihnen wichtiger ist: die hübsche Fassade Ihres
Denkgebäudes oder die Integrität seiner Substanz.“
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 8: Maxwells Silberhammer  

ls sie Liverpool hinter sich gelassen hatten und einer kurvigen Straßen in
nordöstlicher Richtung folgten, hatte Veronica wieder größere Freude hinter

dem Steuer. Sie mochte den Stadtverkehr überhaupt nicht. Landstraßen und
Autobahnen gaben dem GT mehr  Gelegenheit,  seine  Fahreigenschaften  zu
präsentieren. Manche nannten ihn eine Heckschleuder, aber Veronica fand, es
mangelte  jenen Leuten an Feingefühl  beim Spiel  mit  Lenkrad und Pedalen.
Jedes  Vehikel  besaß  seine  eigene  Physik  und  jede  Straße  ihre  eigenen
Herausforderungen.  Dass  die  Eigenschaften  einer  Straße  beim  Fahren
berücksichtigt  werden mussten, verstand sich von selbst.  Was also war das
Problem mit den spezifischen Eigenschaften dieses Autos? Sie erspähte eine
enge Biegung in einiger Entfernung, ging vom Gas und schaltete einen Gang
hinunter.  Während sie  mit  genau der  richtigen Geschwindigkeit  und nur  der
Ahnung quietschender Reifen durch die Kurve rollte, um danach sofort wieder
zu  beschleunigen,  dachte  sie,  dass  sie  dieses  Gefühl  wirklichkeitsnahen
Reisens, das ihr der GT gewährte, lieber mit einem Fahrrad tauschen würde als
mit elektronisch betreutem Fahren.

A

Mit wenigen Ausnahmen hielten die Leute sie und ihren Vater für Sonderlinge,
weil  sie  Dinge gern  selbst  taten,  Gegenstände lieber  selbst  reparierten  und
Zusammenhänge so oft als möglich selbst ergründeten. Die beiden Detektive
fühlten sich unwohl, wenn Bildschirme oder staatlich zertifizierte Experten sie
von  den  Schrauben  und  Zahnrädern  eines  Getriebes  fernhielten.  Sich  in
Fremdsteuerung, egal wie geringfügig, zu begeben, machte Menschen faul –
und  weich  in  der  Birne,  fand  Veronica.  Elektronische  Unterstützung,
Krankenkassen, Lohnarbeit, Expertentum oder die öffentliche Meinung konnten
eine ebenso unwiderstehliche Abhängigkeit auslösen wie Tabak, Alkohol oder
Drogen.  Letztlich  erzeugte  jedes  solche  Abhängigkeitsverhältnis  eine
Daseinsunfähigkeit,  die  den  Benutzer  direkt  in  die  Ketten  von  geld-  und
machthungrigen Strukturen führte. Wie viele Menschen verstanden, dass der
Weg zu einem angestrebten Ziel genauso Teil des Lebens war und mindestens
so viel Freude bereitete, wie dort angekommen zu sein? Wie viele schafften es,
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das Klingeln  des  Telefons  zu missachten? Wie viele  hielten es wochenlang
ohne Internet aus? Wer traute sich zu, seinem Bauchgefühl zu glauben statt der
Diagnose eines Arztes? Wer leistete es sich, dem Chef,  dem Nachbar,  dem
Lebenspartner, der Mehrheitsmeinung auch dann zu widersprechen, wenn das
potenziell mit Opfern verbunden war? – Eben!
„Ich glaube, wir haben die Adresse gleich erreicht. Das Gebäude dort drüben
auf  dem  Hügel  dürfte  Wallace  Castle  sein“,  unterbrach  ihr  Vater  den
Gedankengang. „Mann, das ist keine Villa sondern ein Palast.“
Die  Fassade  der  dreiflügeligen  Anlage  in  neugotischem Stil  bestand  in  der
Hauptsache  aus  großen  Maßwerkfenstern  und  war  von  Zinnen  bekrönt.  An
allen Ecken des Gemäuers ragten filigrane Erker heraus, die sich turmartig über
der  Traufhöhe fortsetzten.  Über  den  glänzenden Dachpfannen erhoben sich
zahlreiche  Schornsteine.  Das  Gebäude  war  von  einem Park,  der  Park  von
einem Wäldchen, und das Wäldchen von einer hohen Mauer umgeben. Wallace
Castle überblickte das Tal, durch das die alte Handelsstraße von den Midlands
ins  schottische  Hochland  verlief,  und  auf  der  sie  sich  ihm  näherten.  Sie
brauchten mehr als fünf Minuten, um das kunstvoll  geschmiedete Tor in der
Mauer zu erreichen, durch das der Weg zum Schloss führte. Als der Wagen
davor zum Stehen kam, stieg Zach aus, um auf ihre Ankunft aufmerksam zu
machen, doch er konnte keine Klingel entdecken. Ein rotes Blinken schräg über
ihm verriet die Position einer aktiven Überwachungskamera. Der Detektiv hatte
sie kaum entdeckt, als sich auch schon die beiden Flügel des Tors nach rechts
und links zurückzogen.
Zach stieg wieder ein.  Er und Veronica blickten einander an. Sie zuckte die
Achseln  und steuerte  den  Sportwagen langsam durch die  Öffnung auf  eine
Pflasterstraße, die sich in langen Kurven durch den Wald nach oben wand. Als
sie  die  letzten  Bäume  passiert  hatten,  raubte  die  Kulisse  ihnen  für  einen
Moment den Atem. Niedere, präzise getrimmte Büsche formten im Verband mit
Blumenrabatten einen Park voller Labyrinthe, Muster und Symbole. Mehr als
einen flüchtigen Blick auf  den französischen Garten gestattete  die  Ehrfurcht
gebietende  Prachtfassade  von  Wallace  Castle,  der  sie  sich  jetzt  näherten,
jedoch nicht. Die Zufahrt führte nun genau auf die Mittelachse des Schlosses
zu. Zwischen den beiden Gebäudeflügeln teilte sie sich in zwei Arme, die unter
dem Dach einer Vorhalle wieder zusammenfanden. Veronica nahm den linken
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und brachte den GT direkt vor der Fassade der Halle zum Stehen. Den Platz
jenseits  der  spitzbogenförmigen  Durchfahrt,  direkt  vor  dem  Haupteingang,
belegte  bereits  ein  Auto,  mit  dem  sie,  weil  es  an  diesem  Ort  völlig
unstandesgemäß wirkte, nicht gerechnet hätte. Dem auf Hochglanz polierten
makellosen  weißen  Lack  des  Volkswagens  zufolge  hätte  man  zwar  ein
Fahrzeug frisch vom Band vermuten können, aber natürlich wurden heutzutage
keine Käfer mehr hergestellt.
Erneut schauten der Detektiv und seine Tochter sich gegenseitig an. „Er hat
wohl weiteren Besuch“, vermutete Zach. Veronica zog den Zündschlüssel ab.
Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus. Auch Zach stieg aus. Sie gingen entlang
der eleganten Motorhaube des GT auf den Eingang zu. Amüsiert betrachteten
sie im Vorbeigehen das eiförmige Fahrzeug, dessentwegen sie draußen parken
mussten und das hier so völlig deplatziert wirkte. Routinemäßig musterte Zach
das gelbe Nummernschild – eine Marotte, die ihm mehr als ein Mal geholfen
hatte, Fälle zu lösen. „LMW 281F“, sprach Veronica aus, was sein Geist gerade
abzuspeichern im Begriff war.
Es  freute  ihn,  wie  gut  sie  ihr  Handwerk  beherrschte.  Als  er  selbst
zweiundzwanzig Jahre alt gewesen war, hatte er nicht nur einen Gutteil seiner
Schulbildung vergessen; er war mehr an Tagträumen, Literatur und nächtlichen
Diskussionen mit Kommilitonen interessiert gewesen als an seiner Ausbildung.
Er  hatte  seine  Jugend genossen,  wie  es  ihm in  den  Sinn  gekommen war:
pflichtvergessen. Manchmal befürchtete er, dass er Veronica durch die frühe
Einbindung in die Detektei die Möglichkeit genommen hatte, sich wie andere
Mädchen ihres Alters zu entwickeln. Aber so wenig er selbst sich als junger
Mann für Sex & Drogen & Rock‘n‘Roll interessiert hatte, kümmerte sie sich um
Boygroups, Frauenabende oder den Austausch von Kochrezepten. Es hatte ihr
Spaß gemacht, Logikrätsel zu knacken, mit den Harley-Freaks an Motorrädern
herumzuschrauben und ihrem Vater einige Routinetätigkeiten abzunehmen. Sie
besaß Talent, das hatte er schnell bemerkt. Als sie ihre pubertäre Unsicherheit
hinter sich gelassen hatte,  entwickelte sie außerdem eine unkomplizierte Art
des Umgangs, die es anderen leicht machte, ihr Vertrauen entgegenzubringen.
Seite  an  Seite  näherten  sie  sich  nun  einer  schweren,  mit  kunstvollen
Schnitzereien ornamentierten Holztür. Zach betätigte den auf Brusthöhe daran
befestigten  Klopfer,  einen  dicken,  von  einem  Adlerschnabel  gehaltenen
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Bronzering,  den  er  gegen  eine  metallene  Schlagfläche  hämmerte.  Einige
Sekunden später hörten sie,  wie ein Riegel zurückgezogen wurde. Langsam
schwang die  Tür  auf.  In  der  Öffnung stand  eine  Person,  die  sie  als  Butler
identifizierten. „Guten Tag. Sie wünschen?“
Zach  antwortete:  „Wir  sind  Veronica  und  Zachary  Ziegler,  Inhaber  von
Campbell‘s  Fab  Store.  Mr  Kite  hat  uns  für  elf  Uhr  eingeladen.“  Er  zog  die
Visitenkarte heraus, die ‚Melone‘ ihm überreicht hatte, und hielt sie dem Butler
unter die Nase.
Dieser nickte. Er bedeutete ihnen einzutreten. Während sie in eine große, von
zahlreichen  Säulen  bevölkerte  Eingangshalle  schritten,  verbeugte  sich  der
Butler leicht. Dann schloss er die Tür wieder. „Bitte folgen Sie mir“, sagte er und
führte sie über einen schachbrettartig gemusterten Boden zu einer prunkvollen
Treppe, über die sie ins nächste Stockwerk stiegen. Er ließ sie direkt gegenüber
in einen Salon ein, dessen Wände mit  alten Veduten bedeckt waren. In der
Mitte  standen  fünf  bequem  aussehende  armlehnenbewehrte  Sessel  mit
Seidenpolstern um einen pentagonförmigen Tisch. An den Schmalseiten rechts
und  links  befanden  sich  Feuerplätze,  daneben  jeweils  eine  kleine  Tür.
Gegenüber dem Eingang gewährten große Maßwerkfenster den Blick auf das
Dach der  Vorhalle,  den Garten und den Wald dahinter.  Über dessen Wipfel
hinweg konnten die Detektive im atmosphärischen Dunst undeutlich eine Stadt
am Horizont ausmachen. „Bitte nehmen Sie Platz“, offerierte der Butler. „Der
Hausherr  wird  Sie  zu  sich  rufen,  sobald  er  eine  dringende  Angelegenheit
erledigt hat. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“
Zach und Veronica wechselten einen kurzen Blick  und nickten einander  zu.
„Fruchtsaft bitte“, orderte Veronica. Zach zeigte durch eine Handgeste an, dass
er sich dem Wunsch seiner Tochter anschloss. Der Mann verbeugte sich erneut
und schritt dann steifen Schrittes hinaus. Zach hob eine Augenbraue und trat an
eines der Fenster. Veronica gesellte sich zu ihm. „Wird er uns warten lassen?“,
fragte  sie,  während  sie  die  Symbole  im  Garten  zu  erkennen versuchte.  Ihr
Blickwinkel war ungünstig, das Fenster zu niedrig gelegen, das Gelände leicht
abschüssig. Sie konnte ein Labyrinth in Form eines Keltenkreuzes ausmachen.
„Nachdem ich am Sonntag einen Mangel an Respekt gezeigt habe, müssen wir
damit rechnen. Außerdem haben es hohe Herrschaften selten eilig, das Fußvolk



Maxwells Silberhammer / 125

zu  sehen.  Ich  hoffe,  es  bringt  deinen  Terminkalender  nicht  gar  zu  sehr
durcheinander“, witzelte Zach.
„Keineswegs.  Die  Aussicht  ist  besser  als  im  Hinterzimmer  der  Rainford
Gardens,  und  die  Sessel  sind  gemütlicher  als  im  Wartezimmer  meines
Zahnarztes. Hier halte ich es eine Weile aus.“ Sie signalisierte durch vierfaches
Blinzeln,  dass  sie  beobachtet  wurden.  Zach  legte  den  Kopf  schief,  sah  zu
Boden,  dann auf ihre Hände. Die Finger der jungen Frau durchliefen einige
schnelle aber unauffällige Bewegungen: „Eine Kamera; über uns; am Fenster.“
Sie  lehnte  sich  an  eine  der  steinernen  Maßwerkstützen  des  Fensters  und
blickte  scheinbar  unbefangen  auf  das  Dach  ihres  orange  lackierten
Sportwagens hinab.  Sie  winkelte  ihr  rechtes  Bein  an,  die  Zehenspitze ihres
Cowboystiefels auf den Boden gestellt: ein unhörbares „Hier.“
Zach ließ seinen Blick  ungeniert  durch den ganzen Raum schweifen.  „Sehr
geschmackvoll!“, sagte er, während er eines der alten Gemälde anstarrte. Sein
Kopf wippte, als bestätigte er das Gesagte, signalisierte Veronica jedoch, dass
er  die  Kamera nun ebenfalls  entdeckt  hatte.  Sie  befand sich  an  einem der
Zweigpunkte des Maßwerks, so dass sie im krassen Gegenlicht des Himmels
über  Wallace  Castle  kaum  zu  sehen  war.  In  der  Regel  würde  die
Aufmerksamkeit  von  Besuchern  ohnehin  durch  das  wundervolle  Panorama
abgelenkt werden. Das geschulte Auge der Detektivin täuschte man so leicht
jedoch nicht. Sie beherrschte die meisten Tricks, die auch er kannte. Innerlich
grinste  er.  Wo  eine  Kamera  hing,  konnte  ein  Mikrofon  nicht  weit  fort  sein.
Vielleicht  gab  es  welche  nahe  den  offenen  Kaminen,  aber  der
erfolgversprechendste Platz war offensichtlich der fünfeckige Tisch in der Mitte
des Raumes.
Dieser Meinung schien auch Veronica zu sein. Sie schlenderte auf einen der
Sessel zu und ließ sich hineinplumpsen. Ihre kurze kanariengelbe Jacke und
der  gleichfalls  gelbe  knielange  Rock  kontrastierten  derart  stark  mit  dem
schwarzen  Polster,  dass  es  fast  das  Auge  beleidigte.  Zach  mit  seinem
dunkelblauen Maßanzug passte besser in die Szene. Gemächlich ließ er sich
zwei Sitze weiter nieder.
Die  Tür  ging  auf.  Der  Butler  trat  ein.  Er  trug  ein  Tablett,  darauf  eine
Kristallkaraffe voll  Saft, zwei Gläser und zwei Schälchen, eines mit winzigen
Salz-Crackern und eines mit Edelpralinen. Er stellte das Tablett an der ihnen
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gegenüber liegenden Ecke des Tisches ab, schenkte die Gläser jeweils halb
voll und servierte sie ihnen zusammen mit den Snacks. Dann verließ er den
Raum wieder.
Der Saft ähnelte farblich ihrem Auto, jedoch nicht kräftig genug, um tatsächlich
von Orangen stammen zu können. Veronica roch daran. Ihre Brauen schossen
nach oben. Sie nippte ein wenig und bleckte die Zähne, gab jedoch keinen
Kommentar ab. Sie nahm zwei von den Crackern und lehnte sich zurück. Zach,
von Natur aus neugierig, musste sofort von dem Getränk kosten. „Wow!“, stieß
er  nach  dem  ersten  Schluck  leise  hervor.  „Steile  Mischung!  Ich  schmecke
Erdbeeren – und...“ Nun roch auch er daran.
„Maracuja“, ergänzte Veronica, als ihr Vater keine weitere Einschätzung abgab.
„Frisch gepresst. Um diese Jahreszeit. Trotzdem: eine tolle Kombination“, sagte
sie so leise, dass man sie kaum hören konnte. Sie formte mit der Rechten eine
Faust und hämmerte kraftvoll mit den Knöcheln auf die Tischplatte. Zach grinste
breit.  Wer  immer  am anderen  Ende der  Leitung  hing,  hatte  sich  vermutlich
gerade die Kopfhörer von den Ohren gerissen.
Sie verfielen in Schweigen. Zach setzte sich bequemer. Er gab Veronica das
Handzeichen für ‚Spiel‘ und hob eine Braue. Sie bejahte. Er zeigte an: „Fünf.“
Sie knabberte weiter an Crackern – das einzige Geräusch erzeugend, das im
Raum zu hören war –, blieb ansonsten jedoch bewegungslos sitzen. Nach vier
Minuten und fünfzig Sekunden signalisierte sie: „Zeit ist um.“
Zach schaute auf die Uhr. Seine Finger antworteten: „Zehn Sekunden fehlen.“
Sie: „Gut genug. Jetzt du.“ Sie zeigte „Elf.“
Zach rührte sich nach exakt elf Minuten und einer Sekunde wieder. Veronica
gab ihm die Differenz bekannt. Sie salutierte seiner Präzision. Er deutete an ihr
vorbei auf einen der Feuerplätze. Sie drehte den Kopf und blickte hinüber. Auf
dem Sims dort stand eine kitschige Porzellanfigur, die eine Uhr hielt.  Erbost
schaute sie zu Zach zurück. Dieser öffnete den Mund zu einem stillen Lachen.
Die  Lektion  hatte  gesessen.  Dass  sie  die  Kamera  entdeckt  hatte,  war  ein
Meisterstück gewesen. Doch auch weniger sinistre Dinge konnten Bedeutung
erlangen. Es war besser, man gratulierte sich nie zu früh.
Nach etwas mehr als weiteren fünf Minuten öffnete sich die Tür. Eine sportlich
gebaute Gestalt in den Mitt-Dreißigern, etwa sechs Fuß zwei groß, glattrasiert,
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mit schulterlangem rotblondem Haar, trat durch die Öffnung. Zügig kam er auf
den Tisch zu und grüßte: „Mr Zachary Ziegler! Wie schön, Sie kennenlernen zu
dürfen!“
Zach erhob sich aus dem Sessel und griff nach der ausgestreckten Hand des
Hünen. Er wunderte sich über die ungewöhnlich hohe Stimme des Mannes, die
nicht  nur  im  Gegensatz  zu  dessen  Gestalt  sondern  auch  zu  dessen
Schraubstockgriff stand. „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr… Kite!“, erwiderte
er.
„Mr Kite passt ganz wunderbar, Mr Ziegler. Ich heiße eigentlich William Wallace
Campbell – der dreißigste dieses Namens –, aber da wir über Geschäftliches
sprechen werden, lassen Sie uns bei den Sammlernamen bleiben. Vermute ich
richtig, dass Sie selbst noch keinen angenommen haben?“
„Sehr richtig. Wir sind erst vor wenigen Tagen in Liverpool angekommen, und
wir  sind  eigentlich  keine  Sammler.  Ich  besitze  jedoch  so  etwas  wie  einen
Künstlernamen: Ludwig Lederrachen.“
„Davon habe ich gehört! Beeindruckend! Sie müssen mir Ihre Künste unbedingt
vorführen.“
Veronica, die bislang in ihrem Sessel sitzen geblieben war, hatte dem Dialog mit
steigender Belustigung zugehört. Sie stand jetzt auf und sagte: „Er tritt nur vor
zahlendem Publikum auf.“
„Sagt wer?“, erkundigte sich der Hüne, ihr nun zugewandt.
„Seine Managerin.“ Sie streckte ihm den rechten Arm entgegen, als erwarte sie
einen Handkuss. „Veronica...“
„...Mars!“,  ergänzte  er.  „Welche  Ehre,  der  berühmten  Detektivin  endlich
persönlich gegenüber zu stehen.“
„...Ziegler!“, korrigierte Veronica, während William Wallace Campbell tatsächlich
die Gelegenheit wahrnahm, einen Kuss auf ihre Knöchel zu hauchen.
„Ich erkenne eine eiserne Faust, wenn sie mir unter die Nase gehalten wird.
Auch für Sie werden wir einen Sammlernamen brauchen, Ms Ziegler.“
„Sie sieht hoffentlich weniger hart aus, als sie sich anhört“, erwiderte sie mit
einem  Zwinkern.  „Was  die  Namen  betrifft  –  wir  sind  für  Vorschläge
selbstverständlich dankbar.“
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Zach gab Veronica das Zeichen, sie solle ihr Gastgeschenk überreichen. Die
junge  Frau  griff  in  die  Innentasche  ihrer  Jacke  und  holte  ein  flaches,  in
Geschenkpapier verpacktes Bündel heraus. Sie gab es Mr Kite.
„Ah,  ich liebe Geschenke, die  von Herzen kommen!“,  rief  der  Hüne mit  der
seltsam hohen Stimme. „Es ist sogar noch warm.“ Er nestelte am Knoten des
goldenen  Seidenbandes,  das  das  Bündel  umgab.  Als  er  Band  und  Papier
endlich  geöffnet  hatte,  zog  er  einen  Stapel  handsignierter  Beatles-
Autogrammkarten  verschiedener  Motive  heraus.  „Vielen  Dank,  Mr  und  Ms
Ziegler,  für  die  freundliche  Geste.  Wussten  Sie  übrigens,  dass  sehr  viele,
womöglich die meisten Autogrammkarten von Mal Evans, dem Beatles-Roadie,
signiert  wurden?  Die  Jungs  wären  sonst  vor  lauter  Schreiben  nicht  dazu
gekommen, auch einmal aufzutreten.“
„Man lernt  nie  aus“,  sagte  Zach,  der  die  Bemerkung taktlos und undankbar
fand. „Sie stammen übrigens aus dem Koffer, den Sie und andere Sammler bei
meinem Stiefbruder bestellt haben. Wie Sie wissen, halten manche das ganze
Evans-Archiv für eine Ente.“
„Nicht so Ihr Verwandter, und auch wir nicht. Wir haben Grund zu der Annahme,
dass wir die echten Effekten des armen Malcolm aufgespürt haben. Kommen
Sie, gehen wir in den Speisesalon und besprechen die Sache im Sitzen. Ich
habe uns ein Mittagessen herrichten lassen.“
Kite führte die Zieglers durch eine der Seitentüren neben den Feuerstellen in
den  nächstgelegenen  Raum.  Eine  lange  Tafel,  umstanden  von  dutzenden
Stühlen, beherrschte den Saal. An ihrem entfernten Ende war sie von einem
Tischtuch bedeckt. Für den Platz am Kopf des Tisches und für die Plätze rechts
und links davon standen Gedecke bereit. Drei Diener rückten die Stühle für die
beiden  Gäste  und  den  Hausherrn  zurecht.  Ein  vierter  Diener  schenkte
Champagner ein. Wenige Minuten später zog sich das Personal zurück. Kite
hob sein Glas: „Auf die fabelhaften Sieben!“
„Sieben.“ Veronica stellte die Frage im Tonfall einer Feststellung.
„John, Paul, George, Stu, Pete, Ringo und Bill.“
Zach und Veronica hoben ihre Gläser. Alle tranken einen Schluck.
„Müsste man dann nicht auch auf eine ganze Reihe früherer Bandmitglieder
trinken?“, merkte Zach an, während er sein Glas abstellte.
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„Die Mitglieder von Vorläufern wie Quarrymen oder Silver Beetles sind nie unter
der magischen Beatles-Marke aufgetreten.“
„Andy White aber schon.“
„Andy  war  kein  festes  Mitglied.  George  Martin  hat  ihn  lediglich  als
Sessionmusiker angeheuert, um einen Job zu erledigen. Das triff auch auf eine
ganze Reihe weiterer Leute wie Billy Preston und Eric Clapton zu. Lassen Sie
uns nicht über Details streiten.“
„Details wie, Paul McCartney durch Billy Shears zu ersetzen? Meines Wissens
war der nie Teil der offiziellen Story“, hakte Veronica nach.
„Der Wechsel wurde der Öffentlichkeit durch hunderte von Hinweisen bekannt
gemacht, aber nur von den Wenigsten für bare Münze genommen“, erwiderte
Kite feixend.
„Nachdem man ihnen mindestens eben so viele Dementis und geschätzt die
fünfzigfache Menge an Falschbenennungen des Nachfolgers als ‚Paul‘ um die
Ohren gehauen hat.“
„Was sollten die Jungs denn tun? Als William die Hysterie in den USA vom
September 1969 initiiert hat – Sie wissen schon, diese Campuszeitung und kurz
darauf die Radiosendung von Russ Gibb –, hat außer ein paar Freaks niemand
die  dort  erläuterten  Hinweise  auf  Pauls  Tod  aufgegriffen.  Wo  die  Story  im
Mainstream gelandet ist, haben die Reporter die ‚Spinner‘ lächerlich gemacht,
in deren Augen sie Sinn ergab.“
„Wie wäre es mit einer direkten, ehrlichen, unzweideutigen Aussage seitens der
Band gewesen?“
„Seien Sie nicht naiv, Veronica. John und Paul hatten einen faustischen Handel
abgeschlossen,  und  Paul  hat  den  Preis  dafür  gezahlt.  Abgesehen  von  den
Verwerfungen,  die  ein  Geständnis  für  die  Band,  womöglich  für  die  ganze
Musikszene erzeugt hätte, hätte die Masse der Menschen das Ganze lediglich
für einen Marketing-Gag gehalten.“
Veronica  starrte  Kite  angewidert  ins  Gesicht.  Zach  schien  die  Farbe  des
Champagners zu studieren. Stumm drehte er sein Glas zwischen Daumen und
Zeigefinger.
Als niemand widersprach, fuhr der Hüne fort:  „Die verbliebenen drei Beatles
und mein Großvater  haben jenen,  die die Wahrheit  hören wollen, genügend
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Hinweise gegeben, ohne sich damit selbst ans Messer zu liefern. Und der Rest
der  Menschheit  behält  die  Freiheit,  die  familienfreundliche  Fassung  der
Bandgeschichte in Ehren zu halten. Alle sind glücklich, insbesondere die Paul-
Is-Dead-Leute, die weiterhin unter  jedem Stein nach Beweisen schauen und
andere von ihren Theorien zu überzeugen versuchen können.“
Die Detektive gaben erneut keine Widerrede. Im Grunde hatte Kite ja recht.
Bevor das Schweigen zu lange über der kleinen Gruppe lastete, traten wieder
die Diener ein, diesmal mit dem ersten Gang der Mahlzeit. Alles sprach dafür,
dass diese eine hochtrabende französische Bezeichnung trug; für Zach war es
einfach Suppe. Er bevorzugte Veronicas Eintopf, deren in der Eistruhe lagernde
Überreste noch immer für  eine Mahlzeit  reichten,  aber sie waren schließlich
nicht wegen eines Kochwettbewerbs hierher gekommen. Sie versuchten, die
Geschäftsbeziehungen seines Stiefbruders wieder  aufzunehmen.  Hinsichtlich
ihres Ziels war es ein Fehler gewesen, mit Kite in diese gallige Diskussion über
moralisch  richtiges  Verhalten  einzusteigen.  Dann  wiederum hatte  der  Mann
einige  Informationen  preisgegeben,  die  wertvoll  sein  mochten  –  über  Paul
McCartney und Billy Shears, aber auch über sich selbst und seinen Charakter.
Zach  war  aufgefallen,  dass  auch  Veronica  die  mit  weniger  vorgeprägter
Meinung  die  Fahrt  angetreten  hatte,  nun  eine  Abneigung  gegen  den
Schlossherrn entwickelte und die Ansicht ihres alten Herrn zu teilen begann. Sie
diente ihm als Korrektiv, das anzeigte, ob er sich in Vorurteilen verrannt oder
den  Mann  richtig  eingeschätzt  hatte:  als  grobschlächtigen  Zyniker,  dessen
aufgesetzte  Noblesse kaum verbergen konnte, dass sein einziger Maßstab er
selbst und seine Wünsche waren. Man musste ihm zuerst die Grenzen zeigen,
bevor  man  Verbindlichkeiten  einging.  Seine  Gutsherrenseele  mochte
gefährlichen Anwandlungen folgen, wenn man sie enttäuschte.
„Mr  Kite,“  begann  der  Detektiv  das  Gespräch  erneut  in  Gang  zu  bringen,
„meinem Verständnis der Aufzeichnungen meines Stiefbruders zufolge haben
Sie  die  Suche  nach  dem  sogenannten  Mal-Evans-Archiv  mit  in  Auftrag
gegeben, weil Sie die Überzeugung hegten, das Manuskript seiner Memoiren
darin vorzufinden.“
„Das ist richtig“, bestätigte der Hüne.
„Sowohl die Polizei als auch wir selbst haben eine Inventur der Warenbestände
vorgenommen. Das Manuskript muss in dem Koffer gelegen haben, den Paul
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erworben hat – zumindest ein Manuskript unbekannten Titels und Umfangs. Ein
solches war jedoch nach dem Mord nicht mehr aufzufinden. Die Polizei geht
davon aus, dass der unbekannte Täter es mitgenommen hat, in der Hoffnung,
es zu Geld machen zu können. Ich muss Ihnen daher mitteilen, dass wir Ihren
Auftrag nicht zu Ende führen können.“
William Wallace Campbell  lachte  herzhaft.  „Mein  lieber  Mr  Ziegler,  ich  kann
Ihnen versichern, dass es in dieser Beziehung kein Problem zwischen uns gibt.
PC31 hat mich schon am Freitag, dem Tag des Eintreffens der Sendung, von
der frohen Botschaft in Kenntnis gesetzt, dass unsere Wette von Erfolg gekrönt
gewesen  ist.  Ich  bin  am  Samstag  in  den  Fab  Store  gegangen,  um  das
Manuskript höchstpersönlich in Empfang zu nehmen.“
„Moment, Moment, Moment! Sie haben – waaas?“, unterbrach der Detektiv den
Redefluss des Sammlers.
Gleichzeitig hatte auch Veronica ihre Stimme erhoben: „Wer ist PC31?“
Kite hob beschwichtigend die Hände. „Immer mit der Ruhe. Einer der Gründe,
weshalb ich Sie zu mir gerufen habe, bestand darin, Sie über den Status der
Auftragsabwicklung zu informieren. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ich
befinde mich im Besitz des Evans-Manuskripts und werde selbstverständlich
meinen Teil der Abmachung mit PC31 – Ihrem Verwandten Paulus Campbell –
erfüllen.“
Wieder preschten sowohl Veronica als auch Zach gleichzeitig mit Fragen vor.
„Was soll denn das für ein Name sein, PC31?“, mokierte sich die junge Frau,
während  ihr  Vater  zu  wissen  verlangte,  wann  und  in  welcher  Form  der
Schlossherr die Million Pfund Sterling, die im Warenbuch verzeichnet war, zu
vergüten gedachte.
„Die leichte Frage zuerst: Es mag charmanter klingende Namen geben. Da Mr
Campbells Initialen wie auch seine ermittlerische Tätigkeit zu denen des Police
Constable Nr. 31 aus ‚Maxwell‘s Silver Hammer‘ passten, blieb das Kürzel als
Spitzname an ihm hängen;  zu seiner  Ehre,  wie  ich  finde.  Die  Million Pfund
sollen Sie selbstverständlich erhalten – in bar. Ich bin fast der Überzeugung,
dass  das  Buch  ein  Vielfaches  davon  wert  ist.  Aber  Abmachung  bleibt
Abmachung. Dazu gehörte übrigens, dass das Werk nicht in den Papieren des
Ladens auftaucht. Leider hat PC diese Abmachung gebrochen, zum Glück hat
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er  dabei  keinen  Schaden  angerichtet,  denn  die  Natur  des  Werks  hat  er
dankenswerterweise zu beschreiben unterlassen. Ohne den Einbrecher hätten
wir  uns  jedoch  eine  Geschichte  ausdenken  müssen,  die  den  Verbleib  des
Dokuments erklärt.“
„Sie  erwarten  von  mir,  dass  ich  eine  Million  Pfund  Schwarzgeld  annehme?
Deklarieren  kann  ich  sie  ja  wohl  kaum,  wenn  Sie  sich  weigern,  die
Empfangsbestätigung für das Objekt zu zeichnen. Ganz nebenbei verwickeln
Sie  mich in  die  Behinderung  amtlicher  Ermittlungen,  denn die  Polizei  denkt
noch immer, es sei gestohlen worden.“
„Ich erwarte von Ihnen nur eines:  dass Sie meine Erläuterungen gegenüber
Dritten als nicht gesagt behandeln. Mal Evans‘ Erinnerungen besäßen enorme
Sprengkraft, falls sie je ans Licht der Öffentlichkeit gelangten. Es wäre besser,
sie blieben für immer von der Bildfläche verschwunden – oder zumindest so
lange, bis alle Beteiligten in den Himmel gefahren sind.“
„Oder in die Hölle“, konnte Veronica sich nicht verkneifen.
Kite lachte herzhaft. „Ihr scharfes Mundwerk gefällt mir, Veronica. Passen Sie
auf, dass Sie es sich nicht eines Tages verbrennen. Ich kann nur noch einmal
eindringlich davor warnen, mit der Geschichte hausieren zu gehen“, sagte er.
Nach einer Sekunde: „Die Familie ist natürlich ausgenommen. Desmond gehört,
nebenbei gesagt, auch dazu.“
„Desmond?“, fragte Zach, der unwillkürlich an Maria Borghese denken musste.
Gestern  hatte  sie  den  Chef  der  Mordkommission  Desmond  genannt.  ‚D.
Wickers‘ stand auf dessen Brustplakette, erinnerte sich Zach.
„Desmond Jones alias Donald Wickens, langjähriger Leiter des Polizeidistrikts
und derzeit außerdem Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte“, bestätigte der
Hüne die Gedankengänge des Detektivs. „Guter Mann.“
„Wer ist sonst noch Mitglied im Club?“, erkundigte sich Zach.
„Haben Sie Horse und Semolina schon kennengelernt?“ Zach nickte, Veronica
legte den Kopf schief. Daher fuhr Kite fort: „Der Gentleman und die Putze mit
dem Superhirn. Er sammelt audiophiles Material, sie ist ständig auf der Suche
nach Büchern und Artikeln; auch gute Leute, aber leider moralisch nicht flexibel
genug. Dann wäre da noch Dr Robert, Pauls Anwalt; ich denke, den müssten
Sie ebenfalls kennen.“ Wieder nickte Zach. „Er sammelt seltenes Bildmaterial.
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Molly Jones; sie hat sich auf Gegenstände aus dem Besitz der Mädchen im
Beatles-Umfeld  spezialisiert.  Rocky  Raccoon  sucht  nach  den
Musikinstrumenten  aller  möglichen  Gruppen,  die  man  auf  Videoaufnahmen
sieht. Mr Mustard liebt Autogrammkarten, Tickets, handgeschriebene Textblätter
und solcherlei; er hat die Suche nach dem Koffer mitfinanziert, denn es müsste
jede Menge Material für ihn dabei gewesen sein. Informieren Sie ihn unbedingt
über den Zugang. Fehlt noch jemand?“ Kite überlegte kurz. „Ah, natürlich! Die
Duchess of Kirkcaldy. Sie fängt gerade erst zu sammeln an. Seltenes Vinyl,
Kleidungsstücke. Sie hat noch kein klares Profil. Ich helfe ihr, wo ich kann.“
Während Kite sprach, trug die Dienerschaft bereits den Hauptgang auf, dessen
kunstvolles  Arrangement  Zach  im  Geiste  in  sinntragende  Bestandteile  zu
zerlegen versuchte. Er konnte gefüllte Teigtaschen identifizieren, ein Püree –
vermutlich  Kartoffeln,  eventuell  mit  Möhren  angereichert  und  mit  Zwiebeln
geschmelzt –, ein Soße – Sauce, verbesserte er sich –, die mit Preiselbeeren
angemacht sein konnte, sowie diverse Salatblätter unterschiedlicher Herkunft.
Gesegnet sei, was satt macht, dachte er bei sich und koordinierte widerwillig
seine  Mund-  und  Handbewegungen  für  die  Nahrungsaufnahme  im  Hause
kultivierter Gastgeber.
Nach Abschluss des Gangs entspannten sich alle in eine etwas bequemere
Haltung und tranken von dem Rotwein, der ebenfalls aufgetischt worden war.
Diesmal beendete Kite die Stille, indem er sich nach den Plänen der Zieglers
erkundigte: „Sie werden den Laden doch weiterführen, nicht wahr?“, fragte er.
„Es wäre eine Schande, ihn zu schließen. Aus meiner Sicht stellt er kulturell
eine ebenso wichtige Einrichtung dar wie das Museum. Er trug schon einiges
dazu  bei,  das  Erbe  der  berühmtesten  Söhne  der  Stadt  zurückzuführen
beziehungsweise vor Ort zu halten.“
Zach räusperte sich. „Wir erwägen diese Option ernsthaft, seit Mr Bishop und
Signora Borghese uns ihrer tatkräftigen Mithilfe versichert haben. Der Nutzen
unserer Aktivität für Liverpool entzieht sich dagegen meinem Verständnis. Was
hat  die  Stadt  davon,  wenn  wertvolle  Kulturgüter  in  den  Privatsammlungen
einiger reicher Bürger verschwinden, wo außer den Eigentümern niemand sie
genießen kann?“
„Mein  lieber  Mr  Ziegler,“  entgegnete  Kite  jovial,  „Sie  betrachten  die
Angelegenheit  durch  die  Linse  des  niederen  Volkes.  Auch  die  Oberschicht
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interessiert  sich  für  Kultur;  ich  möchte  sogar  meinen:  ungleich  mehr,  und
ungleich mehr der Bedeutung der Objekte bewusst. Ihre Aktivität, wie sie es
nennen, erzeugt Umsatz, der das örtliche Geschäft generell ankurbelt und über
Steuerbeiträge die öffentlichen Einrichtungen finanziert. In einigen Jahrzehnten
werden  viele  der  Sammlungen  an  den  Staat  überführt  werden,  der  sie  zur
Dokumentation der Landeshistorie benutzen wird. Kulturgüter durchlaufen die
Schichten  der  Gesellschaft  also  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Segnungen der
Trickle-Down-Economy.“
Veronica, die äußerlich ruhig wirkte, doch innerlich kochen musste, wie ihrem
Vater  keinesfalls  entging,  sagte  kalt:  „Wenn  der  Sicherheitsapparat  eines
Landes Akten für fünfzig, siebzig oder gar einhundertzwanzig Jahre wegsperrt,
wie  erst  vor  wenigen  Jahren  in  Deutschland  im  Zusammenhang  mit  dem
äußerst  brisanten  NSU-Prozess  geschehen,  dann  ist  die  Verschlussdauer
daran  bemessen,  wann  die  Dokumenteninhalte  an  Relevanz  verlieren.  Mit
anderen Worten: Wenn niemand mehr einen nennenswerten Nutzen aus den
erhobenen  Fakten  ziehen  kann,  wird  den  Historikern  die  Gist  davon
eingeschöpft; und beim Leser von Geschichtsbüchern kommt davon so gut wie
gar nichts mehr an. Der Vergleich mit der Trickle-Down-Economy ist vielleicht
gar nicht so schlecht. Ich würde sie nur anders nennen.“
„Ach ja? Sollte es tatsächlich eine bessere Bezeichnung dafür geben?“, neckte
der Hüne.
„Oh  ja!  Ich  würde  sie  Piss-On-You-Economy nennen.  Oben  kippt  man  den
edlen Wein hinein, unten kommt nach angemessener Wartezeit ein Bruchteil
davon wieder ans Tageslicht – gelb und stinkend, aber immerhin...“
Zach verschluckte  sich  fast  an dem Wein,  den er  gerade genippt  hatte.  Ihr
Gastgeber brach wieder in sein seltsam hohes Lachen aus. ‚Hyänenhaft‘ war
das Wort, das Zach gesucht hatte. Hyänenhaft.
„Brillant!“, sagte Kite. „Lassen Sie mich Ihre Aussage in lediglich einer Nuance
zurechtrücken.  Während  sie  de  facto korrekt  beschreibt,  was  in  der  Regel
geschieht, besteht die Absicht dahinter nicht darin, dem gemeinen Volk etwas
vorzuenthalten, sondern Schaden von seiner Führung abzuwenden.“
Veronicas  Vater  bewunderte  die  rasiermesserscharfe  Rhetorik,  die  seine
Tochter heute zum Besten gab. Ob es sie Mut kostete, so in die Konfrontation
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zu gehen, wagte er zu verneinen. Sie war noch jung und idealistisch. Jemand
wie dieser stinkend reiche Kite, der meinte, über dem Rest der Gesellschaft zu
stehen,  konnte  auf  junge  Frauen  nur  entweder  höchst  erotisch  oder  aber
ekelerregend wirken. Ließ sich der Hüne von ihrer Ablehnung beeindrucken?
Zach zweifelte  daran.  Dennoch nahm er  die Gelegenheit  wahr,  sich als der
freundlichere Teil  ihres Gespanns zu  präsentieren.  Womöglich konnte er  so
dem Mann weitere Informationen entlocken. „Wäre es uns vielleicht möglich,
einen  Blick  auf  Evans‘  Werk  zu  werfen?  Nachdem  wir  die  abenteuerliche
Geschichte  seines  Verschwindens  studiert  haben,  muss  Ich  zugeben,  dass
mich die Neugier treibt.“
„Tut mir leid,“ entgegnete Kite, „das geht nicht. Wie ich schon sagte, muss es
verschwunden bleiben.“
„Für  den Rest  der  Welt.  Aber  wir  haben ja Kenntnis  über  den Verbleib des
Objekts.  Und sind  wir  denn  kein  Teil  der  Familie?  Ich  fände  es  ungeheuer
motivierend für unsere Arbeit, das Buch einmal in Händen zu halten.“
Kite überlegte. „Mir kommt da eine Idee...“
Wieder  betraten  vier  Diener  den  Raum,  diesmal  um  die  Nachspeise  zu
servieren. Zach gruselte es vor  Mousse-au-chocolat, die er zunächst glaubte
identifiziert  zu  haben,  doch  dann  stellte  sich  die  braune  Masse  als
Schokoladenpudding deutscher Machart heraus. Die Diener übergossen sie mit
im eigenen Saft erhitzten Erdbeeren und stellten jedem der Anwesenden drei
kleine Gläser mit unterschiedlichen Fruchtsäften daneben.
Nachdem sie gegangen waren, sagte Kite: „Ob Sie Teil  der Familie werden,
entscheidet die Familie. Ich würde Ihr Verhältnis zu ihr als ‚befreundet und in
Aufnahme  befindlich‘  beschreiben.  Da  Sie,  genau  wie  Ihr  verstorbener
Verwandter,  keine  Sammler  sind,  möchte  ich  meine  Zustimmung  von  zwei
Bedingungen abhängig machen: Erstens, Sie nehmen die vereinbarte Summe
für das Manuskript wie besprochen entgegen; zweitens, Sie eröffnen den Fab
Store wieder. Es versteht sich außerdem von selbst, dass Ihre Zugehörigkeit mit
Verpflichtungen  einhergeht.  Lassen  Sie  sich  über  diese  von  Semolina  oder
Horse informieren.“
„Mir war nicht bekannt, dass es einen formellen Akt erfordert. Ich dachte, Sie
verbindet eine gewisse… Liebe für die gemeinsame Sache.“
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„Ohne Frage!  Nur  handelt  es sich dabei  nicht  um romantische Gefühle,  die
einmal kommen und dann wieder gehen, sondern um agapé. Agapé bleibt ein
ganzes  Leben  erhalten.  Zu  gewissen  Gelegenheiten  stellen  wir  unsere
Verbundenheit  immer  wieder  unter  Beweis.“  Mit  ironischem  Grinsen  in
Veronicas Richtung fügte er hinzu: „Adel verpflichtet.“
Die junge Frau ignorierte die Stichelei. Ohne Anzeichen, dass sie sie überhaupt
wahrgenommen  hatte,  löffelte  sie  den  Pudding  und  warf  ihrem  Vater
gelegentlich einen Blick zu.
„Mr Ziegler,“  fuhr Kite fort,  „vielleicht können Sie mir in Ihrer Eigenschaft als
Detektiv behilflich sein.“
Zach schaute erstaunt auf.
„Natürlich habe ich Erkundigungen über Sie eingezogen. Wer kauft schon gern
die Katze im Sack?“
„Leute, die Manuskripte in Koffern erwerben?“, flachste Veronica.
„Erkundigungen, soso“, sagte Zach. „Nun, es kommt darauf an, wie der Fall
beschaffen ist. Worum geht es und was erwarten Sie von mir?“ 
„Es geht um ein verschwundenes Dokument.“
„Ich bin nicht sicher, dass wir schon jetzt bereit sind, Memorabilien aufzu...“
„Es  handelt  sich  um  eine  Fotografie,  die  mir  im  Verlauf  eines  unserer
Familientreffen entwendet wurde; vermutlich ein Scherz, der die Grenzen des
Zulässigen überschritt und sich daher kaum von allein in Wohlgefallen auflösen
wird. Der Kreis der primär Verdächtigen besteht somit aus den Personen, die
ich zuvor aufgezählt habe. Ziehen Sie Erkundigungen ein und beschaffen Sie
entweder das Foto oder einen dienlichen Hinweis.“
Zach ging die Liste im Geist durch. „Einschließlich Ihnen bestand die Familie bis
zum Tod meines Stiefbruders aus zehn Personen, korrekt?“
„Richtig. Ihn und mich können wir ausschließen, also bleiben acht.“
„Wen wir ausschließen können, müssen Sie mir überlassen, andernfalls lehne
ich den Auftrag ab. Ich brauche außerdem weitere Informationen: Von welchem
Ort,  welchem  Datum,  welchem  Zeitfenster,  welchem  Fotomotiv  reden  wir?
Worin bestanden die Sicherheitsvorkehrungen für das Objekt und wie wurden
diese überwunden?“
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Der Hüne schwieg einen Moment. Er zog eine Grimasse, kratzte sich mit einem
perfekt manikürten Finger an der Nase, dann antwortete er: „Sie werden keine
Ermittlungen gegen mich durchführen. PC31 scheidet aus, weil die Tat in genau
jener Nacht geschah, als er gestorben ist. Ich hatte anlässlich des Sucherfolgs
kurzfristig  ein  Treffen  hier  im  Schloss  anberaumt.  Er  sollte  den  Koffer
mitbringen,  aber  er  traf  nie  ein.  Wir  zeigten  uns  gegenseitig  einige  andere
Stücke, die wir in der letzten Zeit erworben haben, darunter auch das Foto – ein
Motiv aus der Pathologie, das normalerweise in einem Safe aufbewahrt wird;
mehr möchte ich darüber nicht sagen. Aus der geplanten Feier entwickelte sich
ein  weintrunkenes Fest,  das bis  in  die  frühen Morgenstunden dauerte.  Kurz
nach ein Uhr begaben Kirk und ich uns nach oben. Als ich gegen zehn Uhr
wieder erwachte, waren bis auf Kirk alle Gäste und das Foto verschwunden.“
„Kirk?“
„Die Duchess of Kirkcaldy.“
„Ach ja. Wenn ich die Lage recht einschätze, werden Sie vermutlich auch zu
den Vorgängen da ‚oben‘ keine näheren Angabe machen wollen.“
„Wie genau müssen Sie es wissen?“
„Vergessen Sie‘s.  Ich  komme vielleicht  darauf  zurück,  falls  die  Ermittlungen
steckenbleiben. Was ist Ihnen meine Arbeit wert?“
„Berechnen Sie Ihren üblichen Satz. Falls es mit Ihrer Hilfe gelingt, das Foto
zurückzuholen, verdoppelt das Ihr Gehalt.“
Zach und Veronica verständigten sich wortlos. Dann reichte der Detektiv Kite
die  Hand  und  sagte:  „Einverstanden.  Ich  halte  Sie  wöchentlich  auf  dem
Laufenden.“
„Täglich. Geben Sie dem höchste Priorität. Ich erwarte, dass die Frage in einer
Woche vom Tisch ist.“
„Wie Sie wünschen.“
Der Schlossherr zeigte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. Er hob sein letztes
noch gefülltes Saftglas. „Auf Ihr Wohl.“
Veronica und Zach prosteten zurück. „Auf Ihres.“
Kite erhob sich. „Lassen Sie uns zur Feier des Tages Ihren Wunsch erfüllen.
Folgen Sie mir.“
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Er  führte  sie  zurück  durch  den  Salon  mit  dem  fünfeckigen  Tisch  und  den
schwarzen Sesseln  bis  zur  Tür  neben dem gegenüberliegenden Kamin.  Sie
traten hindurch.  Der  Grundriss  des  Saals  entsprach dem des Speisesalons,
allerdings  wurde  dieser  hier  als  Bibliothek  genutzt.  „Fühlen  Sie  sich  wie
zuhause“, sagte Kite. Seine linke Hand wies im Halbkreis in den Raum. „Ich bin
in zwei Minuten wieder bei Ihnen.“ Er verließ sie durch eine weitere Nebentür
am anderen Ende. Zach und Veronica ignorierten den Drang, das während des
Essens  Gehörte  zu  diskutieren  oder  auch  nur  die  Backen  zu  blähen.  Sie
mussten  davon  ausgehen,  dass  hier,  genau  wie  nebenan,  irgendwelche
Instrumente auf sie gerichtet waren. Die beiden musterten Boden, Wände und
Decken in gespielt gelangweilter Haltung, gaben vor, einmal dieses Gemälde,
einmal jenes Buch genauer zu inspizieren. 
Ohne besondere Eile schlenderte Zach zu einem Stück hinüber, das an einer
Holzvertäfelung  zwischen  zwei  Bücherschränken  befestigt  war.  Er  hatte  die
Form wiedererkannt, ohne sie gleich zuordnen zu können. Das Ding sah aus
wie eine mittelalterliche Streitaxt  oder eine Art  Hellebarde. Am oberen Ende
eines armlangen Stiels war ein kreuzförmiges Werkzeug montiert. Eine Seite,
kegelförmig,  nahm  den  sich  leicht  verjüngenden  Stiel  auf,  der  linke  Flügel
bestand aus einem spitzen,  handlangen Dorn;  oben lief  das Objekt  in  einer
dolchartigen Spitze zu. Statt einer Axt formte der rechte Flügel einen Hammer
mit  gespreizten  Ecken.  Die  Flügel  des  Kreuzes  waren  an  einem  Würfel
befestigt,  der,  wie  der  Rest  der  Waffe,  wahrscheinlich  aus  Silber  oder
versilbertem Metall bestand. Der Stiel war aus einem edlen Rotholz gefertigt –
keine Kriegswaffe, sondern für zeremonielle oder symbolische Zwecke gefertigt.
Sie sah gefährlich genug aus. Doch wer mochte wissen, welche Schäden man
mit einem ernst gemeinten Äquivalent anrichten konnte?
Zachs Blick glitt an dem Ausstellungsstück hinunter. Rechts unterhalb, etwa auf
Höhe seiner Schultern, befand sich eine gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie.
Sie zeigte ein Motiv, das er schon einmal gesehen hatte – in einem anderen
Wartezimmer, nur wenige Tage zuvor. Nach all den verstörenden Informationen,
die er seither aufgenommen hatte, kam es ihm wie ein halbes Leben entfernt
vor. Ein formell gekleideter älterer Herr hielt eine auf ein Samtkissen gebettete
historische  Waffe,  vielleicht  eine  Streitaxt  oder  einen  Kriegshammer.  Ihm
gegenüber stand John Lennon mit hängenden Schultern, sichtlich übernächtigt.



Maxwells Silberhammer / 139

Bei näherer Betrachtung konnte es sich um dasselbe Objekt handeln, das über
dem Bild hing. Es war sogar wahrscheinlich, andernfalls ergab die Kombination
aus Foto und Ausstellungsstück keinen Sinn. Seine Überlegungen bestätigte
die  dezente  Texttafel,  die  links,  gegenüber  dem  Foto,  unterhalb  der  Waffe
angebracht war. Auf ihr stand:

Sir Maxwell Knight übergibt John Lennon 
den McCartney- biétl.

9. November 1966

Zachs Kinnlade fiel nach unten.
„Faszinierend,  nicht  wahr?“,  ertönte  hinter  seiner  linken  Schulter  die
Hyänenstimme des Schlossherrn.
Der Detektiv zuckte zusammen. Er drehte sich um und trat einen Schritt  zur
Seite. Sein rechter Zeigefinger deutete auf den Hammer. „Was, zur Hölle, ist
das da?“
Kite setzte ein sardonisches Lächeln auf. „Wie die Inschrift angibt, handelt es
sich um einen  biétl.  Das Wort  entstammt dem Altenglischen und bezeichnet
einen Hammer; in diesem Fall ein rituelles Objekt, das für Beatles-Sammler mit
esoterischem Wissen um die Band so etwas wie den heiligen Gral darstellt. Ist
Ihnen das Datum aufgefallen?“
„Neunter  November  –  9/11.  Wollen  Sie  andeuten,  die  Waffe  stünde  im
Zusammenhang  mit  McCartneys  Ableben?  Ich  dachte,  er  sei  bei  einem
Autounfall am 11.9.1966 gestorben?“
„So geht die Rede. Sie geben die offizielle Version der Beatles-Geschichte für
diejenigen  wieder,  die  Gründe  haben,  der  für  die  breite  Masse  publizierten
offiziellen Geschichte keinen Glauben zu schenken. Die Kombination aus elf
und neun hat numerologisch eine ganz besondere Bedeutung. Wenn Sie die
Weltgeschichte  daraufhin  abklopfen,  werden  Sie  in  ihrem  Zusammenhang
zahlreiche  der  wichtigsten  Ereignisse  stattfinden  sehen:  Am  9.11.1918  die
Revolution gegen den deutschen Kaiser, die den Krieg zugunsten der Alliierten
beendete, selbigen Tags 1989 die Öffnung der Berliner Mauer, die für den Fall
der kommunistischen Regime in Osteuropa von besonderer Bedeutung war; am
11.9.1973 begann mit dem Putsch General Pinochets gegen den chilenischen
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Präsidenten  Salvador  Allende  die  Übernahme  der  Welt  durch  den
Neoliberalismus. Dies nur, um ein paar der bekannteren Beispiele zu nennen.“
„Wie  kommt  ein  dem gegenüber  unbedeutender  Musiker  ins  Spiel?“,  fragte
Veronica, die sich den beiden zugesellt hatte.
„Der beliebteste Musiker innerhalb der erfolgreichsten Musikgruppe der Welt“,
verbesserte Kite, „und damit ein wesentliches Element in der Transformation
familienbasierter  Nationen  zu  den  Ansammlungen  hyper-individualistischer
Atome, wie wir  sie heute kennen. Die zersetzende Wirkung der  Rockmusik,
allen  voran  die  der  Beatles  und  der  Stones,  auf  herkömmliche
Moralvorstellungen wird selbst  von ihren ärgsten Kritikern gern unterschätzt.
Diese Bands propagierten die  Lockerung der  Sexualmoral,  untergruben den
Glauben an Gott und staatliche Institutionen, popularisierten den Missbrauch
von  Hasch  und  LSD,  bagatellisierten  Satanismus,  pulverisierten  jede  klare
Vorstellung davon, was Ethik, Philosophie oder Kunst zu leisten hatten, und sie
beeinflussten ein Milliardenpublikum. Paul McCartney verdiente es, Luzifer an
jenem besonderen September-Datum übergeben zu werden.“
„Also war es kein Unfall“, schloss Zach. „Er wurde ganz einfach erschlagen.“
„Formulieren wir  es so: Wenn es um historische Daten geht,  überlässt man
nichts  dem  Zufall.  Maxwells  Silberhammer  sorgte  dafür,  dass  Paul  wie
vorgesehen starb.“
Veronica drehte den Kopf der Waffe zu und verzog angeekelt das Gesicht. „Ich
glaub‘, ich kotz‘ gleich!“, nuschelte sie fast unhörbar.
„Max  Knight  übergab  das  gute  Stück,  desinfiziert  und  von  allen  Spuren
gereinigt,  zwei Monate später  an John… als Andenken beziehungsweise als
Warnung. Aber wer weiß: Vielleicht ist auch dies nur eine wohlfeile Geschichte,
eine Fassade vor einer Fassade vor einer Fassade… Kommen Sie, ich zeige
Ihnen, was Sie sehen wollten.“
Kite legte den dicken Lederordner,  den er  in der Hand gehalten hatte,  zwei
Regalabteile  entfernt  auf  ein  Lesepult.  Er  schlug  ihn  an  einer  mit  einer
Seidenschleife markierten Stelle auf, ungefähr nach einem Drittel der Seiten.
„Nicht anfassen! Lesen Sie gern langsam, sorgfältig,  aber Sie werden keine
weitere Seite zu Gesicht bekommen. Faksimiles dieser Textstelle kann man an
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mehreren Adressen im Internet finden, wenn man weiß, wonach man sucht. Es
sollte Beweis genug sein, dass wir das Original vor uns haben.“
Zach  trat  näher.  Die  Seite  war  einseitig  eng  mit  Schreibmaschinenschrift
bedeckt.  Er  schätzte  den Text  auf etwa fünfhundert  Wörter.  Das Papier  war
fleckig und vergilbt. Am breiten oberen Rand trug es von Hand aufgetragen die
Inschrift ‚146 –‘. Mehr als ein Drittel der Zeilen umrahmte eine Linie. Das von ihr
gebildete  Feld  war  doppelt  durchgestrichen.  Weitere  Ergänzungen  und
Streichungen in  Handschrift  verliehen  der  Seite  den  Entwurfscharakter,  den
man von einem Buchmanuskript erwartete. 
Der Detektiv begann zu lesen: Ein gewisser George Kelly und seine Frau seien
wegen  etwas,  das  Evans  ihnen  im  Auftrag  von  Brian  –  Epstein?  –  sagte,
unglücklich und verließen Cavendish. Am folgenden Tag sei Paul eingetroffen;
alle seien zugegen gewesen – es folgte eine Liste von Vornamen – und seien
erstaunt und aufgeregt gewesen… ‚Sie haben in Nairobi ganze Arbeit geleistet‘,
las er,  ‚Nun ging es also wirklich los. Es fühlte sich an, als ob wir ihn schon
immer  gekannt  hätten.‘  Darauf  folgte  das  durchgestrichene  Feld  von  circa
zwanzig  Zeilen,  in  dem von weiteren  Reaktionen  der  Anwesenden berichtet
wurde. Unter anderem ging es um ‚Strawberry Fields Forever‘, das John ihm,
später wohl, rückwärts vorgespielt hatte.  ‚Welch eine Art, eine Geschichte zu
erzählen‘, begeisterte Evans sich.
Dem durchgestrichenen Feld folgten zuletzt  sieben Zeilen.  Hier  erwähnte er
eine Klinik in Kenia, zu der er Paul begleitet habe, und dass dieser nun einen
falschen Oberlippenbart brauche. Dann brach der Text mitten im Satz ab, um
auf der folgenden Seite seine Fortsetzung zu finden. Ohne nachzudenken hob
Zach die Hand, um umzublättern. Sanft drückte der Hüne seinen Arm nieder.
„Das sollte Motivation genug sein, den Fab Store wieder zu eröffnen, Mr Ziegler.
Nehmen Sie mein Angebot an; eine Million Pfund, bar, steuerfrei.“ Kite schaute
ihm eindringlich ins Gesicht. „Kommen Sie, Sie haben heute enorm viel Neues
erfahren. Lassen Sie uns in ein oder zwei Wochen wieder treffen, wenn Sie
alles  verarbeitet  haben.  Dann  wissen  wir  außerdem  mehr,  was  aus  dem
verschwundenen Foto geworden ist.“ Er legte Zach eine Hand in den Rücken
und  führte  ihn  zur  Haupttür  in  der  Mitte  der  langen  Seite  des  Saals.  Der
Detektiv, erschüttert, leistete keinen Widerstand.
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 9: Jenseits von 1984  

er eiförmige weiße Kleinwagen verstopfte noch immer die Durchfahrt unter
dem Vordach des Haupteingangs zum Schloss. Während Veronica wenig

geschickt  die  Tür  des  GT  aufzuschließen  versuchte,  musterte  Zach  das
Nummernschild des Käfers erneut, da er in verschiedenen Datenbanken nach
ihm  zu  suchen  gedachte.  Schließlich  wurde  die  Beifahrertür  von  innen
entriegelt. Während er einstieg, brauste der Motor auf. Der Sportwagen setzte
zurück, bis er die Stelle erreichte, wo die beiden Äste der Zufahrt sich wieder
vereinten. Dann schoss er auf Geheiß von Veronicas Stiefel aus dem Hof des
Schlosses hinaus, durch den Park und den kleinen Wald bis zur Mauer. Das Tor
stand offen. Ohne zu zögern lenkte die Fahrerin den orangefarbenen Blitz auf
die Landstraße Richtung Liverpool.

D

Eine Weile sagte niemand etwas. Veronica verunsicherte die Häufigkeit, mit der
sie  in  der  letzten  Zeit  schockiert  worden  war.  Zach  sorgte  sich  wegen  der
dunklen  Szenerie,  die  sich  aus  den  neuen  Informationen  herauszuschälen
begann. Nahm er die Million an, die Kite ihm geboten hatte, betrat er eindeutig
kriminelle Gefilde. Der Staat kannte keine Gnade mit jenen Untertanen, die ihm
Steuern vorenthielten. Für Leute vom Schlage des Wallace-Schlossherrn war
der Staat keine Bedrohung; der Mann gehörte zu jener schmalen Schicht von
Leuten,  die  den  Apparat  ihrem  Willen  gefügig  machten.  Zach  aber  wurde
erpressbar. Lehnte er das Geld dagegen ab, blieb er ein Außenseiter und war in
Liverpool erledigt. Dann konnte er den Fab Store genau so gut schließen. Die
beiden Bedingungen, die Kite für ihre Aufnahme in die Familie gestellt hatte,
waren praktisch ein und dieselbe. Geschickt eingefädelt. So also wurde man
Mitglied einer elitären Loge – und blieb ein Leben lang an sie gekettet. Politik,
Justiz,  Polizei,  Handel,  Industrie,  Adel,  Geheimdienste;  schon hier  in  dieser
aufgeblasenen  Mittelstadt  im  englischen  Abseits  wurde  ein  holografisches
Abbild  der  mafiösen  Durchdringung  sämtlicher  Leitungspositionen  der
Gesellschaft sichtbar, an der klandestine Gruppen unermüdlich weiterwebten.
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Tiefenstaat,  Freimaurertum,  Mafia,  Regierungen,  Finanzkraken  und  die
industriellen Komplexe, von denen in sozialkritischen Zirkeln allenthalben die
Rede  war,  stellten  lediglich  unterschiedlich  benannte  Ausschnitte  ein  und
desselben Netzwerkes dar, das sich unter völligem Ausschluss der weit über
neunundneunzigprozentigen  Mehrheit  an  den  Gütern  der  Erde  sowie  der
Arbeitskraft von Mensch, Tier und Maschine bereicherte. Wenn er die Million
annahm,  baute  er  an  ihrer  ‚Neuen  Welt-Ordnung‘  mit,  dem  Projekt  zur
vollständigen Versklavung der Menschheit. Die meisten Menschen hielten die
NWO für eine paranoide Verschwörungstheorie. Dabei machten diejenigen, die
sie anstrebten, aus ihren steinernen Herzen keine Mördergrube. Wollte man sie
vor Gericht ziehen, würde es an Beweisen nicht im Mindesten mangeln. Aber
natürlich  lagen  auch  die  höheren  Richter  im  selben  Bett  wie  die  niemals
Anklagbaren. Letztere waren eine winzige Minderheit, der höchstens einer unter
zehntausend Menschen angehörten.
Leider  war  es ihnen im Lauf  der  Jahrhunderte gelungen,  die  Wahrnehmung
ihrer Schafherde mit größer werdendem Erfolg nach Belieben zu formen, so
dass  die  Mehrheit  die  Interessen  ihrer  Eigentümer,  der  Hirten  und  der
Schäferhunde völlig selbstverständlich für die eigenen hielt.  Schlimmer noch:
Sie war sich der Existenz der Eigentümer überhaupt nicht bewusst. Die, die aus
glückseliger Unwissenheit erwachten, sahen sich vor eine harte Entscheidung
gestellt:  entweder auf die ‚Segnungen‘ der Einbettung in den Mastbetrieb zu
verzichten  und  damit  aus  dem  sozialen  Kontext,  der  Herde,  weitgehend
herauszufallen, oder vorsätzlich Verrat an der eigenen Spezies zu begehen,
indem man zugunsten seines Vorankommens andere Schafe vom Ausscheren
abhielt.  Wer beruflichen oder sozialen Erfolg haben wollte,  beugte sich dem
Druck. Die ganze Welt war eine verdammte Schaf-Farm, eingeteilt in nationale
Pferche verschiedener Größe.
Gehörte  Kite  zur  Kaste  der  Eigentümer?  Eher  unwahrscheinlich‚  vermutete
Zach.  ‚Nutznießer‘  hatte  auf  der  Visitenkarte  des  Schlossherrn  gestanden.
Seine  Familie  musste  relativ  weit  oben  bei  den  Schäfern  rangieren.  Als
Nachkomme  von  William  Braveheart Wallace  in  der  dreißigsten  Generation
hatte er alten schottischen Adel beansprucht. Er hatte von seinem ‚Großvater
und den verbliebenen drei Beatles‘ gesprochen, behauptete also, der Enkel Sir
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Pauls,  genauer  gesagt  von  Billy  Shears  alias  William  Shepherd  zu  sein.
Shepherd, der Schäfer. Namen waren nicht immer Schall und Rauch.
„Dad?“
Zach schrak aus seinen Gedanken auf. Durch die Windschutzscheibe sah er
die ersten Häuser am Stadtrand von Liverpool. Die Landschaft war vor seinen
offenen Augen an ihm vorbeigezogen, ohne dass er sie wahrgenommen hatte.
„Ja, was gibt‘s, Kiddo?“, fragte er zurück.
„Wer ist dieser Maxwell Knight?“
„Wenn  mein  Gedächtnis  mich  nicht  trügt,  war  er  der  Leiter  des  MI5,
Inlandsgeheimdienst ihrer Majestät, der Königin von England. Man sagt, er sei
das Vorbild für die  M-Personalie in den James-Bond-Filmen gewesen. Wie es
scheint, haben ihn auch die Beatles in einem Song verewigt.“
„Glaubst  du,  dass  der  alte  Knacker  auf  dem  Foto  Paul  McCartney  diesen
Hammer über den Schädel ziehen konnte?“
„Das halte ich für den am wenigsten wahrscheinlichen Hergang – es sei denn,
er hatte Helfer, die Paul festhielten. Der mochte vom Unfall noch benommen
gewesen sein, aber er war ein junger, kräftiger Mann von Mitte Zwanzig.“ Zach
grübelte  ein  paar  Augenblicke,  bevor er  weitersprach.  „Ich werde mir  immer
unsicherer,  was  von  all  den…  Fakten…  überhaupt  mit  der  Wirklichkeit
Verbindung hat. In gewissem Sinne befinden wir uns vierzig Jahre jenseits von
‚1984‘.  Das Wahrheitsministerium veränderte  die  Geschichtsschreibung zwar
fortlaufend, aber es gab in Orwells Roman zu jedem Zeitpunkt nur eine einzige
gültige Version davon. Das war das Fundament der Herrschaft der Partei. In
unserer  Welt  dagegen  gibt  es  so  viele  nebeneinander  stehende
Wahrnehmungen  und  übereinander  liegende  Schichten  der  Realität,  dass
niemand sagen kann, was tatsächlich geschah.“
„Ja. Nach allem, was wir wissen, sagt keine Quelle ‚die Wahrheit, die ganze
Wahrheit, und nichts als die Wahrheit‘. Gibt es sie überhaupt?“
„Sicher,  und mit  dem passenden geistigen Werkzeug lässt sie sich oft  auch
finden.  Das  beinhaltet,  dass  du  neben  den  Medien  auch  deiner  eigenen
Wahrnehmung misstrauen musst, weil sie von dem Ozean an Unwissen, Filtern,
Linsen,  Falschinformationen,  dysfunktionalen  Denkmustern  und  mangelnder
Weisheit geprägt wird, in dem wir alle schwimmen. Wenn du es allerdings in
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unbedarfter  Weise,  ohne das  Werkzeug versuchst,  wirst  du paranoid.  Dann
rennst du dir in einem Irrgarten, dessen Wände aus Propaganda, Einbildung
und Verschwörungstheorien gebaut sind, das Hirn blutig. So kann man nicht
leben.“
Veronica gluckste, als habe sie einen besonders zynischen Witz gehört. „Das
erinnert mich an ein Zitat von Robert Anton Wilson aus der Einleitung zu seinem
Buch ‚Das Lexikon der Verschwörungstheorien‘. Er beschreibt so ungefähr, was
du  gerade  erläutert  hast,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  Hunde
wahrscheinlich  die  einzigen Leute sind,  die  dem Menschen überhaupt  noch
trauen,  aber  ihm sei  aufgefallen,  dass  selbst  die  Hunde neuerdings  Zweifel
hegten.“
Ihr Vater warf den Kopf zurück und lachte lauthals. Veronica fiel mit ein. Es war
wieder so weit:  Sie  sahen die  Absurdität  der  Welt  beide zugleich in  völliger
Klarheit. Der Kaiser war splitterfasernackt, eine Witzfigur mit Hühnerbrust, O-
Beinen  und  einem  winzig  kleinen  Schniedel.  Sie  steuerte  den  GT an  den
Straßenrand,  damit  sie  sich  in  aller  Hysterie  ausschütten  konnten.  Humor
befreite die belagerte Seele.

* * *

In den Rainford Gardens angekommen stieg Veronica zielstrebig die Treppen
hinauf. Ein Gedanke spukte ihr im Kopf herum, den sie am Tisch in Onkel Pauls
Studierzimmer zu verifizieren suchte. Die Geschwindigkeit, in der der Rechner
betriebsbereit  war,  überraschte  sie  noch  immer,  aber  sie  ließ  sich  nicht
ablenken.  Sie  rief  Quellen  zu  Freimaurerei  und  Numerologie  auf,  um einen
Überblick zu bekommen. Die Darstellungen verwirrten sie mehr, als dass sie
Orientierung  gaben.  Manche  beschrieben  die  Freimaurer  als  einen  Klub
schrulliger  Männer,  die  Geld  für  wohltätige  Zwecke  sammelten  und  alten
Damen über die Straße halfen. Andere stellten sie als sinistre Geheimniskrämer
dar,  die Regierungen und sonstige mächtige Organisationen unterwanderten.
Wieder andere sahen in ihnen Diener Satans, die kleine Kinder in schwarzen
Messen opferten. Sie waren in Orden beziehungsweise Logen organisiert, aber
sie fand daneben zahlreiche Gruppen und Körperschaften, denen nachgesagt
wurde, sie seien freimaurerische Frontorganisationen.
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Sie  suchte  nach  einer  Verbindung  zu  den  Beatles,  wurde  mit  Treffern
überschüttet, fand jedoch wenig, das konkrete Hinweise auf eine Mitgliedschaft
gab.  Freimaurersymbolik  zog  sich  hingegen  in  auffälliger  Häufigkeit
unverhohlen von den frühesten Tagen bis zur Gegenwart durch. Albencover und
Fotos  waren  regelrecht  gespickt  damit.  Immer  wieder  tauchten  außerdem
Verbindungen zu Ordensgründer Aleister Crowley auf. Als sie entdeckte, dass
er gleich zwei Mal auf dem Titelbild des Sgt.-Peppers-Albums vertreten war –
einmal versteckt hinter anderen Pappaufstellern –, stieß sie halb amüsiert, halb
beunruhigt Luft durch die Nase aus. Dieses Ding schien wirklich der Dreh- und
Angelpunkt in der ganzen Beatles-Geschichte zu sein.
Dann probierte sie, den Einstieg über die Numerologie zu erhalten, doch auch
hier  kam  sie  nicht  weiter.  Es  gab  verschiedene  Systeme  in  verschiedenen
Kulturen,  die  sich  teilweise  überlappten.  Eng  damit  verbunden  waren
Kabbalistik, Astrologie, Tarot, Okkultismus und natürlich das Freimaurertum. Die
Sache schien ihr alles andere als trivial. Ohne konkrete Anhaltspunkte würde
sie Monate brauchen, sich tief genug einzuarbeiten.
Sie überlegte. Es forderte Überwindung, die Nachforschungen aufzunehmen,
die sie nun in Angriff nahm. Veronica vermutete hier den direktesten Zugang zu
der Frage, die sie beschäftigte: War der Wechsel geplant gewesen, und wenn
ja, weshalb? Erst gestern hatte Maria mehrfach erwähnt, dass es im Grunde –
besonders  bei  den Freimaurern –  keine  Zufälle  gab.  Sie  hatte  ausdrücklich
darauf hingewiesen, ein Todesfall am 11.9. mache eine rituelle Opferung höchst
wahrscheinlich; auch Billy Shears habe das in den Raum gestellt. Trotzdem war
sie durch die Worte Mr Kites heute wie von einem Hammerschlag getroffen
worden: „John und Paul hatten einen faustischen Handel abgeschlossen, und
Paul hat den Preis dafür gezahlt.“
Die Detektivin holte tief Luft. Zunächst musste sie das Feld abstecken. Um was
ging es konkret?  Was verstand man unter  einem ‚faustischen Handel‘?  Die
Suchmaschinentreffer  lieferten  mehrere  alternative  Bezeichnungen  zu  ihrem
Suchbegriff, darunter ‚faustischer Pakt‘ und ‚Teufelspakt‘. Sie überflog natürlich
den Wikipedia-Artikel. Auch die vierte Szene aus Goethes Drama ‚Faust‘ stand
weit oben in der Liste. Veronica las ihn sorgfältiger. Faust, ein Mann von großer
Neugier  und  noch  größerem  Ehrgeiz,  geplagt  jedoch  von  allerlei  Ängsten,
entsagt Gott, von dem er sich verlassen fühlt. Er verschreibt seine Seele dem
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Teufel, der in Gestalt des Dämons Mephistopheles in sein Haus eingedrungen
ist und ihm verspricht:

Ich will mich hier zu deinem Dienst verbinden,
Auf deinen Wink nicht rasten und nicht ruhn;
Wenn wir uns drüben wiederfinden,
So sollst du mir das gleiche tun.

Veronica glaubte nicht an den Teufel. Sie vermutete in ihm einen Buhmann, den
man  benutzte,  um  Kindern  Wohlverhalten  beizubringen  oder  Narren  das
Fürchten zu lehren. Trotzdem lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als
sie  die  Zeilen  las.  Goethes  detailversessene  Beobachtungsgabe  der
menschlichen Psyche verdankte  das Werk seine bleibende Faszinationskraft
über zwei Jahrhunderte hinweg. Hatte er den Teufel für wirklich gehalten? Oder
war Mephisto lediglich eine allegorische Figur, ein Symbol für… was?
Ihr fiel auf, dass Mephisto Fausts Seele forderte, nicht sein Leben. Das mochte
eine  vielleicht  entscheidende  Differenz  zum  Fall  McCartney  darstellen.
Mephisto  konnte warten,  denn egal,  wie  viele  Jahre Faust  am Leben blieb,
gegen die Ewigkeit des Jenseits blieben sie kurz und unbedeutend. Die Mörder
Pauls schienen es dagegen eilig gehabt zu haben. Das Opfer durfte nur 24
Jahre alt werden. Veronica fütterte die Suchmaschine nun mit Beatles & Faust,
dann mit  Beatles & Teufelspakt. Sie stieß auf einen Artikel, der sie regelrecht
elektrisierte. Mit einer Deutlichkeit, die kaum zu wünschen übrig ließ, legte er
John Lennon die Worte in den Mund: „Ich habe meine Seele an den Teufel
verkauft.“ Als Quelle gab er ‚Joseph Niezgoda‘ an.
Es dauerte nur Sekunden, bevor sie auf eine ausführlichere Referenz stieß:
‚The Lennon Prophecy‘, ein Buch, das „eine Neuprüfung der Todeshinweise bei
den Beatles“  vornahm. Das musste  eigentlich  im Bestand des Ladens oder
einer der beiden Hausbibliotheken vorhanden sein. Sie schaute sich im Raum
um. Wo war die Musikabteilung? Ah, dort drüben. Sie ging ans Regal, überflog
die Titel auf den Buchrücken und hatte den zweihundertseitigen Band schnell
gefunden. Sie hoffte, dass er ein Register besaß – Uff! Glück gehabt. Die Zahl
der  Verweise  auf  Teufel,  Satan und  Faust war  hoch,  doch  sie  hatte  erneut
Glück.  Bereits  einer der  ersten Indexeinträge,  die sie  nachschlug, führte sie
zum Zitat.  Laut  Niezgoda hatte  John  Lennon es  Mitte  der  1960er  auf  dem
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Höhepunkt  der  Beatlemania  seinem  Freund  Tony  Sheridan  gegenüber
geäußert.  Der  Autor  gab  sogar  eine  Quelle  an:  Ray  Colemans  Definitive
‚Lennon‘-Biografie, Seite 348. Die reinste Schnitzeljagd! Stünde die Bibliothek
ihres  Onkels  nicht  in  Griffweite,  könnte  eine  saubere  Recherche  Tage oder
Wochen dauern. Sie stellte den Niezgoda zurück an seinen Platz und überflog
die Buchrücken erneut.
Da! Sie  zog den Coleman heraus,  schlug die angegebene Seite  auf,  und…
konnte das Zitat nicht finden. Sie las die gesamte Seite mehrfach, überflog auch
den Text davor und danach – nichts! Und nun? Hatte Niezgoda fantasiert? Sie
prüfte das Impressum des Buchs. Nach einer Weile bemerkte sie endlich, dass
sie die Ausgabe eines anderen Verlages in Händen hielt. Nun warf sie einen
Blick  ins  Register;  der  Verweis  dort  führte  sie  zu  einer  gänzlich  anderen
Seitennummer, aber hier war es: Um den unglaublichen Erfolg seiner Band zu
erklären, sagte John zu Tony: „Ich habe meine Seele an den Teufel verkauft.“ Er
solle den Satz angeblich nur nebenbei geäußert haben, aber Tony habe sofort
verstanden, was John meinte. Woher das Zitat stammte, gab Coleman nicht an.
Aus Aussagen an anderer Stelle wurde klar, dass der Autor den Beatles häufig
persönlich begegnet war, und so konnte Veronica nur vermuten, dass Coleman
als  Ohrenzeuge  berichtete.  Der  sechszeilige  Absatz,  der  die  Begebenheit
beschrieb,  stand  darüber  hinaus  in  keiner  Kontinuität  mit  den  umliegenden
Teilen des Kapitels, in dem es um „Geld“ ging. Ob John Lennon den Teufel aus
Jux, im übertragenen Sinn oder im Ernst erwähnte, ließ sich so nicht feststellen.
Nur im Zusammenhang mit den anderen Indizien trug der isolierte Datenpunkt
zum  Entstehen  eines  Bildes  bei.  Dass  zahlreiche  weitere  Musiker  und
Schauspieler von Bob Dylan über Jimmy Page, James Hetfield und Katie Perry
bis Eminem teils in identischen Worten die Quelle ihres Erfolges benannten, wie
Veronica herausfand, verlieh John Lennons Zitat jedoch ein höheres Gewicht.
In Gedanken versunken saß sie im Pilotensitzmöbel an Pauls Arbeitstisch und
überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Da vernahm sie eine Stimme aus dem
unteren  Stockwerk,  deren  fröhlicher  Klang  ihr  Gefühl  von  Bedrückung  zu
verspotten schien. Daher verstand sie zunächst nicht, was sie hörte. Als sie sich
auf das Geräusch konzentrierte, drang schließlich zu ihr durch, dass jemand
lachte; völlig hysterisch lachte.

* * *
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Zach setzte  sich in den Sessel  im Hinterzimmer.  Er legte die Füße auf das
Tischchen, stellte das Laptop auf die Oberschenkel, öffnete es und schaltete es
ein. Während Veronica die bösen Geister zu vertreiben versuchte, indem sie sie
ins Licht der Erkenntnis zerrte, wählte der Detektiv eine andere Methode: Er
folgte  dem Ruf  der  Pflicht.  Seine  Liste  der  zu  erledigenden  Dinge  war  ins
Riesenhafte gewachsen, seit er in Liverpool angekommen war. Der Zeitdruck
fühlte sich brutal an. Nicht zuletzt verdankte er das Mr Kites Auftrag. Zunächst
war  es  ihm  wie  eine  gute  Idee  erschienen,  dem  Familienoberhaupt  einen
Gefallen  zu  tun.  Er  zeigte  seine  Hilfsbereitschaft,  hatte  endlich  einen guten
Grund,  persönlich  Kontakt  mit  den  anderen  Mitgliedern  aufzunehmen,  und
verdiente nebenbei eine Stange Geld. Nun jedoch musste er acht Personen in
ebenso vielen Tagen befragen, und er konnte sich schon ausrechnen, dass es
dabei kaum bleiben würde. Am besten begab er sich sofort an die Arbeit. Zuvor
wollte  er  einen  Punkt  von  seiner  Liste  streichen,  den  er  meinte,  schnell
erledigen zu können: den Halter des weißen Käfers zu ermitteln, der vor dem
Eingang  des  Wallace-Schlosses  gestanden  hatte.  Er  wählte  die  britische
Halterdatenbank an. Er tippte LMW 281F ein, dann schickte er die Anfrage ab.
Keine Registrierung vorhanden. „Nanu?“, dachte er, „Habe ich mich vertippt?“
Er ging im Geist  nochmals die Szenen durch, als  er  das Gebäude betreten
beziehungsweise verlassen hatte.  Er hatte keine Notizen gemacht,  erinnerte
sich jedoch deutlich an Veronica, wie sie Buchstaben und Zahlen vorlas. Sollte
er sie fragen? Er entschied sich dagegen; er saß gerade so bequem.
Einer Intuition folgend gab er das Kennzeichen in eine Web-Suchmaschine ein.
Zach  hatte  mit  wenig  mehr  als  unsinnigen  Ergebnissen  gerechnet.  Um  so
überraschter war er über die Zahl der Treffer, die sofort einen Beatles-Bezug
herstellten.  Den  mitgelieferten  Bildern  nach  zu  urteilen  hatte  er  voll  ins
Schwarze  getroffen:  Das  erste  zeigte  das  Heck  eines  VW  Käfers,  der  am
Straßenrand parkte, fast genau so wie in seiner Erinnerung an die Szene vor
dem Schloss. Ein weiteres Bild zeigte den selben Käfer im Kontext: auf dem
Cover  eines  Albums,  das  er  seit  seiner  Jugend kannte –  ‚Abbey Road‘.  Er
schmunzelte.  Natürlich!,  dachte  er.  Wie  konnte  es  anders  sein?  Der  Käfer
wurde  im  Englischen  bug oder  beetle genannt.  Weder  im  Herkunftsland
Deutschland noch im Königreich war das die offizielle Typenbezeichnung, aber
die  Anwesenheit  eines  solchen  Gefährts  auf  einem Beatles-Foto  erhob  das
Objekt fast von selbst in den Status eines gesuchten Sammelobjekts.
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Nun musste er nur noch herausbekommen, wer den Wagen zuletzt erworben
hatte,  um  den  Namen  von  Kites  geheimnisvollem  Besucher  zu  erfahren.
Zunächst fand er einen Zeitungsbericht aus dem Jahr 1986. Ein gewisser Peter
Gent hatte den Käfer  auf  dem Hof eines Gebrauchtwagenhändlers gesehen
und für 450 Pfund gekauft. 1999 ersteigerte das Automuseum Wolfsburg ihn für
34.160  Deutsche  Mark  und  stellte  ihn  im  sogenannten  ZeitHaus  auf.  Der
Zeitwert lag bei lediglich 1.500 Mark, doch für einen Wagen, der John Lennon
gehört  haben  soll,  wie  man  in  Wolfsburg  glaubte,  war  die  Volkswagen  AG
bereit,  bis  zu 50.000  Mark  hinzublättern.  Später  gab  das  Museum bekannt,
dass der Käfer nicht Lennon sondern einem Anwohner der Abbey Road gehört
habe.  Das VW-1500-Modell  sei  1967 gebaut und 1968 erstmals zugelassen
worden.  In  den  70ern  habe  ein  Beatles-Fan  es  erworben,  behauptete  das
deutschsprachige  Käferblog.  Wie  es  aus  dessen  Besitz  in  die  Hände eines
nichtsahnenden  Billig-Gebrauchtwagenhändlers  geriet,  wollte  Zach  nicht
einleuchten.  Es  war  ihm  auch  gleichgültig,  denn  ihn  interessierte  der
gegenwärtige Eigentümer. Jenseits von Wolfsburg verzeichnete das Web keine
weiteren Besitzerwechsel. Das Nummernschild soll mehrfach gestohlen worden
sein; dann verschwand das Auto aus dem Schauraum des Museums. Es sei
„zur Zeit in einer Nebenhalle geparkt und für Besucher nicht zu sehen“, diktierte
man der FAZ 2009 in die Feder. Besucher der Autostadt berichteten noch 2022,
dass es nicht ausgestellt sei.
Der Detektiv fand das ungewöhnlich. Da erwarb man ein Objekt der Popkultur
für das Zweiundzwanzigfache des Zeitwerts und stellte es dann mehr als ein
Jahrzehnt lang ins Lager? Wie kam die Kiste vor Kites Tür? Handelte es sich
um eine Replik oder den Wagen aus Wolfsburg, und wenn Letzteres  zutraf,
hatte  man  ihn  geklaut  oder  gekauft?  Oder  war  das  Museum einem Betrug
aufgesessen und hatte ihn deshalb aus dem Schauraum entfernt? Zach sah
ein, dass die Frage der Provenienz, also wer den Wagen wann besessen hatte,
keineswegs so unbedeutend war, wie er in seiner Ungeduld geglaubt hatte. Für
eine  entsprechende  Recherche  von  Fahrzeugpapieren  und  Kaufverträgen,
soweit diese überhaupt zugänglich waren, hatte er keine Zeit. Kites Besucher
mochte unwichtig sein. Er stellte lediglich fest, dass er schon wieder mit einer
löchrigen Story zu tun hatte, für die es alternative Erzählungen gab. Und das
konnte gut und gern daran liegen, dass Abbey Road, genau wie Sgt. Peppers,
mit Hinweisen auf Pauls Ableben gespickt worden war – beginnend mit dem
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Nummernschild.  Dass  LMW für  ‚Linda  McCartney  weint‘  stehen  sollte,  wie
manche behaupteten, fand Zach unlogisch. Paul McCartney war zum Zeitpunkt
seines Todes – so er denn stattgefunden hat – mit Jane Asher verlobt. Lindas
Eintritt  in die Beatles-Historie erfolgte erst ein halbes Jahr später.  281F,  das
wegen der Schrifttype des Schilds wie 28 IF aussah, nannte angeblich das Alter
Pauls,  IF  –  wenn  –  er  nicht  verstorben  wäre.  Der  Schönheitsfehler  hieran,
musste  Zach  feststellen,  als  er  das  Erscheinungsdatum  des  Abbey  Road-
Albums prüfte, bestand in der Tatsache, dass McCartney im September 1969
erst  27  gewesen  wäre.  Falls  der  Wagen  absichtlich  in  den  Bildausschnitt
gerückt  wurde,  musste  eine  andere  Erklärung  für  das  Schild  her.
Überzeugender  schien  Zach  die  Vermutung,  die  Überquerung  des
Zebrastreifens symbolisiere die Passage über den Fluss Styx ins Totenreich;
das  Trauergeleit  bestand  aus  dem Priester  in  weiß,  John,  dem Bestatter  in
schwarz,  Ringo,  dem barfüßigen Toten,  Paul,  und dem Totengräber  in blau,
George. 
Nur Paul rauchte einen Sargnagel, nur Paul setzte den rechten Fuß vor, nur
Paul  hatte  keine  Schuhe  an.  All  das  mochte  auf  den  ersten  Blick  wie
vernachlässigbare,  wahrscheinlich  zufällige  Details  erscheinen,  aber  es  zog
sich wie ein roter Faden durch die Bandgeschichte, dass Paul McCartney seit
1965 auf  Bildern fast  immer  eine Sonderstellung einnahm und dass  er  von
Todessymbolik umgeben war. Die Häufigkeit und Regelmäßigkeit, in der dies
geschah,  verbot  Zufälle.  Man  musste  außerdem  berücksichtigen,  dass
Bildaufnahmen die öffentliche Meinung über die Abgebildeten prägen sollten,
und dass Albencover Aushängeschilder waren, überlegte Zach. Trotzdem hatte
der Detektiv, wie die meisten Menschen, die Szene auf Abbey Road bisher als
einen  aus  dem  Leben  gegriffenen  Schnappschuss  gehalten.  Das  Bild  war
natürlich  alles  andere  als  das.  Die  Beatles  mussten  die  Straße  mehrfach
überqueren, bis die Optik passte. Es war ein heißer Tag im August. Drei der vier
Musiker trugen Anzüge und Halbschuhe, waren also für einen festlichen oder
formellen Anlass korrekt aber für das Wetter zu warm bekleidet – nur George,
der Totengräber, in seinen Jeansklamotten nicht. Und was tat Paul überhaupt
derart seltsam bekleidet – barfuß im Anzug – auf einem Fototermin? Bewusst
betrachtet, mit einem gesunden Sinn fürs Praktische, erschien Zach dieses Bild
mit jeder Minute bizarrer. 
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Komplett verrückt und unglaubwürdig wurde ihm die Sache, als er in seinen
weiteren Recherchen dem Hinweis auf eine Fernsehaufzeichnung folgte, in der
Sir Paul die Fotoszene erläuterte. McCartney behauptete, er sei am Tag, als
das  Bild  aufgenommen  wurde,  in  Sandalen,  genauer  gesagt,  in  Flip-Flops
erschienen. Es sei  so heiß gewesen, dass er sie ausgezogen habe. „Etwas
Dämlicheres kann man unter solchen Bedingungen kaum tun“, polterte Zach.
Ohne  Schuhwerk  brannten  McCartney  sicherlich  die  Sohlen  vom  erhitzten
Asphalt, und das nicht nur ein Mal, denn die Beatles hatten die Szene mehrfach
durchspielen müssen. Dass er die Flip-Flops – oder welches Schuhwerk auch
immer  –  am  Straßenrand  zurückgelassen  hatte,  war  somit  definitiv  kein
spontaner  Akt  gewesen.  Warum log  der  Musiker  in  dieser  nebensächlichen
Angelegenheit? Die Antwort erhielt der Detektiv zwischen den Zeilen der TV-
Show. Auf sein Gesicht legte sich zuerst ein ungläubiger Ausdruck. Als er den
Austausch  zur  Gänze  angesehen  hatte  murmelte  er  anerkennend:.  „Du
gerissener Schlawiner!“
Inzwischen war keine Rede mehr davon, seine Aufgabenliste abzuarbeiten. Er
ging zurück zum Anfang des Gesprächs und schaute es noch einmal an, um
sich jedes Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. Verdammt, war der Mann
clever. Dann schaute er es nochmals an, diesmal, um Mimik und Gestik der
beiden Personen in den Fokus zu nehmen. Er begann hysterisch zu lachen.

* * *

Er lachte noch immer, als seine Tochter die Treppe herabgestiegen kam. Er
hing im Sessel, den Kopf zurückgeworfen, die rechte Hand auf der Brust, und
wieherte, als habe er den besten Witz seines Lebens gehört. 
„Was ist denn so lustig, Dad?“, fragte Veronica.
Zach  rieb  sich  die  Augen,  schnappte  nach  Luft  und  versuchte,  einen
verständlichen Satz zu formulieren. „Haha, setzt dich. Das musst du unbedingt
gesehen haben!“
„Was denn?“
Er zeigte aufs Sofa. „Setz dich.“
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Veronica  gehorchte.  Zach  ließ  sich  auf  den  Platz  neben sie  plumpsen  und
stellte den Laptop auf das Tischchen vor ihnen. Dann setzte er das Video auf
den Anfang des Gesprächs zurück. „Bereit?“
„Spiel‘s endlich ab. Ich kann Aufmunterung gerade gut gebrauchen.“
Zach klickte auf die  Play-Schaltfläche. Dann lehnte er sich entspannt zurück.
Veronica saß vorgebeugt daneben, die Unterarme auf die Knie gestützt.
David  Letterman und ein  deutlich  gealterter  Paul  McCartney erschienen auf
dem  Bildschirm.  Der  Talkshow-Moderator  sprach  seinen  Gast  auf  die  End-
Sechziger an, die Zeit, als Gerüchte über den Tod des Musikers aufgekommen
seien, und wollte wissen, wie er sich dabei gefühlt habe.
Sir Paul sagte: „Wir sollten über den Zebrastreifen gehen. Ich bin an jenem Tag
mit  Sandalen  aufgekreuzt;  Flip-Flops.  Und  es  war  so  heiß,  dass  ich  sie
ausgezogen  habe  und  barfuß  rübergegangen  bin.  Das  hat  dann  zu  dem
Gerücht geführt, dass er tot war, weil er keine Schuhe anhatte. Ich habe den
Zusammenhang nicht begriffen.“
„Scheint mir ein langer und schwerer Tod zu sein. Barfuß gehen kann töten“,
kicherte Letterman.
„Verbrannte Füße...“ ergänzte Paul.
„Ha! Er gibt es selbst zu!“, triumphierte Zach.
„Pssst!“, zischte Veronica.
Letterman erkundigte sich bei McCartney, wie er damit umgegangen sei, denn
immerhin sei die Sache weltweit zum Gespräch geworden.
Er habe einfach darüber gelacht, antwortete Sir Paul. Es sei dennoch ein wenig
seltsam gewesen, weil ihn die Leute forschend angesehen hätten, als ob sie
sich fragten: „Ist er es wirklich oder nur ein sehr gutes Double?’”
“Das war die Idee dabei, der zweite Teil,“ spann Letterman den Faden weiter,
„dass es da einen Kerl gab, der wie Sie aussah und Ihren Platz einnahm.”
Da zeigte Sir Paul energisch auf sich selbst und sagte: “Nun, das hier ist er.”
Die Antwort löste Gelächter beim Talkmaster und im Publikum aus. McCartney
schaute sich nervös um. 
“Oder er ist es nicht“, fügte Letterman nach einer Kunstpause grinsend hinzu,
woraufhin Sir Paul den Finger an die Lippen legte.
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Zach stoppte den  Austausch,  der  weniger  als  zwei  Minuten gedauert  hatte,
durch einen Tastendruck.
„Boah!“ stieß Veronica aus. Der Mund blieb ihr offen stehen. „Das hat er nicht
wirklich gesagt, oder? Von wann stammt die Aufzeichnung?“
„Doch, hat er, und Millionen Menschen waren 2009 am Bildschirm dabei.“
„Aalglatt.  Jedes Mal,  wenn er  den Verstorbenen erwähnt,  wechselt  er  in die
dritte Person und spricht von ‚ihm‘. Wenn man nichts Böses vermutet, klingt es,
als  dementiere  er  das  Gerücht.  Wenn man ihn  dagegen beim Wort  nimmt,
bestätigt er es geradezu.“
„Hast du bemerkt, dass Letterman eingeweiht zu sein schien? Er spricht von
der ‚Idee‘ von Pauls Tod und ihrem zweiten Teil, dem Doppelgänger, als sei der
fliegende Wechsel in der Bandbesetzung die ganze Zeit der Plan gewesen.“
„Ja. Die beiden verstanden sich großartig. Mit dem Bekenntnis, dass er selbst
der Doppelgänger sei, hat Billy dann vollends den Vogel abgeschossen. Alle
fanden den Witz großartig, aber für einen Moment war ihm mulmig, dass er zu
weit gegangen sein könnte.“
„Und so beendete er das Thema, als Letterman noch einen draufsetzen wollte“,
schloss Zach.
Veronica  nickte.  „Das  Handzeichen  stammt  aus  der  Freimaurerei.  Natürlich
benutzt es heute praktisch jeder, aber ich habe ein Gefühl, als redeten da zwei,
die zum selben Club gehören.“
„Zwei Meister, wenn du mich fragst“, sagte Zach.
„Komm, lass es uns noch einmal anschauen.“
„Mit Vergnügen!“ 
Er musste die Aufzeichnung weitere drei Mal zurücksetzen.
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 10: Herzogin und Märchenprinz  

pät am Abend hatte Zach sich doch noch aufgerafft,  seine Aufgabenliste
nach  Prioritäten  zu  ordnen  und  den  einzelnen  Punkten  ein  Zeitbudget

zuzuordnen.  Da  Semolina  morgen  in  aller  Frühe  zum  Putzen  im  Laden
eintreffen würde, stand ihre Befragung ganz oben auf der Liste. Das fand er
günstig, denn er vertraute ihr; er glaubte, sie würde wahrheitsgemäß auf seine
Erkundigungen  antworten.  Überdies  besaß  sie  eine  scharfe
Beobachtungsgabe. Daher hoffte er, dass ihre Aussagen den Einstieg in den
Fall erleichterten. Eine bessere Interviewpartnerin konnte er kaum finden.

S

Was  sie  zu  sagen  hatte,  würde  möglicherweise,  wenn  nicht  sogar
wahrscheinlich, die Reihenfolge seiner Liste verändern. Dennoch musste er die
Ermittlungen  geordnet  angehen.  Er  brauchte  eine  Aufstellung  von
Eröffnungsfragen,  und  bei  der  Gelegenheit  würde  er  auch  gleich  für  jeden
Zeugen beziehungsweise Verdächtigen eine Karteikarte anlegen; auf ihr sollten
die bekannten Informationen zur Person stehen und offene Fragen vermerkt
werden. Das war ein mechanischer,  wenig anspruchsvoller Vorgang, aber er
half  dabei,  Ordnung  im  Datenwust  zu  halten,  der  erfahrungsgemäß schnell
entstehen  würde,  und  damit  Zeit  beim  Wiederauffinden  gesammelter
Informationen zu sparen.
Er begann, die Karteikarten mit Hilfe des Warenbuchs, den Notizen aus dem
Gespräch mit Henry und den Erinnerungen an Mr Kites Aussagen zu erstellen.

* * *

Viertel vor acht Uhr am nächsten Morgen ging Zach in den Laden hinunter, um
Maria  abzufangen,  bevor  sie  ihre  Arbeit  begann.  Sie  besaß  ihren  eigenen
Schlüssel,  so  dass  sie  jederzeit  kommen  und  gehen  konnte,  ohne  auf  die
Anwesenheit Paul Campbells angewiesen zu sein. Die Zieglers sahen keinen
Grund, weshalb sie das Arrangement ändern sollten. Wenn Paul  ihr  vertraut
hatte, konnten auch sie es. Wie an den beiden vorangegangenen Tagen traf die
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Italienerin  zehn  Minuten  früher  ein.  Sie  hatte  ein  freundliches  Lächeln  im
Gesicht und grüßte Zach eher herzlich als höflich.
„Signora,“ sagte der Detektiv in gespielt italienischem Akzent, die zweite Silbe
des  Wortes  betonend  und  mit  jener  überschwänglich  südländischen
Sprachmelodik, die er bei Maria aufgeschnappt hatte. „Wasse kaan ich Gutes
für Sie tuun?“
Die  Putzhilfe  gab  ihm  einen  Klaps  auf  den  Unterarm  und  beäugte  ihn
spitzbübisch. „Ach, Sie! Malträtieren Sie die Sprache meiner Eltern nicht. Sonst
rede ich Sie in Zukunft nur noch auf Schwäbisch an, Signore Ziegler.“
Zach  tat  erschreckt.  Ein  reumütiger  Ausdruck  erschien  auf  seinem Gesicht.
„Bloß nicht. Ich würde Ihr italienisch gefärbtes Englisch vermissen.“
„Na dann – Haben Sie heute einen besonderen Wunsch, was ich tun soll, oder
spule ich mein normales Programm ab?“
„Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie Ihre Arbeit wie ein Roboter verrichten,
Maria.  Aber  ich  hege  tatsächlich  einen  Wunsch.  Kommen  Sie  nach  hinten.
Setzen wir uns. Es geht um ein ernstes Thema.“
Als  sie  im  Hinterzimmer  Platz  genommen  hatten,  Zach  im  Sessel,  Maria
Borghese auf dem Sofa, sagte der Detektiv: „Veronica und ich haben gestern
William Wallace Campbell besucht...“
„Ich weiß“, erwiderte die Italienerin.
„Sie wissen es? Woher?“
„Henry hat mir davon erzählt. Was in der Familie vor sich geht, bleibt zwar in
der Familie, aber dort pflanzt es sich mit Überschallgeschwindigkeit fort.“
„Schön. Zuerst würde ich gern wissen, ob es zwischen meinem Stiefbruder und
diesem…  Campbell-Clan  irgendwelche  verwandtschaftlichen  Beziehungen
gibt.“
Veronica kam aus der Wohnung herunter, grüßte Maria herzlich und warf die
Kaffeemaschine an. Dann setzte sie sich still auf die Treppe, um das Gespräch
aus dem Hintergrund zu verfolgen. 
„Meines  Wissens  nicht“,  fuhr  die  Italienerin  fort.  „Campbell  ist  hier  ein  so
häufiger Familienname wie Müller, Meyer oder Schmidt in Deutschland.“
„Beruhigend. Er führte sich auf, als sei der Fab Store nach ihm benannt.“
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„Si, das kann er gut.“
„Ich  habe  nach  dem,  was  er  sonst  noch  alles  gesagt  hat,  tausend weitere
Fragen.  Die  muss  ich  leider  zurückstellen,  denn  Mr  Kite  hat  mir  einen
dringenden Auftrag erteilt. Ich hoffe, Sie können mir dabei helfen.“
„Sicher, Signore. Welches Objekt sollen wir denn jetzt für ihn auftreiben?“
„Ein… Foto.  Es  handelt  sich jedoch  nicht  um einen Auftrag für  den Laden,
sondern für mich in meiner Eigenschaft als Privatdetektiv.“
„Ach so? Wie kann ich helfen?“
„Kite  sagte mir,  dass  am Abend des 30.  April  ein  Familientreffen in  seinem
Schloss  stattgefunden  habe.  Alle  außer  meinem Stiefbruder  seien  zugegen
gewesen.  An  jenem  Abend  sei  ein  Foto  aus  seiner  Sammlung  abhanden
gekommen. Können Sie mir etwas über den Gegenstand erzählen? Und wie
verlief das Treffen?“
Die Italienerin hatte während seiner Worte überrascht die Augen aufgerissen,
sich dann aber schnell wieder gefasst. Sie antwortete: „Normalerweise kommen
wir  alle  halbe  Jahre  zusammen,  um  unsere  neuesten  Fundstücke
herumzuzeigen. Üblicherweise koordinieren wir da auch weitere Beutezüge, um
gezielt Lücken im Bestand zu füllen. Dieses Treffen galt jedoch dem Koffer, den
Paul  und  ich  nach  monatelanger  komplizierter  Suche  und  endlosen
Verhandlungen endlich nach Liverpool bringen konnten. Alle waren schon ganz
gespannt. Das Objekt besitzt einen gewissen Kultstatus, nachdem es so lang
verschollen war, sowie wegen seines Inhalts.“
„Was meinen Sie mit Lücken im Bestand?“, fragte Zach.
„Die  Gegenstände  sind  zwar  Privateigentum,  aber  wir  sehen  unsere
Sammelaktivität als gemeinsame Bemühung, eine Art virtuelles Museum oder
Dokumentationsprojekt aufzubauen.“
„Es  gibt  doch  schon  ein  Beatles-Museum.  Reicht  das  nicht?  Was  spricht
dagegen, diesem zuzuarbieten?“
Maria  Borghese  verzog  das  Gesicht.  „Signore  Ziegler,  nach  allem,  was Sie
erfahren haben, glauben Sie da wirklich, das Beatles-Museum von Liverpool
habe  irgendein  Interesse  an  unseren  Memorabilien?  Die  spielen  doch
Kaspertheater für Familien mit Kindern. Den Hippies präsentieren sie die heile
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Welt der Sechziger,  als  der Dorfpolizist  noch keine Ahnung hatte,  wie Dope
riecht oder wie ein LSD-Trip aussieht.“
„Und was spielen Sie? Schattenboxen?“, ereiferte sich Zach, doch es tat ihm
sofort leid.  „Entschuldigen Sie, Signora. Ich möchte nicht unhöflich sein. Auf
mich macht dieses – wie nannten Sie es? – virtuelle Museum den Eindruck
eines  elitären  Egotrips  reicher  Säcke  wie  dieses  Mr  Kite.  Es  entzieht  sich
meinem Verständnis, was eine integre Frau wie Sie darin zu suchen hat.“
„Schon gut. Ein paar von uns sind wie Kite, andere träumen tatsächlich von
einem Dokumentationszentrum,  in  dem eines  Tages die  dunklen  Seiten  der
Musikindustrie aufgearbeitet werden. Sowohl Ihr Stiefbruder als auch Henry und
ich sind uns derselben bewusst. Die Zeit, wenn wir unser Wissen auf formelle
Weise  weitergeben  können,  liegt  womöglich  in  ferner  Zukunft.  Im  Moment
müssen wir leider mit den selben Beschränkungen leben, die auch 9/11-Truther,
‚Covid-Leugner‘,  ‚NWO-Spinner‘  und  andere  sogenannte
‚Verschwörungstheoretiker‘ treffen. Am sichersten sind die Forschungen und die
Sammlungen daher in privaten Händen aufgehoben.“
„Wie Sie es erklären, wird mir Ihr Anliegen verständlicher“, lenkte Zach ein. „Es
könnte  sogar  sein,  dass  Sie  recht  haben.  Auch  einige  der  anderen
Wissenschaften  sind  auf  diese  Weise  entstanden.  Ein  paar  Scharlatane
sammeln Mumien, ein paar Idealisten sieben den Sand nach alten Knochen, ein
paar Diebe plündern Gräber, ein paar Romantiker lesen antike Texte, ein paar
Imperialisten schmücken sich mit historischen Federn fremder Völker. Es wird
mehr zerstört als bewahrt, aber am Ende haben wir Archäologie, Anthropologie,
Ethnologie, Historiografie und Soziologie als ordentliche Fächer, und die großen
katalogisierten  und  dokumentierten  Sammlungen  im  British  Museum und
anderswo.“ Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Was war denn nun auf
dem Foto zu sehen, das Kite angeblich gestohlen wurde?“
„Hat er es Ihnen nicht gesagt?“
„Sagen Sie mir, was es darstellt“, wich er der Beantwortung ihrer Gegenfrage
aus.
Die Maschine spotzte und spuckte die letzten Tropfen kochenden Wassers über
dem Kaffeepulver aus. Veronica schenkte drei Tassen ein, servierte ihrem Vater
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und Maria jeweils eine davon und setzte  sich mit  der dritten zurück auf die
Treppe.
„Es handelt sich um eine Aufnahme aus der Pathologie. Man sieht die nackten
Schultern und den Kopf eines toten Mannes – das heißt, man sieht, was vom
Kopf noch übrig ist. Er hat helle Haut, dunkle Haare, keinen Bart. Er macht den
Eindruck, als sei er jung gestorben, aber sein Alter war ohne Gesicht natürlich
schwer zu schätzen...“ Langsam fügte sie hinzu: „Der Schädel war durch den
Schlag mit einem stumpfen Gegenstand bis zum Gaumen hinunter gespalten.“
„Uh, grausig. Konnten Sie an irgend etwas erkennen, wer der Tote war?“
„Nein. Der Leichnam war zwar weitgehend von Blut und Hirnmasse gereinigt
worden, aber ich entdeckte keinerlei Anhaltspunkte für eine Identifizierung. Es
gibt zwei Datenpunkte, die eine gewisse Hypothese stützen...“
„Sie glauben, dass man ihn auf dem Bild sieht?“
„Kite  konzentriert  seine  Sammelaktivität  auf  Paul-ist-tot-Material;  Punkt  eins.
Punkt zwei: Sie können dasselbe Bild für einen Sekundenbruchteil in einem der
Videoclips zum Song ‚1882‘ sehen – McCartneys Song ‚1882‘.“
„Billy hat das Autopsiefoto eines Mannes mit gespaltenem Schädel in einem
Promo-Video gezeigt?“
„Si. Bis es aus dem Verkehr gezogen wurde. Sie müssen die 2:31 lange Version
ansehen.  Bei  1:59  blitzt  es  kurz  auf.  Bevor  man begreift,  was es  darstellt,
flackern drei weitere Bilder über den Bildschirm. Das ganze Machwerk steckt
voll  seltsamer,  scheinbar  unzusammenhängender  Bilder  und  Symbole.  Da
unterscheidet es sich in nichts von den Streifen zahlreicher namhafter Kollegen,
die den MTV-Kids ins Unterbewusstsein gepumpt werden.“
„Ich will  gar  nicht daran denken, was das in deren Köpfen anrichtet.  Woher
kennen Sie das Foto? Hat Kite es auf dem Treffen herumgezeigt?“
„Die meisten von uns kannten es aus dem Musikvideo. Da wir den Tod des
biologischen  Paul  McCartney  für  gegeben  erachten,  klopfen  wir  jede  neue
Veröffentlichung im Umfeld der Beatles nach Hinweisen ab. Kite hat sich den
Originalabzug des Fotos schon Jahre früher beschafft, sagt er. Er prahlt gern
damit, hat uns aber nie einen Blick darauf gewährt.“
„Haben nicht Sie und mein Stiefbruder es besorgt?“
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„Nein, er hat Desmond darauf angesetzt.“
„Desmond Jones? Donald Wickens, der Polizist?“
„Genau der.  Er  besitzt  Drähte  bis  ganz nach  oben.  Er  weiß  wahrscheinlich
sogar, wo Paul McCartney den Unfall hatte.“
Zach schnaubte. „Er wollte mich überzeugen, dass ich ganz schön dumm sei,
Ammenmärchen wie die Doppelgängertheorie zu glauben.“
„Natürlich. Es ist sein Job.“
Der Detektiv überlegte einen Moment, ob er schockiert sein oder sich in Marias
gelassenes ‚Natürlich‘ ergeben sollte. Er entschied sich für die zweite Option. Er
hatte während seiner Laufbahn als privater Ermittler zu viel erlebt, um Illusionen
über das Gute im Menschen zu hegen. Er glaubte an dieses Gute, o ja. Jeder
neue  Erdenbürger  wurde  damit  geboren;  und  dann  wurde  er  Tag  für  Tag
unbarmherzig  in  Formen  geprügelt,  auf  denen  Wörter  wie  ‚Arbeitskraft‘,
‚Konsument‘, ‚Steuerzahler‘, ‚Bürger‘ oder ‚Kanonenfutter‘ standen. Er wurde so
lang niedergeknüppelt, bis jeder Knochen seines Rückgrats gebrochen und er
zu benommen oder weichgekocht war, um für etwas geradezustehen, das nicht
der Schmerzvermeidung diente. Nur wenige Menschen waren heutzutage zu
mehr fähig.
Durch die Erkenntnisse aus seinen Recherchen zu Fab-Store-Paul und Beatle-
Paul hatte die Ernüchterung über den Zustand des Menschengeschlechts eine
neue Dimension  bekommen.  Er  wusste  nun  mit  Bestimmtheit,  dass  es  das
Böse gab. Disney-Comics wollen uns weismachen, das Böse sei ein hässlicher
Gnom, der  sich mit  fiesem Grinsen die  Hände rieb,  wenn er  jemand in  die
Pfanne hauen konnte. Das Böse war banaler. Es war alltäglicher. Es gedieh in
unser  aller  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Nächsten,  unserem  ‚gesunden
Egoismus‘, unserem Materialismus, unserem Kuschen vor Autorität. Es gab da
jedoch eine Ebene des Bösen, die sich diese Neigungen zunutze machte, ja
regelrecht  kultivierte,  eine  Ebene,  die  davon  profitierte und  mit  kalter,
gefühlloser Berechnung auf die Schwäche unserer Herzen und unseren Mangel
an Rückgrat setzte. Diese Ebene war bevölkert von Psychopathen, Menschen,
die  über  andere  Menschen  Macht  suchten  –  und  sie  hatten  sie  gefunden.
Niemand behinderte ihr Streben, vor allem nicht jene, die den Schmerzen aus
dem  Weg  gingen  oder,  falls  das  misslungen  war,  sie  mit  Alkohol,  Musik,
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Fernsehen,  Hobbys,  Arbeit,  Sex,  Shopping oder anderen Drogen betäubten.
Den Psychopathen fehlte jede Empathie. Ihnen war das Leid der Anderen egal.
Sie benutzten sie als Mittel zum Zweck. Korruption und Misswirtschaft waren
noch ihre geringsten Vergehen.
„Es stimmt. Ich war ganz schön dumm“, bekannte Zach schließlich. „Ich war so
dumm, die Ammenmärchen der Mainstream-Kultur zu glauben: dass die Polizei
dein Freund und Helfer  ist;  dass wir  in  der  Schule  fürs Leben lernen;  dass
gewählte Regierungen unsere Interessen vertreten; dass der Markt es schon
regeln  wird;  dass Nachrichtensendungen über wichtige Ereignisse berichten;
dass Romane, Musik, Filme und Computerspiele nur Unterhaltung  darstellen.
Ich sollte langsam aufhören, mich zu wundern, warum die Probleme in unserer
Gesellschaft nie gelöst werden, sondern stets größere Ausmaße annehmen.“
Maria  Borghese  nickte  wissend.  „Menschen  wie  Sie  und  ich  müssen  die
Spannung zwischen dem Erzählten und dem Erkannten aushalten – einfach
weil uns der Unterschied zwischen den beiden bewusst ist.“
„Damit zu leben finde ich manchmal ganz schön schwierig.“
„Aufzuwachen macht das Leben nun mal nicht schöner, nur interessanter.“ Sie
lachte  trocken.  „Ich  weiß,  Sie  sind  einer,  der  der  Wahrheit  zu  ihrem Recht
verhelfen will. Das wollen auch einige von uns. Aktiv etwas dafür zu tun steigert
das Wohlgefühl ganz erheblich.“
„Glauben Sie, Sie tun genug?“
Maria schaute ihn zum ersten Mal mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
„Bin ich Gott der Allmächtige? Was eine einzelne Frau oder auch eine Gruppe
von Menschen unternehmen kann, wird allein nie  genügen, die Maschine ins
Taumeln zu bringen. Was zählt ist unser Leben – wer wir sind und was wir tun.
Und soweit es das Tun betrifft, so tue ich, was ich kann. Den Rest besorgt eine
höhere Macht.“ Nach einer kurzen Pause: „Kite sammelt Beweise für den Tod
des biologischen Paul McCartney. Wenn er zum Clan von Billy Shears gehört,
wie er behauptet, dann beabsichtigt er, das Material endgültig aus dem Verkehr
zu ziehen.“
„Die  Aufklärung  des  gemeinen  Volks  scheint  kein  Programmpunkt  auf  Kites
Agenda zu sein“, sagte Zach.
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„Si. Mr Mustard, Dr Robert und Rocky Raccoon haben daher vor einer Weile
beschlossen, dass sie zumindest Fotos, Filme oder Kopien von den Beweisen
anfertigen werden. Letzten Monat konnten sie die kleine Kirk überzeugen, ihnen
zu helfen. Mehrere Tage vor der Versammlung haben sie auch mich eingeweiht.
Da  das  Eintreffen  des  Koffers  mit  seinem  brisanten  Inhalt  erwartet  wurde,
wollten sie die Gelegenheit nutzen, das Manuskript durchzufotografieren, bevor
es  in  Kites  Safe  verschwindet.  Sie  planten,  Kite  entweder  unter  Drogen zu
setzen oder für längere Zeit abzulenken.“
„Sie hätten das Ding direkt bei Paul kopieren können“, unterbrach Paul ihren
Redefluss.
„Nein,  wir  wollten  Paul  nicht  hineinziehen.  Er  war  als  Lieferant  einfach  zu
wichtig, als dass wir ihn kompromittieren durften. Wie sich herausstellte, kam
am Tag X sowieso alles anders.“
„Erzählen Sie mir von dem Abend. Wer war anwesend?“
„Es war ein Samstag. Ich sammelte Kirk ein und fuhr mit ihr zum Schloss. Wir
kamen gegen sieben Uhr dreißig an. Bis auf Henry und Robert, die eine halbe
Stunde später eintrafen, sowie PC31 – Paul – waren alle schon da.“
„Alle heißt – wer?“
„Desmond und Molly Jones, Mustard, Rocky und natürlich Kite. Kirk erzählte mir
während der Fahrt, dass alles für den Coup vorbereitet war. Die Gruppe hielt es
für zu riskant, Kite durch Alkohol oder Medikamente schlafen zu schicken. Die
Gefahr,  dass  sie  entdeckt  wurden oder  der  Gastgeber  das  Treffen vorzeitig
beendete, erschien ihnen zu hoch. Plan B sah vor, dass Kirk ihn verführte. Viel
gehörte nicht dazu. Es war für alle Beteiligten nur zu offensichtlich, dass er sie
haben  wollte.  Sie  sollte  unter  der  Bedingung  einwilligen,  dass  sie  das
Manuskript genauer ansehen durfte. Dann sollte sie ihm K.O.-Tropfen in den
Drink  schütten,  das  Manuskript  zum  Kopieren  herausreichen  und  es
anschließend wieder in Empfang nehmen. Am Ende sollte sie die Tropfen selbst
einnehmen, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.“
„Scheißplan“, kommentierte Zach.
„Ich  habe  genau  dasselbe  Wort  verwendet,  aber  sie  ließ  sich  nicht  davon
abbringen. Da wir nur noch wenige Fahrtminuten vom Schloss entfernt waren,
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blieb keine Zeit, ihr die Dummheit auszureden. Ich konnte lediglich ihrer Bitte
nachgeben, die Kontaktperson vor der Schlafzimmertür zu spielen.“
„So weit, so schlecht. Doch dann liefen die Ereignisse aus dem Ruder.“ Zach
formulierte es mehr als Feststellung denn als Frage.

* * *

Zu fortgeschrittener Stunde befanden sich Gastgeber und Gäste in einem eben
so fortgeschrittenen Stadium der Betrunkenheit.  Ungeduld machte sich breit.
Immer wieder schlug der eine oder die andere Feiernde vor, Kite solle PC31
anrufen,  aber  der  Schlossherr  wiegelte  ab.  Der  Ladenbesitzer  werde  seine
Gründe haben. Wahrscheinlich sei spät noch ein wichtiger  Kontakt mit  einer
Quelle  zustande gekommen. Er  habe gehört,  PC31 sei  einem ganz großen
Objekt dicht  auf  der Spur.  Also warteten sie und tranken, und Kite ließ den
nächsten  Gang  auffahren.  Die  Sammler  begannen  ihre  letzten
Neuerwerbungen  zu  präsentieren.  Sie  rezitierten  lange,  verworrene
Geschichten, wie es ihnen allen Widerständen zum Trotz gelungen war, ihre
Beute  aufzuspüren.  Die  Eingeweihten  jenes Teils  der  Familie,  die  den  Plan
geschmiedet hatten, Kite der Exklusivität seiner Sammelobjekte zu entledigen,
warfen einander zunehmend häufiger nervöse Blicke zu.
Duchess of Kirkcaldy, die einen schulterfreien engen Einteiler aus rotem Leder
trug,  der  knapp  unter  dem  Gesäß  endete,  und  darunter  nichts  als  rote
Stöckelschuhe,  nutzte  jede  Gelegenheit,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu
ziehen.  Während  sie  den  neuesten  Klatsch  über  Stars  und  Sternchen  der
Musikszene und deren Liebesleben verbreitete, warf sie Mr Kite immer wieder
herausfordernde Blicke zu. Der lächelte nur, sagte gar nicht viel, stellte aber von
Zeit  zu Zeit  eine Bemerkung in  den Raum, die sie wissen ließ, dass er  ihr
interessiert  zugehört  hatte.  Nachdem sie  das Abendessen beendet  und den
Speisesalon verlassen hatten, um es sich in einem gemütlich eingerichteten
Raum im rückwärtigen Bereich des Schlosses auf Liegestühlen und Diwanen
bequem zu machen, ging Kirk zum offenen Angriff über. Während die anderen
Sammler lautstark über Yoko Ono und ihre Rolle bei der Trennung der Beatles
diskutierten, setzte sie sich eng neben Mr Kite auf eine der mit dicken Kissen
gepolsterten Fensterbänke.
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„Du hast  mir  noch gar nicht zum Geburtstag gratuliert“,  beschwerte sie sich
beim Schlossherrn.  Sie  strich  lasziv  eine  lange  schwarze  Locke  aus  ihrem
Gesicht.
„Oh?“  Kites Lautäußerung klang,  als habe er  gerade eine interessante aber
nebensächliche Information erhalten. „Wie lang bin ich überfällig?“
„Dir bleiben noch etwa zwei Stunden, das Schlimmste zu verhindern, und du
weißt das ganz genau, du Schuft! Ich sollte eigentlich mit meinen Freundinnen
im White Star sitzen und richtig groß feiern. Ich meine – wie oft im Leben wird
man volljährig?“
„Ist das wahr? Du feierst heute deinen achtzehnten Geburtstag?“
„Von feiern kann bisher keine Rede sein. Ich sitze in einem alten Kasten, von
alten Leuten umgeben – Anwesende selbstverständlich ausgenommen –, wir
reden, worüber wir immer reden: die verdammten ollen Beatles, und der Mann,
der mich in diese Situation genötigt hat, unternimmt nicht das Geringste, um
meine Bedürfnisse zu stillen.“ Sie warf die feuerrot gefärbten Lippen zu einem
Schmollmund auf.
„Also,  zunächst  einmal  hat  dich  niemand  gezwungen.  Du  bist  aus  freien
Stücken  hierher  gekommen  und  hast  dich  sogar  noch  hübsch  in  Schale
geworfen.“ Er musterte sie demonstrativ vom Kopf bis zu den Füßen und wieder
zurück, wobei er die prominenteren Zwischenstationen längerer Blicke würdigte.
„Vielleicht  habe  ich  meine  Qualitäten als  Märchenprinz  bisher  zu  wenig  zur
Geltung gebracht, doch ich kann dir versichern, ich bin wirklich einer, denn ich
wohne schließlich in einem Märchenschloss.“ Er wies auf die Gemäuer um sie
herum. „Ich verwehre mich energisch gegen die Bezeichnung ‚alter Kasten‘!“
Kirk, die mehr als einen Kopf kleiner als der Hüne war, lächelte zu ihm auf.
Dann lehnte sie sich gegen seine Schulter. Kite legte einen Arm um sie. „Kein
alter  Kasten,“  sagte  sie  gnädiger  gestimmt,  „aber  haben die  Jungfrauen im
Märchen nicht drei Wünsche frei?“
„Drei? Willst du mich ruinieren?“, fragte Kite in gespielter Entrüstung.
„Nun, dann eben zwei.“
„Einen. Das muss genügen.“
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„Einen  nur?“,  fuhr  Kirk  auf.  „Einen,  als  wäre  ich  zum Tode  verurteilt?“  Sie
seufzte, legte eine Hand aufs Herz, die andere auf sein Knie, überlegte einen
Moment und sagte dann: „Wenn ich morgen sterben müsste…“ Sie hielt inne.
„Ja?“
„Wenn  ich  morgen  sterben  müsste,  wäre  mein  letzter  Wunsch,  Gewissheit
darüber zu bekommen, ob auch ER gestorben ist. Du weißt schon:  er, Paul.
Bitte, lass mich das Manuskript lesen oder irgendeinen anderen Beweis sehen,
was mit ihm geschehen ist.“ Duchess of Kirkcaldy schaute Kite halb flehend,
halb kokettierend in die Augen.
Die Erektion, deren Entstehen sie in seinem Schritt beobachtet hatte, verlor an
Offensive.  Dafür  bemerkte  sie  eine  größere  Härte  in  seiner  Stimme,  als  er
antwortete:  „Kein  bescheidener  Wunsch;  ich  hoffe,  du  weißt,  was  du  da
verlangst.“
„Gehab  dich  nicht  so  furchtbar  schottisch“  gurrte  sie.  „Würdest  du  einem
Mädchen  drei  bescheidene  Wünsche  gewähren,  müsste  sie  keinen
außergewöhnlich großen äußern. Ach bitte, tu mir den Gefallen.“
„Wenn du für die Erfüllung deines Wunsches sterben würdest, wozu wärst du
dann noch bereit?“
„Zu allem, was du verlangst“, hauchte Kirk.
„Du  wirst  bekommen,  wonach  du  verlangst“,  beendete  Kite  das  Gespräch,
erhob sich und schlenderte mit seinem Sektglas zu der Gruppe schnatternder
Sammler hinüber, die im Halbkreis um eine Gemälde John Lennons standen
und noch immer heftig diskutierten. Während das Mädchen auf der Fensterbank
sitzend zurückblieb – zitternd, ohne zu wissen, ob vor Furcht oder vor Lust –
stieß  der  Schlossherr  mit  den  von  Alkohol  benebelten  Gästen  auf  Paul
Campbell an. Die meisten vermissten ihn schmerzlich, vor allem jene, die im
Geiste  schon ihre  Finger  auf  das Evans-Manuskript  legten.  Außer  Semolina
Pilchard hatte niemand die Szene auf der Fensterbank bemerkt.

* * *

„Konnten Sie hören, was die beiden besprachen?“, erkundigte sich Zach.
„Nein, aber es war offensichtlich, dass Kirk ihre Rolle spielte. Sie feuerte den
einen Schuss ab, den sie im Lauf hatte, ohne Garantie, dass der Plan zum Ziel
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führen würde. Falls Paul nicht mit dem Manuskript auftauchte, würde es keine
weitere  Gelegenheit  geben.  Ein  zweites  Mal  würde  ihre  Masche  nicht
funktionieren.“
„Und er ist nie aufgetaucht, richtig? Stattdessen wurde er in der selben Nacht
ermordet und das Manuskript verschwand.“
Maria Borghese nickte wortlos.
„Was geschah dann?“, fragte Zach.
„Eine halbe Stunde vor Mitternacht flüsterte Kite dem Mädchen etwas ins Ohr.
Er verließ den Raum. Zehn Minuten später folgte sie ihm. Ich gab Mr Mustard
das vereinbarte Zeichen, dass die heiße Phase des Plans nun anlief und folgte
ihr. Ich signalisierte Kirk, dass ich in der Nähe war. Wir stiegen zwei Treppen
nach oben, dann wandte sie sich dem rechten Schlossflügel zu und folgte dem
Gang bis zu einer Tür in der Wand, an der er endet. Dort gibt es viele Nischen,
Säulen, Vasen und Skulpturen. Ich versteckte mich hinter einer Säule nahe der
Tür. Sie zeigte mir den erhobenen Daumen, bevor sie eintrat. Ich musste über
eine Stunde lang warten, bevor ich sie wiedersah.“
„Hat Ihnen Kirk erzählt, was sich abspielte? Oder haben Sie gehört, was in der
Zeit geschah?“
„Letzteres,  zu  meinem  Bedauern.“  Maria  verdrehte  die  Augen.  „Er  hat  sie
ziemlich hart rangenommen. Sie gaben sich außerdem keine Mühe, leise zu
sein. Ich wäre am liebsten wieder davongeschlichen, aber ich hatte ihr mein
Wort gegeben. Ich fürchtete auch, ihr könnte etwas zustoßen. Es kam schon
vor, dass Kite die Kontrolle verlor.“
„Inwiefern verlor er manchmal die Kontrolle?“
„Er… schlägt manchmal zu fest zu.“ Sie schaute zu Boden.
„Hat er auch in jener Nacht fest zugeschlagen?“
„Ich glaube nicht, aber er hat sie, wie gesagt, ziemlich roh behandelt. Als sie die
Tür  öffnete,  sah  sie  übel  zerzaust  aus.  Ich  sah  auch  blaue  Flecken  auf
Schenkeln und Schultern, aber keine im Gesicht.“
Zach  schüttelte  missbilligend  den  Kopf.  „Kirk  war  also  unbekleidet,  als  sie
wieder herauskam. Das wird wann gewesen sein? Ein Uhr? Später?“
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„Ja, sie war splitterfasernackt, schien sich dessen aber nicht bewusst zu sein.
Das  war  kurz  vor  halb  zwei.  Sie  reichte  mir  einen  durchsichtigen
Plastikumschlag. Er enthielt das Foto aus der Pathologie. Sie sagte, ich solle
mich beeilen. Ich fragte sie, was mit Kite los sei. Er schlafe, sagte sie. Sie habe
ihm die K.O.-Tropfen verabreicht, aber er habe sie einen Schluck aus dem Glas
trinken  lassen  und  sie  fühle  sich  unglaublich  müde.  Dann  ging  sie  wieder
hinein.“
„Weiter. Was taten Sie?“
„Ich versteckte den Umschlag in einer der Ziervasen. Dann ging ich zu den
anderen in den Salon hinunter. Desmond, Molly und Henry hatten bereits das
Haus  verlassen,  da  sie  die  Hoffnung  aufgegeben  hatten,  Paul  werde  noch
eintreffen. Robert, Rocky und Mustard kehrten mit mir auf den Gang vor dem
Schlafzimmer  zurück.  Ich  zeigte  ihnen,  was  Kirk  ergattert  hatte.  ‚Das  ist
verdammt wenig‘, klagte Mustard. Rocky schien derselben Meinung zu sein.
Robert schnauzte, sie hätten keine Ahnung und seien wohl zu betrunken, um zu
erkennen, was ihnen da in die Hände gefallen sei.“
„Und dann hat Dr Robert das Bild mitgehen lassen?“, hakte Zach ein.
„Davon weiß ich nichts. Ich habe keine Ahnung wer es mitnahm, und es war
auch  nicht  vorgesehen.  Ich  erfuhr  erst  heute  von  Ihnen,  Signore,  dass  es
überhaupt fehlt.“
„Kite hat keine Nachforschungen angestellt? Hat er nicht gefragt, ob Sie etwas
wissen, oder Ihnen gar gedroht?“
„Nein.“
„Wenn Sie das Foto nicht stehlen wollten,  was wollten Sie mit  dem ganzen
Spuk dann erreichen?“
„Die  Männer  machten  Mikrofilm-Aufnahmen  von  Vorder-  und  Rückseite,
anschließend gingen sie  zurück nach unten.  Ich steckte das Foto wieder in
seinen Plastikumschlag und dann in die Vase. Ich klopfte an die Tür. Niemand
antwortete. Also ging ich hinein.“
„Was fanden Sie?“
„Kite lag bäuchlings auf der Matratze, wahrscheinlich besinnungslos. Ich sah
hinter  dem  Bett  zwei  Beine  hervorragen,  eilte  hin  und  sah,  dass  Kirk
zusammengebrochen war, bevor sie wieder hineinkriechen konnte. Ich warf ein
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Laken  über  sie,  holte  das  Foto,  legte  es  auf  ihren  Nachttisch.  Ich  wollte
sichergehen, dass das erledigt war, damit Kite keinen Verdacht schöpfte. Dann
holte ich Mustard, der mir half, das Mädchen aufs Bett zu heben. Anschließend
gingen wir hinunter. Robert bestand darauf, dass wir den Erfolg feierten. Also
tranken wir einen weiteren Sekt. Dann verabschiedete ich mich. Ich brauchte
zwei Stunden, bis ich wieder zuhause ankam, weil ich so langsam fuhr.“
„Wann sind Sie angekommen?“
„Genau um vier Uhr. Ich weiß es deshalb, weil ich beim Einparken vor meiner
Wohnung  aus  Versehen die  Hupe  betätigt  habe.  Als  ich  ausstieg,  rief  eine
Nachbarin aus einem Fenster, es sei Vier; ob ich noch nie etwas von Nachtruhe
gehört hätte?“
„Es  gab  also  Zeugen für  Ihre  Rückkehr.  Wann haben die  Männer  und  das
Mädchen das Schloss verlassen?“
„Ich weiß es nicht. Wir haben das Thema seither gemieden. Ich versuchte am
Sonntag mehrfach, Kirk telefonisch zu erreichen. Sie ging nicht ran. Es gelang
mir erst am Montag Abend. Sie klang heiser und antwortete nur lakonisch.“
„Was hat sie gesagt?“
„Es gehe ihr okay. Sie habe viel geschlafen. Sie werde vielleicht ein paar Tage
nach Bath an den Strand fahren, um sich zu erholen.“
„Das war alles?“
Maria verzog den Mund. Sie kehrte ihre Handflächen nach oben und ließ sie
dann wieder in ihren Schoß fallen.
„Erschien Ihnen Kirks Verhalten auffällig?“
„Ja und nein.  Unter  den Umständen fand ich es nachvollziehbar,  dass eine
Sechzehnjährige  mitgenommen  oder  geschockt  klingt.  Sie  war  zwar  keine
Jungfrau mehr, vermute ich, aber ich bezweifle, dass sie schon Erfahrung mit
brutalem Sex hatte.“
„Sechzehn,  um  Himmels  Willen!“  Zach  legte  eine  Hand  an  seine  Stirn.  Er
schloss  die  Augen  und  nahm  einige  tiefe  Atemzüge.  „Wo  finde  ich  das
Mädchen?“
„Wie ich schon sagte hat sie möglicherweise das Haus verlassen. Ich konnte
sie seither nicht mehr erreichen und sie hat sich nicht mehr bei mir gemeldet.“
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Sie zog eine Geldbörse aus ihrer Handtasche, entnahm ihr eine Visitenkarte
und reichte sie dem Detektiv. „Hier, ihre Kontaktdaten.“
Der leerte seine Tasse in einem Zug. Dass ihr Inhalt kalt geworden war, entging
seinem Wachbewusstsein. Eintrainierte Reflexe verformten seine Gesichtszüge
missbilligend. Er beäugte den bunt bedruckten kleinen Papierstreifen. „Hätten
Sie zufällig auch ein Foto von ihr?“
Maria zeigte auf die Karte. „Die Webadresse verweist auf ihr Facebook-Profil.“

* * *

Herrlicher  Sonnenschein,  der  durch  die  großen  Maßwerkfenster  hereinfiel,
wärmte ihr angenehm den Rücken. Sie lag auf dem Bauch, zu voller Länge
ausgestreckt. Das Tageslicht blendete sie, als sie die Augen öffnete. Es mochte
zehn Uhr oder später sein. Etwas Schweres, von dem sie vermutete, es müsse
ein  quer  über  dem  Bett  liegender  Kite  sein,  drückte  auf  ihr  Gesäß.  Sie
versuchte, die Arme an sich zu ziehen, um ihren Oberkörper für einen Blick
nach hinten aufzurichten – vergeblich. Ihre Hände waren am Gestell des Bettes
festgebunden. Als sie daran zerrte, sagte er leise: „Guten Morgen, Prinzessin.
Hast du gut geschlafen?“ 
Er saß rittlings auf ihrem Po, registrierte sie nun, und die Erinnerung an die
gewaltsame  Behandlung  während  der  Nacht  entlockte  ihr  ein  Stöhnen.
„Massierst du mir die Schultern?“, bat sie ihn, hoffend, heute sanfter angefasst
zu werden. 
Kite blieb reglos sitzen. Einen Moment später fragte er: „Wo ist es?“
Kirk verstand nicht, was er meinte. „Wo ist was?“, fragte sie zurück.
„Wo ist das Foto?“ Seine Stimme, immer noch leise, klang nun scharf.
„Auf dem Nachttisch, glaube ich“, sagte sie verschlafen.
Ein brutaler Fausthieb in die rechten Rippen trieb ihr die Luft aus der Lunge. Sie
schrie laut auf. „Falsche Antwort“, erwiderte er. „Nochmal: Wo ist das Foto?“
Kirk warf den Kopf hin und her. Ihr Blick suchte das Wenige zu erfassen, das
ihre Bauchlage sie sehen ließ. „Ich weiß nicht,“ hustete sie, „es müsste doch
hier sein.“
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Ein weiterer Faustschlag traf sie, diesmal auf der linken Seite. Sie schrie, dann
wimmerte sie. „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Bitte nicht schlagen, bitte...“
Die nächste Faust landete auf ihrer Wirbelsäule. Sie warf den Kopf zurück, den
Mund weit geöffnet, als sie nach Luft schnappte.
Seine linke Hand fuhr ihr ins Haar, zog grob daran, während seine rechte vor
ihrem  Gesicht  auftauchte.  Sie  hielt  einen  kurzen  zweischneidigen  Dolch,
dessen Klinge irgendwelche symbolischen Gravuren aufwies. Dann setzte er
den Dolch an ihren Hals. „Was hast du getan?“, brüllte er in ohrenbetäubender
Lautstärke.
Sie sagte es ihm.
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 11: Molly Jones  

ank Maria und Henry kannte Zach nun die Adressdaten aller Mitglieder der
‚Familie‘.  Die  Bezeichnung,  die  er  für  eine  Gruppe  von

Memorabiliensammlern anfangs nur seltsam gefunden hatte,  nahm in seinen
Ohren  inzwischen  düstere  Untertöne  an.  Die  vermeintlichen  Hobbyisten  mit
ihren etwas zu großen Budgets entpuppten sich vor dem Hintergrund seiner
neuesten Informationen als eine Art Loge. Die Gruppe besaß einen autoritären
Anführer, der Pflichten einer nicht näher bestimmten Natur einfordern konnte,
und sie verfolgte eine vom öffentlichen Interesse losgelöste Agenda. Noch am
Sonntag hatte der Detektiv geglaubt, Bedingungen vorgeben zu können, unter
denen eine Zusammenarbeit des Fab Store mit der Familie möglich würde. Drei
Tage später sah es so aus, als bestätige sich Henrys Warnung, dass es Kite
war, der den Ton angab. Zach konnte entweder seinen Prinzipien treu bleiben,
was dazu führen würde, dass der Schlossherr dem Laden die Kundschaft und
damit die wirtschaftliche Grundlage abspenstig machte; nebenbei würde Kite
natürlich das Manuskript  nicht bezahlen, da er es offiziell  nie erhalten hatte.
Oder  Zach  kassierte  die  Million  Schwarzgeld,  wurde  in  den  inneren  Kreis
aufgenommen, würde sich vermutlich dumm und dämlich verdienen – und gab
dem Paten selbst die Mittel in die Hand, ihn für den Rest seines Lebens zu
schikanieren. 

D

Diese Entscheidung fiel im erstaunlich leicht. Er brauchte Kites Geld nicht. Er
konnte einfach Pauls Millionenerbe einstecken und nach London zurückkehren.
Die  Frage,  ob er  den Fiskus schädigte,  wenn er  die Kohle  annahm, spielte
keine  Rolle;  Steuern  waren aus  seiner  Sicht  von Schutzgelderpressung nur
dadurch zu unterscheiden, dass der Staat mehr bewaffnete Gangster unterhielt.
Aber er würde eher auf jeden Zugewinn verzichten, als nach der Pfeife anderer
Leute  zu  tanzen  –  insbesondere  von  Leuten  vom  Schlage  dieses  William
Wallace Campbell.
Das  leitete  Zachs  Gedanken  zu  dem  Ermittlungsauftrag  zurück,  den  der
Schlossherr ihm erteilt  hatte.  Kite hatte das Foto aus den Akten irgendeiner
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Behörde entwenden lassen – und war dann seinerseits von Leuten bestohlen
worden, die eine Revision der gefälschten Bandgeschichte anstrebten, wenn
man Maria Glauben schenkte. Sowohl die Behörde als auch Kite hatten gegen
Naturrecht  verstoßen.  Erstere  hatten  die  Bevölkerung  über  die  Identität  des
Toten belogen, letzterer hatte sich angeeignet, was ihm nicht freiwillig gegeben
wurde.  Die  Gruppe,  der  Maria  angehörte,  besaß  aus  demselben  Grund
ebenfalls kein Recht, das Objekt an sich zu nehmen, außer man betrachtete sie
als Teil jener von der Behörde betrogenen Bevölkerung; dann konnte man ihnen
zugute halten,  dass sie ihre  verletzten Rechte wieder herstellten.  Sein Herz
schlug  für  ihre  Sache,  auch  wenn  er  das,  was  zwischen  Kirk  und  Kite
geschehen war,  entsetzlich  fand.  Tatsächlich  bewunderte  er  die  Bereitschaft
dieser Menschen, aus freien Stücken persönliche Opfer für etwas zu bringen,
an das sie glaubten. Es waren die Angepassten, Duckmäuser und Hasenfüße,
die Tyrannen wie Kite den Weg ebneten und an der Macht hielten. 
Aber Zach hatte nun einmal Kites Auftrag angenommen. Er würde ermitteln –
und  er  würde  entscheiden,  wie  viel  davon  das  Familienoberhaupt  erfahren
durfte.  Der  Detektiv  prüfte  seine  Prioritätenliste.  Wie  erwartet  gab  es
Verschiebungen. Er hatte geplant, Henry einzuladen, dem er genau wie Maria
ein  gewisses  Vertrauen  entgegenbrachte.  Doch  der  ältere  Mann  hatte  das
Schloss  verlassen,  bevor  Kirk  ihren  Helfern  das  Autopsiefoto  übergab.
Vermutlich  konnte  er  wenig  zur  Klärung  der  Vorgänge  an  jenem  Abend
beitragen. Statt Henry würde Zach nun Dr Robert anrufen – den Notar. Er griff
zu  dem  schwarzen,  Schellack-gepanzerten  Telefon  und  gab  über  dessen
Wählscheibe die Nummer der Kanzlei ein. Fasziniert beobachtete er, wie die
Scheibe nach jeder Ziffer  von einer Feder getrieben langsam wieder in ihre
Ausgangsstellung zurückglitt. Es erinnerte ihn an Honig, der von einem Löffel
troff.
„Notariat Dr Jules R. Miller; Wickens am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“,
meldete sich die Stimme der Sekretärin. 
Wickens?  So hieß doch  der  Leiter  der  Mordkommission,  wunderte  sich  der
Detektiv.  Miller  hatte  die  Sekretärin  ‚Mrs  Jones‘  genannt,  als  er  ihr  die
Erbunterlagen übergab. Was ging hier vor? „Guten Tag, Mrs Jones“, versucht er
also sein Glück. „Hier spricht Zachary Ziegler, der Nachlassnehmer von Paulus
Campbell.“
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Die Frau am anderen Ende der Leitung gab durch nichts zu erkennen, dass
seine  Anrede  inkorrekt  sein  könnte.  Stattdessen  flötete  sie:  „Guten  Tag,  Mr
Ziegler. Steht alles zu Ihrer Zufriedenheit?“
„Danke der Nachfrage. Meine Tochter und ich sind in Liverpool geblieben, um
die Bedingungen für eine Weiterführung des Ladens zu prüfen. Es gefällt uns
ausgenommen gut in der Stadt.“
„Das  freut  mich  sehr.  Ich  werde  ihnen  wohl  bald  einen  Besuch  abstatten
müssen, um den bestellten Koffer abzuholen.“
Zach stutzte. Dann erkundigte er sich: „Sind Sie zufällig Mrs Molly Jones?“
Die Stimme am Telefon lachte vergnügt.  „Ich würde eher sagen: vorsätzlich.
Schließlich habe ich den Namen als mein Sammlerpseudonym gewählt.“
Zach stimmte in ihr Lachen ein. „Ach so. Na, das trifft sich aber gut. Ich wollte
Sie schon seit einigen Tagen ansprechen, aber Sie wissen ja, wie es so geht,
wenn man in eine Situation wie die meine geworfen wird...“
„Aber ja doch, Mr Ziegler. Ich verstehe Sie vollkommen. Wenn Sie mehr Zeit
brauchen...“
„Ganz und gar nicht. Bitte kommen Sie baldmöglichst in den Laden. Ich möchte
mich ohnehin ein wenig mit Ihnen unterhalten – über Paul und die Familie.“
„Gern. Wenn Sie möchten, gleich heute nach Feierabend, sagen wir: sechs Uhr.
Ich habe im Zentrum zu tun.“
„Hervorragend. Da wäre eine weitere Bitte. Auch wenn es mir ungemein Freude
bereitet,  mit  Ihnen  zu  plaudern,  so  habe  ich  eigentlich  aus  einem anderen
Grund angerufen. Ich müsste dringend mit dem Notar sprechen. Können Sie
mir einen Termin vereinbaren?“ Zach hörte das Rascheln umgeblätterter Seiten;
hin, her, und wieder hin.
„Passt Ihnen Freitag, 14 Uhr?“

* * *

Viertel nach sechs Uhr abends läutete die elektrische Klingel. Veronica ging die
Treppen hinunter, um zu sehen, wer vor der Ladentür stand. Sie erkannte die
Gestalt  der  Notariatssekretärin  sofort  und  beeilte  sich,  das  Schloss  zu
entriegeln. „Mrs Jones, einen schönen guten Abend. Was führt Sie zu uns?“
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Die Mittvierzigerin trat ein. Veronica schloss sofort wieder ab. 
„Guten Abend, Miss Ziegler. Ihr Vater rief am Vormittag in der Kanzlei an. Wir
haben bei der Gelegenheit vereinbart, dass ich gleich heute vorbeikomme, um
die bestellte Ware abzuholen.“ 
Die  Kleidung  der  Frau  –  ein  fessellanges  Kleid  aus  leichtem  blassgelbem
Baumwollstoff, das viel Schlüsselbein enthüllte, großformatiger Modeschmuck
im Ohr und Mokassins an den Füßen – gefiel  Veronica ausgesprochen gut.
Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, einer nicht ganz zeitgemäßen Erscheinung
gegenüber zu stehen. Dazu trug auch das zu einem Kranz geflochtene Haar
bei. „Sie sind Kundin bei uns?“, fragte sie überrascht.
Während Veronica hinter die Theke ging, um das Warenbuch zu holen, sagte
Mrs Jones: „Und hoffe, es bleiben zu können. Mr Campbells Dienste schlugen
jeden Versandhauskatalog. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne den Fab Store
anziehen sollte.“
Die  Detektivin  hielt  erstaunt  inne.  „Wie  meinen  Sie  das?  Sie  sehen  doch
wunderbar aus.“
„Danke“, erwiderte die Besucherin mit einem dankbaren Lächeln. „Ich sagte es
ja.  Das Kleid und den Schmuck hat  Mr Campbell  besorgt,  nachdem ich die
Sachen in einer alten Nachrichtensendung gesehen hatte. Sie gehörten Pattie
Boyd, George Harrisons Freundin.
Nun fiel  bei Veronica der Groschen. „Sie sammeln Kleidungsstücke aus den
Sechzigern.“
„Das Meiste stammt aus den Sechzigern, aber ich lasse mir eigentlich alles
Mögliche beschaffen, das mit den Freundinnen und Frauen der vier ex-Beatles
zu tun hat: Schmuck, Schatullen, Perücken, Haushaltsgegenstände, Kleider –
einfach alles. Statt ins Einkaufszentrum kam ich in den Fab Store, wenn ich
etwas  brauchte.  Mein  Haushalt  ist  weitgehend  mit  solchen  Dingen
ausgestattet.“
„Wie originell.  Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass das mit der Zeit ins
Geld geht.“
Mrs Jones zuckte die Achseln. „Wofür soll man‘s sonst ausgeben? Wenn wir
gehen, nehmen wir nur unsere Seelen mit.“
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Veronica, die inzwischen das Warenbuch gefunden und auf den Tresen gelegt
hatte,  enthielt  sich  eines  Kommentars.  Wer  wusste,  welche Tragödien  dazu
geführt hatten, dass es bei den Jones‘s niemand gab, dem sie den Wohlstand
eines erfolgreichen Berufslebens weitergeben konnten? Stattdessen fragte sie:
„Was haben Sie bestellt, und auf welchen Namen, bitte?“
„Einen Koffer; für Molly Jones.“
Veronicas Zeigefinger fuhr die letzten Einträge entlang. „Ah, hier.“ Sie stutzte,
erneut überrascht, als sie erkannte, dass es Mal Evans‘ Koffer sein musste, der
hier gemeint war. „Das muss ein Fehler sein“, murmelte sie.
„Was denn?“
„Wir haben momentan nur einen Koffer auf Lager. Er gehörte Mal Evans, dem
Roadie.“
„Das ist er. Mal hat ihn von Jane Asher ‚geerbt‘.  Sie ließ ihn zurück, als sie
McCartneys Haushalt verließ."
„Wie  können  Sie  das  wissen?  Der  Koffer  ist  für  so  lange  Zeit  verschollen
gewesen, dass alle glaubten, er sei ein Mythos.“
Molly Jones lächelte. „Nicht alle, und definitiv nicht mehr, seit er 2004 wieder
aufgetaucht ist. Schauen Sie nach: Janes Initialen stehen neben den Schnallen
eingraviert.“
Veronica starrte der Sekretärin für einen Moment ins Gesicht, dann packte sie
das  Warenbuch  und  die  Vertragsformulare.  „Kommen  Sie  mit.“  Sie  ging
zwischen den Warentischen auf die Tür des Hinterzimmers zu und durch sie
hindurch. Molly Jones folgte ihr. Veronica öffnete den Safe. Der Koffer – mehr
Kiste als Reisetasche – stand mittig auf dem Boden. Sie zog ihn heraus und
inspizierte den Verschluss, der tatsächlich aus zwei Schnallen bestand, neben
denen sie links ein ‚J‘ und rechts ein ‚A‘ in verschnörkelter Schrift eingraviert
sah. Sie legte das Trumm flach hin. Es leistete keinen Widerstand, als sie an
den Schnallen zog. Der Deckel ließ sich ohne Probleme öffnen. Innen war der
Koffer  mit  einer  Samtpolsterung ausgeschlagen,  die  einmal  golden  geglänzt
haben musste, nun jedoch zu einem trüb gelblichen Braun verblasst war. In- wie
auswärtig zeigte er deutliche Abnutzungsspuren: Abgestoßene Ecken, Macken,
Risse und Flecken ließen ihn eher unansehnlich wirken.
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„Wenn man nicht wüsste, welch bewegte Geschichte er hinter sich hat, würde
man auf dem Flohmarkt vielleicht zwanzig Pfund dafür hinlegen“, sagte Molly
Jones, als ob sie Veronicas Gedanken erraten hätte.
„Einschließlich  des  alten  Krempels  darin“,  ergänzte  Veronica.  „Und  nun
wechselt das Behältnis allein für zwölftausend Pfund Sterling die Besitzerin.“
„Kleingeld  im  Vergleich  zum  Wert  einiger  der  Objekte,  die  es  über  die
Jahrzehnte rettete. Verrückt, oder? Sagen Sie, dürfte ich vielleicht einen Blick
darauf werfen?“
„Das  kann  ich  nicht  entscheiden,  Mrs  Jones.  Manche  Ihrer  Kollegen
widersprachen solchen Bitten.“
„Schade eigentlich.“
„Mhm. Aber ich hoffe, der Koffer entspricht Ihren Vorstellungen. Werden Sie ihn
übernehmen?“
„Welch eine Frage.“
„Nur der Fairness halber. Es könnte ja sein, dass der wirkliche Gegenstand von
den Spezifikationen des bestellten Objekts abweicht.“
„Nein, er erfüllt meine Erwartungen voll und ganz.“
„Helfen Sie mir; ich bin neu im Handelsgeschäft. Wie lange kann der Kunde die
Ware ohne Angabe von Gründen zurücksenden?“, erkundigte sich Veronica mit
einem Zwinkern.
„Und riskieren, dass das gute Stück für weitere fünfzig Jahre im Keller eines
Freimaurers verschwindet?“ fragte die Sekretärin trocken zurück.
Veronica lachte laut auf. Sie trat an die Treppe und rief nach ihrem Vater. „Mr
Ziegler wird die Übergabe vornehmen. Setzen Sie sich doch.“
Die Sekretärin hatte sich kaum gesetzt, als Zachs Schritte auf den Stufen über
ihnen ertönten. „Mrs Jones,“ rief er ihr aus halber Höhe zu, „wie schön, dass Sie
so schnell vorbeigekommen sind.“
„Die Freude ist meinerseits“, erwiderte sie. „Es hat entsetzlich lange gedauert,
den Koffer aufzuspüren. Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich einmal zu
berühren.“
„Er ist groß genug, sich darin für ein Schläfchen einzurollen“, scherzte Zach.
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„Nun, da sie‘s erwähnen – er sieht dem Exemplar auf ‚Yesterday and Today‘ ein
bisschen ähnlich.“ Sie schüttelte sich.
Die  Zieglers  warfen  einander  verstohlene  Blicke  zu.  „Keine  Ahnung“,
signalisierten sie sich gegenseitig. Veronica reichte ihrem Vater den Block mit
den  Vertragsformularen.  Der  öffnete  die  Seite,  auf  der  die  Beschaffung  des
Koffers  vereinbart  war.  Er  legte  das  Dokument  vor  Mrs  Jones  auf  das
Tischchen. Sie unterschrieb die Empfangsbestätigung.
„Wie  werden  Sie  ihn  nach  Hause  bringen?  Soll  ich  einen  Transportdienst
beauftragen?“, fragte Zach.
„Ja bitte. Setzen Sie es auf die Rechnung.“
„Geht auf‘s Haus“, wehrte Zach ab. „Ich hätte allerdings ein paar Fragen, die ich
Ihnen stellen möchte.“
„Um was geht es?“
„Gestern statteten wir Mr Kite einen Besuch ab. Wir sprachen über dies und
das, unter anderem erwähnte er das letzte Familientreffen. Sie erinnern sich?“
„Aber ja. Wir haben uns sehr gut unterhalten. Weshalb fragen Sie?“
„Mr  Kite  hat  mich  beauftragt,  einige  Nachforschungen  bezüglich  eines
Gegenstandes anzustellen, der an jenem Abend verschwunden ist. Können Sie
dazu etwas sagen? Ist Ihnen etwas aufgefallen, zum Beispiel ungewöhnliches
Verhalten der einen oder anderen Person?“
„Sprechen Sie von dem Manuskript? Das hätte PC31 mitbringen müssen, aber
er  kam ja dann nicht.  Wahrscheinlich dachte er,  das Treffen sei verschoben
worden.“
„Wie kommen Sie darauf, dass er das dachte? Hat er etwas Entsprechendes
gesagt?“
„Ich… weiß nicht“, stotterte die Sekretärin. „Weshalb fragen Sie mich? Stehe ich
unter Verdacht?“
„Nein,  überhaupt  nicht.  Sie  haben  das  Schloss  verlassen,  bevor  der
Gegenstand abhanden kam. Es geht übrigens um ein Foto. Wurde im Verlauf
des Abends über eine solche Aufnahme geredet?“
„Nicht unter meinen Ohren.“
„Worüber wurde dann geredet? Gab es Streit? Begehrlichkeiten?“
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„Im Gegenteil. Bis auf das schamlose Verhalten dieses Mädchens, Duchess of
Kirkcaldy,  verlief  es  recht  harmonisch.  Wir  sprachen  über  Objekte,  die  wir
künftig für unsere Sammlung sichern wollten, und wir tauschten Anekdoten über
McCartney, Lennon und so weiter aus. Bloß dieses… Flittchen! Sie wollte die
ganze Zeit nur über unanständige Dinge reden. Wie die sich schon angezogen
hat! Ich hatte den Eindruck, am liebsten wäre sie gleich ganz nackt erschienen.“
„Was missfiel Ihnen an ihrem Aussehen?“
„Sie  hatte  sich  in  ein  knallrotes  Domina-Kostüm gezwängt,  oben  wie  unten
keinen  Zoll  länger  als  unbedingt  nötig.  Meine  Mutter  hätte  mir  den  Hintern
versohlt, wenn ich in dem Alter so herumgelaufen wäre.“
„Vielleicht war sie ja darauf aus, dass einer der Männer das übernahm? Hatten
Sie das Gefühl, sie war hinter einer bestimmten Person her?“
„Nein, sie hat mit allen geflirtet – unangenehm aufdringlich.“
„Sind manche der Männer darauf eingegangen?“
„Sie blieben alle höflich aber distanziert. Gottseidank.“
„Ihnen ist also nicht aufgefallen, dass sie irgendwann mit jemand verschwunden
wäre – sagen wir, auf die Toilette?“
Molly Jones kratzte sich an der Wange. „Hmm, nein. Ich fände das auch gar zu
lächerlich. Sie ist ja noch ein halbes Kind.“
„Wissen Sie, wie alt?“
„Nicht genau. Siebzehn? Keineswegs volljährig.“
„Woher  kommt  sie  eigentlich?  Wer  hat  sie  in  die  Gruppe  eingeführt,
beziehungsweise wie kam der Kontakt zustande?“
„Wer sie ist, weiß keiner so genau. Henry vielleicht. Der hat sie letztes Jahr in
den Laden mitgebracht. Man erzählt  sich, sie sei der illegitime Spross eines
Adligen und lebe von dessen großzügigen Unterhaltszahlungen.“
„Wann  haben  Sie  das  Schloss  verlassen  und  wer  war  um  die  Zeit  noch
anwesend?“
„Puh, schwer zu sagen. Bis auf meinen Mann waren wir alle schon ziemlich
angeheitert. Ich habe nicht auf die Uhr geachtet. Vielleicht zwischen zwölf und
ein Uhr? Als feststand, dass PC31 nicht mehr vorbeikommen würde. Der Arme.
Wäre  er  zum  Treffen  gegangen,  könnte  er  noch  leben.“  Sie  dachte  nach.
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„Seltsam.  Da  Sie  nun  fragen,  fällt  mir  auf,  dass  nur  noch  wenige
Familienmitglieder zugegen waren, als ich mich verabschiedete: Dr Robert, Mr
Mustard, Rocky Raccoon und Henry the Horse. Henry sah ebenfalls aus, als
wolle er bald aufbrechen.“
„Wo, glauben Sie, befanden sich die anderen?“
„Mr Kite hat sich eine Stunde früher zurückgezogen. Er sagte, er sei müde und
gehe nach oben. Auf die anderen habe ich nicht geachtet.“
„Halten Sie es für  möglich, dass er  mit  Semolina und Duchess ‚nach oben‘
ging?“
Molly Jones schaute ihn an, als käme ihr die Idee zum ersten Mal. Sie blieb
stumm, zog jedoch eine Grimasse, die andeutete, sie wisse es nicht und wolle
es auch nicht wissen.
„Eine  letzte  Frage:  Sind  Sie  auf  direktem  Weg  nach  Hause  gefahren  oder
haben Sie unterwegs irgendwo angehalten?“
„Wir sind über‘s Zentrum gefahren. Mein Mann wollte mit den Kollegen auf dem
Präsidium etwas klären. Dann sind wir nach Hause gegangen.“
„Wie lang dauerte das Gespräch?“
„Etwa eine halbe Stunde. Ich bin im Auto eingeschlafen, sobald wir das Schloss
verlassen hatten, und nur kurz aufgewacht, als er nahe der Wache hielt.“
„Wann sind Sie zu Hause angekommen?“
„Gegen vier Uhr. Hören Sie, das war nun die dritte ‚letzte Frage‘“, beschwerte
sich Molly Jones. „Macht es Ihnen etwas aus,  wenn wir  über nettere Dinge
reden?“
„Keineswegs.  Entschuldigen  Sie  bitte  meine  Zudringlichkeit.  Ich  habe  Ihnen
noch gar nicht gesagt, wie sehr Sie mir in Ihrem Kleid gefallen.“
Die Sekretärin errötete und schaute zu Boden. „Dankeschön.“
„Sie hat es bei  Paul  gekauft“,  warf  Veronica ein, die das gesamte Interview
hindurch still auf einem Schemel neben der kleinen Bar gesessen hatte.
„Ist das wahr? Und ich dachte, wir handeln in Musikalien.“
„Im weitesten Sinne ist das Kleid Teil der Geschichte der Beatles“, sagte Molly
Jones. „Es gehörte Pattie Boyd...“
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„…der  ex-Freundin  von  George  Harrison“,  ergänzte  Zach.  „Ihnen  steht  es
mindestens eben so gut.“
Jones errötete erneut. Von ihr unbemerkt tanzten Veronicas Augenbrauen. Zach
zwinkerte  seiner  Tochter  zu.  Er  sagte:  „Würde  es  Ihnen  etwas ausmachen,
Ihren Mann zu informieren, dass ich gern mit ihm reden würde?“
„Donald? Er weiß bestimmt nicht mehr als ich.“
„Und wenn schon. Dann unterhalten wir uns eben bei einer Tasse Kaffee über
das  Sammeln  oder  den  neuesten  Ermittlungsstand  zum  Mord  an  meinem
Stiefbruder. Ich kann Ihnen versichern, dass Veronicas Kaffee den im Präsidium
bei weitem aus dem Feld schlägt. Möchten Sie ihn probieren?“
„Hört, hört!“, unkte seine Tochter.
„Einverstanden“, erwiderte Molly Jones.
Und so  erhielt  Ludwig  Lederrachen eine  weitere  Gelegenheit,  seine  Künste
vorzuführen, wenn auch unbezahlt.

* * *

Sehr spät am Abend klingelte das Telefon sein klassisches Metallglockengeläut,
das den ganzen Tisch zum Schwingen anregte. Veronica hob den Hörer ab.
„Anschluss von Paul Campbell, Ziegler am Apparat.“
„Guten Abend,  Veronica.  Holen Sie  mir  Ihren  Vater“,  sagte  eine  hyänenhaft
klingende Männerstimme.
„Wer spricht dort?“
„Sie wissen genau, wer hier spricht.“
„Ich  weiß  nur,  dass  Ihre  Kinderstube  zu  wünschen übrig  lässt.  Wer  spricht
dort?“
„Holen Sie mir Ihren Vater an den Apparat!“, sagte die Stimme mit drohendem
Unterton.
„Rufen Sie wieder an, wenn Sie Manieren gelernt haben.“ Veronica legte auf.
Zach streckte den Kopf zur Tür herein. „Wer war das?“
„Woher  soll  ich  das  wissen?  Er  wollte  seinen  Namen  nicht  nennen.
Wahrscheinlich unser spezieller Freund, der Schlossbesitzer.“
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„Du hast echt Haare auf den Zähnen, dem Mann den Hörer aufzulegen. Ich bin
ihm einen Anruf schuldig; erster Report.“
„Schlossbesitzer  oder  nicht  –  wenn  er  meint,  mich  herumkommandieren  zu
können, dann gibt‘s nur eine Antwort: Arsch lecken. Du lässt dir seine Gestapo-
Manieren ja auch nicht gefallen.“
Zach verdrehte die Augen. Was erwartete er? Er hatte sie so erzogen – und er
war  zufrieden.  Er  lachte.  „Dann  will  ich  mal  anrufen,  um  mir  die  Prügel
abzuholen.“
„Gib  bloß  nicht  klein  bei.  Für  mein  Verhalten  stehe  ich  selbst  ein“,  sagte
Veronica energisch, die Augenbrauen zusammengezogen.
Exakt in jenem Moment, als Zachs Hand über dem Hörer hing, klingelte das
Telefon erneut. Er riss ihn von der Gabel und sagte barsch: „Ja!?“
„Mister Ziegler,“ sagte die Stimme am anderen Ende, „ist das Ihre Art, einen
Auftrag zu erledigen?“
„Was gefällt Ihnen daran nicht?“
„Ihr Tonfall, zum Beispiel, oder dass man einfach auflegt. Was ist außerdem aus
Ihrem versprochenen Tagesbericht geworden?“
„Wenn Sie einen anderen Tonfall  wünschen, bekommen Sie ihn, sobald Sie
anfangen, respektvoll mit Ihren Gesprächspartnern umzugehen. Ich bin keiner
Ihrer  Lakaien.“  Der  Detektiv  sprach langsam,  ruhig  und  ziemlich  leise.  Vom
anderen Ende hörte er kein Geräusch. Als der Anrufer Luft holte, schnitt er ihm
das Wort ab: „Soweit es Ihren Auftrag betrifft: Ich war heute mit vorbereitenden
Arbeiten beschäftigt, ohne die weitere Ermittlungen nur ein Stochern im Nebel
darstellen –  und ich habe zwei Zeugen vernommen. Es liegt in der Natur der
Sache, dass deren Aussagen erst im Licht weiterer Erkenntnisse einzuordnen
sind.  Falls  Sie  die  Lösung  des  Falls  durch  sachdienliche  Hinweise
beschleunigen können – von der Art, dass das fehlende Objekt die ganze Nacht
unbeaufsichtigt  außerhalb  des  Safes  herumlag,  beispielsweise  –,  wäre  ich
Ihnen sehr dankbar.“
„Ich sagte Ihnen, Sie sollen nicht gegen mich ermitteln!“, bellte Kites Stimme
aus dem Hörer.
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„Und ich sagte Ihnen,  dass  es so nicht  funktioniert.  Sie  lassen mich meine
Arbeit auf meine bewährte Weise erledigen oder Sie suchen sich einen anderen
Dummen, der Ihre eklatanten Verstöße gegen Vernunft und Anstand korrigiert.“
„Mit wem haben Sie gesprochen?“
„Das steht in meinem Abschlussbericht am kommenden Dienstag.“
„Sie sind gefeuert!“, schrie Kite ihn an.
„Wie Sie wünschen. Ich mache die Rechnung gleich fertig“, erwiderte Zach und
ließ den Hörer auf die Gabel fallen. Das Geräusch und die Vibrationen, die der
alte,  schwere  Festnetzapparat  dabei  erzeugte,  befriedigten  ihn  zutiefst.  Die
Körperlichkeit  des Vorgangs blieb nur wenig hinter  dem Gefühl  zurück, dem
anmaßenden Anrufer tatsächlich eine schallende Ohrfeige verpasst zu haben.
An  dem  Tag,  an  dem  eine  App  erschien,  die  es  realitätsgetreu  emulieren
konnte, würde er seine ablehnende Haltung gegenüber Smartphones vielleicht
revidieren. 
Veronica blähte die Backen und ließ die Luft  langsam zwischen den Lippen
entweichen. „Ich fürchte, die großen Aufträge können wir uns aus dem Kopf
schlagen, ganz zu schweigen von unserer Aufnahme in die Familie.“
„Ganz recht. Aber daraus wäre sowieso nichts geworden, weil ich nie vorhatte,
sein Schwarzgeld anzunehmen. Im Übrigen wird mir dieser seltsame Club mit
seinen dehnbaren Moralvorstellungen immer suspekter. Wie hat Kite Maria und
Henry bezeichnet – nicht flexibel genug?“
„Dass er  uns  keine Aufträge geben wird  – okay.  Mit  unseren bescheidenen
Erwartungen ans Einkommen kommen wir bestimmt auch ohne ihn blendend
zurecht. Mir kann der Abstand zu dem Typ gar nicht groß genug sein. Dass wir
ihn nun gegen uns aufgebracht  haben,  könnte dagegen das Ende des Fab
Store bedeuten.“
„Und  darum  werde  ich  den  Teufel  tun,  die  Ermittlungen  einzustellen.  Wir
brauchen etwas gegen ihn in der Hand. Was wir von Maria und Molly gehört
haben, verschafft uns möglicherweise großkalibrige Munition.“
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 12: Gestern und heute  

eronica  begann  den  Morgen  mit  einer  kleinen  Recherche.  Molly  Jones
hatte am Vortag sehr seltsam reagiert, als Zach gescherzt hatte, der Koffer

eigne sich fast  für  die Aufnahme eines Menschen.  Die  Sekretärin  hatte  das
Album ‚Yesterday and Today‘ erwähnt und sich geschüttelt. Veronica kannte den
Titel nicht, ging aber wie selbstverständlich davon aus, dass es sich um ein
Beatles-Werk handelte.  Sie blätterte durch die LP-Sortierkästen des Ladens.
Sie fand drei Exemplare des Albums. Eines zeigte drei der Pilzköpfe um einen
auf seiner kleinsten Seitenfläche stehenden Kistenkoffer geschart. Der Deckel
war geöffnet und im Inneren saß Paul McCartney. Obwohl die Gesichter der vier
Musiker keine Trauer ausdrückten, stellte Veronicas Imagination die Verbindung
zu einem Sarg oder dem Verscharren eines Leichnams her. Sie suchte auf der
Rückseite des Covers nach dem Copyright-Datum. Da, 1966.  ‚Yesterday and
Today‘ musste eine der letzten Veröffentlichungen gewesen sein, an denen der
biologische Paul McCartney mitgewirkt hatte. Im Gegensatz zu Molly Jones war
sie nicht der Meinung, dass der dort abgebildete Koffer dem von Jane Asher
glich, verstand jedoch ihre instinktive Reaktion auf den Scherz ihres Vaters.

V

Die Hüllen der beiden anderen LPs zeigten ein völlig anderes Bild: Die Beatles
trugen weiße Arbeitskittel. Man hatte sie mit etwas garniert, das auf den ersten
Blick wie Leichenteile aussah. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass es
sich um Körperteile aus der Tierschlachtung sowie lebensgroße nackte Baby-
Plastikpuppen handelte, deren Köpfe nicht mehr auf den Rümpfen saßen. Die
vier  Musiker  schienen  die  Metzgerszene  zu  genießen.  Sie  strahlten  und
grinsten,  als  habe  ihnen  jemand  einen  guten  Witz  erzählt.  McCartney  saß
genau im Zentrum. Das Motiv stach schockierend aus der ihr bekannten Parade
biederer Sechzigerjahre-Produktionen heraus. Das Spiel mit Ekel und Gewalt
als  Verkaufsargument  trieben  eigentlich  Punk-  und  Metal-Bands,  zehn
beziehungsweise  zwanzig  Jahre  später.  Nicht  einmal  die  Stones  hatten
Vergleichbares gewagt.
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Veronica  stellte  fest,  dass  Onkel  Paul  die  Scheibe  mit  dem  Kofferbild  für
vergleichsweise  kleines  Geld  verkaufte,  für  das  Metzger-Ding  hingegen
Mondpreise  im fünfstelligen  Bereich  aufrief.  Sie  leitete  daraus ab,  dass  der
Koffer  die  reguläre  Version  schmückte,  die  Schlachter-Clique  eine  limitierte,
zensierte oder nur regional verkäufliche, jedenfalls rare Version. Sie wunderte
sich erneut über die bizarren Dinge, die allenthalben zum Vorschein kamen,
wenn man ein wenig am glänzenden Lack der Fab Four kratzte.
Ein Geräusch an der Ladentür ließ Veronica herumfahren. Ihr Nervenkostüm
hatte gelitten, seit sie in Liverpool angekommen waren, stellte sie fest. Sie sah
Maria,  die  den  Schlüssel  ins  Schloss  gesteckt  hatte  und  gerade  im  Begriff
stand,  sich  selbst  einzulassen.  Veronica  winkte  ihr,  während  sie  sich  in
Bewegung setzte, um ihr zu öffnen. Die Italienerin zog den Schlüssel wieder ab.
„Guten Morgen, Signorina Veronica“, sagte sie dankbar.
„Guten Morgen, Maria. Überpünktlich wie immer.“
„Störe ich?“
„Im Gegenteil. Ich kann Gesellschaft heute ganz gut gebrauchen.“
„Haben Sie schlecht geträumt?“
„Danke der Nachfrage. Ich hätte Anlass dazu gehabt.“
Maria  sah  die  Schallplatten,  die  die  Detektivin  auf  den  Sortierkisten  liegen
gelassen hatte. „Na, da kann einem aber auch schlecht werden, wenn man den
Tag mit solchen Szenen beginnt.“
Veronica  schnaubte.  „Können  Sie  mir  erklären,  weshalb  eine  angeblich  für
Frieden und Liebe stehende Band sich in einer derart morbiden Aufmachung
fotografieren lässt?“
„Von  wegen,  morbide  –  Avant-Garde!  So  lautet  zumindest  die  gängige
Erklärung.“
„Morbide und geschmacklos. Wie lautet die zweitgängigste Erklärung?“
Maria  warf  ihr  einen  listigen  Blick  zu  und  fragte  zurück:  „Wie  kommen Sie
darauf, dass es die gibt?“
„Weil das, was in den Zeitschriften und Büchern über die Beatles steht, mehr
Löcher enthält  als ein Schweizer Käse, mehr Widersprüche aufweist  als ein
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falsches Geständnis, und weil ich bisher für jede solche Story eine besser zu
den Tatsachen passende gefunden habe.“
„Schön beobachtet. Wie wär‘s dann hiermit: Die Beatles hatten die Nase voll
davon,  dass  ihre  Alben  für  US-Veröffentlichungen  von  der  Plattenfirma
verhackstückt  wurden.  Capitol  Records  hat  sie  gekürzt,  umgestellt  und  mit
anderen ihrer Werke kombiniert. In diesem Fall hat das Label einige Songs vom
noch  nicht  erschienenen  ‚Revolver‘-Album  mit  Stücken  von  den  beiden
Vorgängern auf  ‚Yesterday and Today‘ gepresst. Das ‚Butcher-Cover‘, wie es
von Kennern genannt wird, sollte ein visueller Protest werden. Der Schuss ging
nach  hinten  los;  die  schon ausgelieferten  Chargen mussten  nach massiven
Beschwerden  von  Händlern  und  Kunden  zurückgerufen  und  neu  verpackt
werden. Die Band hat aber zumindest erreicht, dass ‚Yesterday and Today‘ das
letzte solche Produkt blieb.“
„Grimms Märchen, die Zweite. Als ob die PR-Leute des Labels keine Ahnung
hatten, welch eklatanten Tabubruch sie begingen! Waren sie auf Schockwirkung
aus? Schließlich ist auch schlechte Presse gute Werbung.“
Maria  wiegte  den  Kopf.  „Es  gibt  hier  zwei  sehr  interessante Umstände,  die
gegen  eine  simple  PR-Aktion  sprechen  –  und  für  eine  tiefer  gehende
Manipulation.  Ad  1:  Yesterday  and  Today wurde  am  15.6.‘66  veröffentlicht.
Nehmen wir eine einfache numerologische Operation vor: Eins plus fünf ergibt
sechs, für all jene, denen die drei weiteren Sechsen nicht genügen. Vier mal
sechs ergibt 24. Zwei plus vier ergibt wieder...“
„Sechs! Hol‘s der Teufel.“
„Nur eins von vielen Beispielen, in denen die Veröffentlichung an Daten mit
esoterischer Bedeutung stattfand. Ad 2: Im August, vier Tage vor Beginn der
US-Tour erschienen drüben sowohl das Album ‚Revolver‘ als auch die Single-
Auskopplung ‚Eleanor Rigby / Yellow Submarine‘. Von den insgesamt vierzehn
Songs spielten sie wie viele live? Was glauben Sie?“
„Die  Bands,  auf  deren  Konzerten  ich  war,  haben stets  mehr  als  die  Hälfte,
manchmal sogar alle Lieder von ihrer neuesten Scheibe gespielt.“
„Die Beatles spielten keinen einzigen aktuellen Song, nur zwei vom Vorgänger
‚Rubber Soul‘, und neun alte Kamellen, darunter zwei Coverstücke.“
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Veronica runzelte die Stirn. „Ich bin zwar keine PR-Spezialistin; vielleicht hat
man  den  Zweck  von  Öffentlichkeitsarbeit  in  den  Sechzigern  auch  anders
verstanden als heute, aber aus meiner Sicht wurde bei der Vermarktung von
‚Revolver‘ Murks  gebaut.  ‚Yesterday  and  Today‘ fraß  Aufmerksamkeit  und
Kaufkraft  auf.  Gleichzeitig  sorgte  das  Butcher-Cover  für  einen  Skandal,  der
bestimmt manche von ihrer Beatlemania kurierte. Und zu guter Letzt wird das
neue  Material  überhaupt  nicht  live  gespielt?  Was  sollte  die  Tour  überhaupt
bringen?“
„Wie ich schon sagte, es sieht mehr nach Massenmanipulation aus. Die Beatles
wurden  über  Monate  ins  Bewusstsein  der  Konsumenten  gepresst.  Ein
Compilation-Album,  eine  Single,  eine  neue  LP,  Interviews,  Zeitungsberichte,
Skandalnachrichten,  Tour…  Die  simplen  Melodien  und  albernen  Teenie-
Liebestexte  der  frühen  Alben  gingen  gut  ins  Ohr;  ‚Revolver‘ klang  weniger
gefällig,  die  neuen  Stücke  waren  wesentlich  komplexer.  Also  hat  man  sie
weggelassen, um die Stimmung bis zum 29. August, dem Tag des allerletzten
Konzerts vor einem Massenpublikum, nochmals richtig aufzuheizen. Dreizehn
Tage  später  stirbt  McCartney;  eine  neue  Ära  beginnt,  in  der  die  Band
Psychedelic-Musik  schreibt,  deren  Texte  fast  ausschließlich  aus
unterschwelligen Botschaften bestanden, und in der ihre Mitglieder offen den
Gebrauch von Hasch und LSD befürworten.“
„Verstehe,“  sagte  Veronica,  „Die  Fans  und  die  Radio  hörende  Bevölkerung
vollzogen  die  Lockerung  der  Moralvorstellungen  mit,  denn  wenn‘s  ihre
Lieblinge, die vier netten Jungs aus Liverpool, gut fanden, musste es cool sein.
Dann folgte der Sommer der Liebe, Flower Power, Vietnam-Proteste, New Age
– was gibt es daran auszusetzen? War das nicht eine Verbesserung gegenüber
dem verkrusteten, verklemmten Zustand vorher?“
„Relativ gesehen schon, aber es geht den Olympiern nicht um Reformen. Billy
Shears  schreibt  in  seinen Memoiren,  dass  es ihr  Ziel  sei,  die  alte  Ordnung
komplett zu zerstören, um ihre neue Weltordnung wie Phoenix aus der Asche
daraus erstehen zu lassen. Institutionen, Traditionen, Religionen, Nationen und
so weiter – Konzepte, die dem Leben einen Halt und einen Rahmen geben –
sollen ihrer Grundlagen beraubt und aufgelöst werden. Dann folgt ‚der Große
Neustart‘.  Die  Unterhaltungsindustrie  spielt  eine  wesentliche  Rolle  im
Zerstörungswerk, weil sie zum einen für harmlos gehalten wird, zum anderen
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jedoch ihre Inhalte tief  ins Unterbewusste des Menschen einpflanzt.  Gerade
junge  Menschen,  die  sowohl  formbar  sind  als  auch  gern  gegen  die
herkömmlichen  Normen  rebellieren,  können  auf  diesem  Weg  leicht  für  die
Sache der Olympier  eingespannt werden.  Billy  schreibt,  die Beatles und die
Rolling Stones seien gezielt aufgebaut und eingesetzt worden, um Barrieren zu
brechen.“
„Wer  sind  diese  Olympier?  Halten  die  sich  für  Götter?  Was wollen  sie  von
uns?“, wunderte sich Veronica.
„Die Kontrolleure nennen sich so. Sie entstammen uralten Blutlinien, Dynastien,
die Jahrtausende in die Vergangenheit zurückreichen, vielleicht sogar bis zum
Beginn der Zivilisation. Sie bedienen sich der Illuminati, diese bedienen sich der
Freimaurer, und letztere bedienen sich der gesellschaftlichen Hierarchien, um
die gewöhnliche Bevölkerung zu lenken. Letztlich geht  es um die Schaffung
eines neuen Menschen,  einer  künstlichen Spezies  –  unsterblich,  allwissend,
allmächtig –, die den Göttern, der Natur, ja dem gesamten Universum trotzen
kann.“
„Größenwahn, wie er im Lehrbuch steht.“
„Psychopathen und Soziopathen, Signorina, wenn man es in psychologischen
Begriffen  ausdrücken  will;  Satanisten,  wenn  man  es  aus  religiöser  Sicht
betrachtet. Falls es stimmt, was Billy Shears schreibt, sind nicht nur die oberen
Ränge  der  Freimaurer  und  die  Illuminaten  Satanisten.  Die  Olympier  selbst
glauben, dass Luzifer die Welt regiert.“
„Jetzt  verstehe ich so langsam, weshalb Mr Kite  sagte,  McCartney habe es
verdient, Luzifer übergeben zu werden. Er meinte buchstäblich eine Opferung,
richtig?“
„Si. Ich deutete es vor ein paar Tagen schon einmal an.“
„John Lennons Spruch, er habe seine Seele an den Teufel verkauft, muss man
dann ebenfalls wörtlich nehmen, oder?“
„So ist es. Manche glauben, es geschah am 27. Dezember 1960, als das erste
Mal ein Beatlemania-ähnlicher hysterischer Ausbruch auf einem ihrer Konzerte
entstand; Billy  nennt den 24. Oktober 1963. Es spielt  keine Rolle. Paul und
John, und vielleicht auch George, sagten Dinge, deren Tragweite sie in ihrem
jugendlichen  Leichtsinn  kaum  abschätzen  konnten.  Geld,  Mädchen,  Ruhm,
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Einfluss – der Teufel gibt dir alles, wenn du ihm im Gegenzug deinen größten
Schatz versprichst: deine unsterbliche Seele.“
„Ich mag das Wort ‚Gott‘  nicht;  es ist  überfrachtet mit  Vorstellungen, die ich
nicht  teile“,  sagte  Veronica,  „aber  ich  glaube,  es  gibt  etwas  Höheres,  eine
ordnende Kraft, die das Leben liebt. Die Seele ist es, die uns lebendig macht,
oder?“
Maria nickte.
„Ich glaube aber nicht an den Teufel. Der wurde doch nur erfunden, um den
Menschen Gehorsam beizubringen.“
Die  Italienerin  lachte  trocken.  „Ich  würde mich hüten,  ihn  zu unterschätzen.
Erstens besitzt das Böse eine eigene Dynamik, eine Kraft, die dem Guten, dem
Göttlichen, entgegen gerichtet ist. So wie Christus das Fleisch gewordene Gute
darstellt, personifiziert der Teufel das Böse. Sie können sich die beiden Seiten
in ganz verschiedenen Worten, Bildern und Konzepten zurechtlegen, aber ihre
Existenz als solche bleibt davon unberührt.“
„Verstehe. Jede Kultur formt ihre eigenen Mythen, um die Kräfte zu erklären, die
ihr Dasein beeinflussen.“
„Si, Signorina Veronica. Deshalb spielt es – zweitens – keine Rolle, ob Sie den
Teufel, Satan oder Luzifer für real halten oder nicht. Was zählt ist vielmehr, dass
die Olympier und ihre Untergebenen an ihn glauben, denn es hat Auswirkungen
auf alles, was sie tun. Paul McCartney mag den Teufel für einen Witz gehalten
haben, fiel aber dennoch dem Silberhammer der Satansdiener zum Opfer. Da
sie global alle Machtstrukturen kontrollieren, stimmt Billys Aussage, dass Luzifer
die  Welt  beherrscht;  ob  im  übertragenen  oder  wörtlichen  Sinn,  bleibt  sich
gleich.“
Im Gesicht der jungen Detektivin zeigte sich Betroffenheit. 
„Es gibt hierbei noch einen dritten Aspekt, der genau wie die beiden anderen
von der Mehrzahl unserer Zeitgenossen abgestritten und daher überhaupt nicht
beachtet  wird.  Die  Riten,  Opfer  und  Beschwörungsformeln  des  religiösen
Satanismus sind nicht der Kern seiner Lehre. Das sind sie bei keiner Religion.
Der Lohn des Satanisten sind Macht und weltliche Güter. Mit anderen Worten:
Er glaubt an den radikalen Materialismus und verankert den Menschen daher in
der  rein  physisch-rationalen  Ebene,  die  seinem  niederen  Ego-Bewusstsein
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entspricht. Wenn wir bedenken, wie die Wirklichkeit in den Medien gezeichnet
wird,  wie  Geld  alle  Bereiche  der  Gesellschaft  dominiert,  was  die  Leute
allgemein für erstrebenswert halten und wer in ihrem Leben die Hauptrolle spielt
– nämlich nur sie selbst –, dann können wir ohne Einschränkung festhalten,
dass die Mehrzahl der Menschen Materialisten und Egoisten sind. Unabhängig
davon, zu welchem Glauben sie sich sonst bekennen oder ob sie behaupten,
Atheisten zu sein, de facto handeln sie wie Satanisten.“
Veronica fühlte sich in ihrem Innersten erschüttert. Die Informationen, die sie
von Maria erhielt, verliehen dem, was sie zu wissen glaubte, eine völlig neue
Bedeutung. Sie veränderten das Bild, das sie sich von der Welt gemacht hatte,
dramatisch. Die Weiterungen, die sich daraus ergaben, konnte sie im Moment
natürlich  nur  schemenhaft  absehen,  doch  ihr  Ausmaß  mutete  schon  jetzt
monströs an. Etwas in ihr stellte sich quer,  wollte nicht wahrhaben, was ein
anderer Teil ihres Verstandes als korrekt erkannte. Dass die Wirklichkeit anders
beschaffen  war,  als  offizielle  Stellen  sie  darstellten,  hatte  sie  dank  langer
tiefschürfender Gespräche mit ihrem Vater längst begriffen, aber konnte denn…
alles falsch sein, einschließlich ihrer eigenen Erklärung dafür, weshalb so vieles
zwischen den Menschen – gelinde gesagt – ungünstig verlief?
Sie unternahm einen schwachen Versuch, Marias Erläuterungen zu relativieren:
„Mir scheint das übertrieben. Die meisten Leute, die ich kenne, hegen keine
bösen Absichten. Sie wollen nur das Beste für sich, ihre Familie und Nachbarn.
Man kann ihnen doch nicht vorwerfen, dass sie Spaß haben oder ihre Jobs
behalten möchten.“
„Wir alle wollen das. Es ist völlig natürlich. Aber wenn das alles ist – wenn es
jenseits von mir selbst und dem, was zu mir gehört, keine Werte, Tugenden
oder Ziele gibt, und wenn ich nicht bereit bin, meinen Vorteil etwas Höherem
unterzuordnen –, dann entsage ich dem Guten. Und ich fördere den Zerfall aller
Gemeinschaft. Inzwischen lösen sich nicht mehr nur unsere Gesellschaften und
Familien auf, sondern auch der einzelne Mensch als Person: Viele haben keine
Ahnung,  wer  sie  sind  oder  was  sie  hier  sollen.  Sie  besitzen  keine  eigene
Identität mehr und damit auch keinen eigenen Willen. Sie werden zu Freiwild für
jeden  Rattenfänger  mit  genug Geld  und  Einfluss,  der  sie  für  seine  Zwecke
instrumentalisiert.  Sagen Sie mir:  Wo stehen wir  heute im Vergleich zu den
Sechzigern? Sieht es danach aus, als ob der naive Wunsch, es möge mir und
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den Meinen gut gehen, zu einer besseren Welt geführt hat? Gibt es weniger
Verbrechen, Lügen, Kriege, Armut, Ausbeutung und Zwist? Oder geht der Plan
der Olympier auf, das Vertrauen in die alten Strukturen zu zerstören und die
Gesellschaft immer mehr zu atomisieren?“
Veronica schüttelte den Kopf. „Sie stellen es so dar, als hätte diese ominöse…
Elite… alles unter Kontrolle. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie mit solch
monströsen Plänen durchkommen könnten. Die Leute würden sich wehren.“
„Oh, die Kontrolleure müssen ihre satanischen Ziele schon lange nicht mehr
verborgen halten. Alles, was ich Ihnen erzähle – und mehr –, können Sie in
Veröffentlichungen von Regierungen, globalistischen NGOs, transatlantischen
Thinktanks und so weiter wiederfinden. Der Chef des Weltwirtschaftsforums –
selbst  eine  Marionette  –  brüstet  sich  damit,  seine  Puppen  weltweit  in
Regierungen, Parlamenten und Konzernen sitzen zu haben. Ihre Namen stehen
in  öffentlich  zugänglichen  Listen,  aber  die  Bevölkerungen  gehen  weiterhin
schön brav wählen und arbeiten. Erinnern Sie sich; es ist ja gar nicht lang her:
Wie  viele  Leiter  von  Institutionen,  Verwaltungsstellen,  Organisationen,
Medienhäusern,  Gewerkschaften,  Kirchen,  Verbänden,  Kultureinrichtungen,
großen Vereinen  und  Konzernen  haben Sie  gezählt,  die  dem Narrativ  vom
Killervirus widersprochen haben? Wie viele haben Zweifel an der Wirksamkeit
der Maßnahmen geäußert? Wie viele haben Bedenken wegen der eklatanten
Rechts-  und  Verfassungsbrüche  im  Namen  der  Gesundheit  zu  Protokoll
gegeben oder  die  massiven Angriffe auf die Menschenwürde verurteilt?  Wie
viele Maßnahmenverweigerer kennen Sie in Ihrem Umfeld? – Und was geschah
mit den wenigen, die es wagten, aufzumucken?“
„Ich...“ Die Stimme der jungen Detektivin versagte.
„Die  Olympier  haben  uns  genau  dort,  wo  sie  es  wollen.  Wachen  Sie  auf,
Veronica.  Die  Welt,  in  der  wir  leben,  ist  kein  Zufallsprodukt.  Sie  wird  aktiv
gestaltet von Leuten, die Motive, Mittel und Gelegenheit haben, ihre erklärten
Ziele durchzusetzen.“

* * *

„Alright!“,  brüllte  John  Lennon,  dann  verklangen  die  letzten  verzerrten
Gitarrentöne.  Zach,  der  den  frühen  Nachmittag  nutzte,  ein  paar  der  besten



Gestern und heute / 191

Gassenhauer  der  Beatles  auszugraben,  fühlte  sich  in  seiner  Rolle  als
Diskjockey  wie  um  dreißig  Jahre  verjüngt.  Veronica  nahm  die  Ablenkung
dankbar an. Während ihr Vater den Plattenspieler am Verkaufstresen bestückte,
tanzte sie die Gänge des Ladens entlang nach hinten und wieder nach vorn.
Gemeinsam hatten sie ‚Michelle‘ und ‚All You Need Is Love‘ mitgesungen und
zu den aggressiven Tönen von ‚Revolution‘ abgerockt.
„Nach all  dem, was ich über sie in Erfahrung gebracht habe, gefällt  mir ihre
Musik noch immer so gut wie in meiner Jugend“, sagte Zach. 
„Und doch fühlt es sich ein wenig anders an“, widersprach Veronica. „Es geht
zumindest mir so. Dir nicht?“
„Klar.  Da  schwingt  nun  etwas  mit,  das  wir  früher  nicht  gehört  haben  –
besonders,  was die  Texte  angeht.  Wenn damals  ‚Revolution‘ lief,  sprach es
meine rebellische Ader an. Du verstehst schon: der Sound, der Titel… Heute
bemerke ich erst, dass das Stück eigentlich gar kein Aufwiegler ist. John gibt zu
verstehen,  dass  manche  scheinbar  revolutionären  Handlungen  ins  Leere
laufen, und, naja, wir alle wollen Veränderung; was soll‘s?“
„Ja. Maria erwähnte heute früh so etwas in der Art. Alle schreien ‚Revolution!
Revolution!‘, ohne zu wissen, was sie jenseits der Zerstörung der alten Ordnung
damit erreichen wollen. Was am Ende im Gedächtnis hängen bleibt, ist der Titel
des Stücks und die Unzufriedenheit mit dem eigenen Dasein. Ich vermute, die
Beatles hätten ihre Hände in Unschuld gewaschen, wenn ihnen jemand Aufruf
zur Rebellion vorgeworfen hätte.“
„Bei mir hat‘s ganz toll funktioniert“, stimmte Zach ihr zu.
„Ist  dir  übrigens  aufgefallen,  dass  John  singt:  ‚But  when  you  talk  about
destruction, don‘t you know that you can count me out… in‘? Was soll das denn
aussagen?“
Zach blickte erstaunt auf. „Wirklich?“
„Ja, am Ende der ersten Strophe.“
„Nein, habe ich überhört.“ Er startete den Plattenspieler erneut und legte den
Tonarm auf die Einlaufrille der Scheibe. Diesmal wiegte er nur sanft mit dem
Kopf im Takt, während er intensiv den Textzeilen folgte. „Tatsächlich!“, brach es
aus ihm hervor, als kurz nach Johns Äußerung, dass man nicht auf ihn zählen
solle,  ein  winziges  dahingehauchtes  Wörtchen  das  genaue  Gegenteil
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verkündete.  „Kreuzdonnerwetter,“  fluchte  er,  „gibt‘s  denn  bei  diesem
Musikverein kein einziges Mal eine klare Aussage?“
Veronica grinste.  „Vielleicht  solltest  du zu den Stones wechseln.  Von denen
bekommst du Satan, Sex und Drogen ohne alberne Versteckspiele geliefert.“
Zach  suchte  etwas,  das  er  nach  ihr  werfen  konnte,  fand  aber  nur  einen
Bleistiftstummel. Veronica fing ihn aus der Luft. Sie legte den Kopf schief und
kicherte: „Dann lass dich halt weiter von deiner Käferbande plagen.“

* * *

Spät am Abend steckte Veronica ihren Kopf ins Studierzimmer. Zach saß noch
immer über seine Karteikarten gebeugt und schrieb Notizen. „Willst  du nicht
bald ein Ende finden? Es geht auf Mitternacht zu.“
„Was bist du? Die Weltuntergangsuhr?“, scherzte der Detektiv.
„Nein, deine Mutter. Und nun ab ins Bett!“
„Och, jetzt schon?“, quengelte Zach. „Darf ich das hier noch fertig machen?“
„Zachary Archibald!“, donnerte Veronica.
„Na schön. Es geht eh nur um Kleinigkeiten. Sieh mal, das ist der Plan für die
Interviews. Ich habe heute die restlichen Zeugen abtelefoniert.“  Er zeigte ihr
den Terminkalender.
Sie  las:  „Freitag  14  Uhr:  Miller;  Samstag  9  Uhr:  Rocky;  13  Uhr:  Mustard;
Sonntag 9 Uhr: Paul; Montag 10 Uhr: Henry. – Okay, wir werden also zügig
durchkommen, trotzdem bleibt genug Luft für vertiefende Recherchen… oder
Verschnaufpausen. Was geschieht am Sonntag?“
„Der Postbote brachte heute einen Brief von Miller. Pauls Einäscherung ist für
neun Uhr angesetzt.“
„Oh...“ Sie schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie: „Ich war noch nie bei so
etwas dabei. Ist das gruselig anzusehen?“
„Nein. Wir werden am offenen Sarg Abschied nehmen – also im konkreten Fall
erst einmal ‚Hallo‘ sagen. Zwanzig Jahre… davor gruselt mich am meisten.“
Veronica nickte. Sie hatte schon Erfahrungen mit dem Tod gesammelt, sogar
Leichen angefasst. Pauls Anblick würde sie wohl nicht schockieren. Aber sie
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konnte  sich  vorstellen,  dass  es  besonders  bedrückend  für  ihren  Vater  sein
musste, nach so langer Zeit der Trennung nur noch einem Toten zu begegnen.
„Danach wird die Kiste verschlossen und verschwindet  durch eine Öffnung“,
fuhr  Zach  fort.  „In  ein  paar  Tagen  bekommen  wir  die  Asche  in  einer  Urne
überreicht; alles sehr sauber und antiseptisch. Es ist kein Vergleich zu dem,
was ich in Varanasi gesehen habe. Dort verbrennen sie die Leichen offen auf
Holzstößen und streuen die Asche danach in den Ganges. Du kannst alles ganz
genau beobachten.“
„Eines Tages werde ich es mir ansehen. Doch gerade jetzt...“
„Gerade  jetzt  brauchen  wir  keinen  weiteren  Nervenkitzel.  Ganz  meine
Meinung.“ Er klappte den Bildschirm in die Tischfläche zurück und erhob sich.
„Zeit, etwas Ruhe zu finden.“
Sie verließen das Studierzimmer. Veronica hielt vor ihrer Tür inne. Ohne sich
umzudrehen sagte sie: „Gute Nacht, John-Boy.“
Zach lächelte. „Gute Nacht, Elizabeth.“



194 / Käferplage

 13: Die Bilder des Dr Robert  

Guten  Morgen,  Signore  Ziegler“,  grüßte  Maria  ihren  Arbeitgeber  am
Freitag Morgen. „Heute sind sie aber früh auf den Beinen. Haben Sie

etwas vor?“

„
„Guten Morgen, Mrs Borghese. Ja, ich habe tatsächlich Termine, aber erst am
Nachmittag. Ich schlief ein wenig unruhig. Da dachte ich, der Tag nimmt einen
besseren  Anfang,  wenn  ich  etwas  tue,  statt  mir  das  Kreuz  platt  zu  liegen.
Übrigens...“
„Si, Signore?“
„Was halten  Sie  davon,  wenn wir  uns  die  Höflichkeiten  schenken uns  statt
‚Signore‘ und ‚Mrs‘ beim Vornamen anreden?“
„Einverstanden.“
„Ich auch,“ rief Veronica, die gerade aus dem Hinterzimmer zu ihnen gestoßen
war.  „Veronica.“  Sie  streckte  der  Italienerin  die  Hand  hin.  Die  ergriff  sie,
schüttelte sie ein Mal und sagte: „Maria.“
„Nenn mich Zach“, sagte der Detektiv und streckte ihr ebenfalls die Hand hin.
Maria  reichte  die  ihre.  Die  beiden  sahen  sich  einen  Moment  länger  in  die
Augen,  als  die  Etikette  es  erlaubte.  Ein  Hauch  von  Röte  flog  über  Zachs
Gesicht. Maria lächelte verträumt. Schließlich lösten sie die Hände.
„Steht heute etwas Besonderes an?“, erkundigte Maria sich.
„Du kochst uns allen einen schönen starken Kaffee“, kommandierte Zach. „Und
währenddessen  erzählst  du  uns,  wie  du  zu  deinem  kuriosen  Spitznamen
gekommen bist.“
„Semolina Pilchard?“
Zach  und  Veronica  nickten  in  perfektem  Einklang,  als  folgten  sie  einer
Choreographie. Maria lachte amüsiert. „Das ist schnell erklärt“, antwortete sie.
„Er stammt aus dem Song  ‚I  am the Walrus‘ und verballhornt laut John den
Namen eines englischen Polizisten, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte,
bekannte Musiker bei Drogendelikten zu erwischen.“
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„Sowohl du als auch Onkel Paul führten Polizistennamen. Zufall?“, erkundigte
sich Veronica.
Maria zuckte mit den Schultern. „Wir beide waren die Schnüffler der Familie,
und wie die beiden Charaktere aus den Songs waren wir gut bei dem, was wir
taten. Es passte gewissermaßen.“

* * *

Der orangefarbene Sportwagen bog in die Yewtree Road ein. Nach wenigen
hundert Yards blieb er vor dem Haus des Notars Jules R. Miller stehen. Zach
und Veronica stiegen aus, gingen den kurzen, von Blumen gesäumten Weg bis
zur Vordertür und betraten das Gebäude.
Mrs  Wickens,  die  Sekretärin,  begrüßte  sie  herzlich.  „Nehmen  Sie  im
Wartezimmer  Platz.  Dr  Miller  kommt  in  wenigen  Minuten  aus  seiner
Besprechung“, fügte sie hinzu.
Vater und Tochter Ziegler kannten den Weg. Sie setzten sich und betrachteten
die mit ‚Donna‘ unterzeichneten Gemälde auf der gegenüberliegenden Wand.
Eines  zeigte  Paul  McCartney,  an  seinen  dunkelgrünen  DB6  gelehnt,  ein
weiteres  porträtierte  John  Lennon  und  Yoko  Ono  Hand  in  Hand  spazieren
gehend, und an den Flanken hingen Bilder von George Harrison im Yogi-Sitz
und Ringo Starr an seinen Trommeln. Zach stand wieder auf. Er ging hinüber,
um sich die darunter angebrachten schwarz-weißen Fotos anzusehen, für die er
bei  den  beiden  anderen  Besuchen  keine  Zeit  gehabt  hatte.  Sie  zeigten
Schnappschüsse  und  Porträts  der  vier  Beatles,  korrespondierend  zu  den
darüber hängenden Gemälden. Jedes Foto entstammte einem anderen Jahr,
wie  Zach  unschwer  an  den  länger  werdenden Haaren  ablesen  konnte.  Die
Veränderungen bei George und Ringo blieben subtil. Johns Brille änderte sein
Erscheinungsbild natürlich viel mehr. Im direkten Vergleich zu früheren Jahren
wirkte sein Gesicht in den späten Sechzigern und danach außerdem wesentlich
schmaler.  Einbildung?  Ein  natürlicher  Prozess?  Oder  war  auch  John
irgendwann  ersetzt  worden,  temporär  oder  dauerhaft...  wie  Paul?  Zu  Pauls
Fotoreihe  fiel  dem  Detektiv  nur  ein  einziges  Wort  ein:  sensationell.  Jedes
einzelne  Bild  war  eine  wirklich  gut  gelungene  Porträtaufnahme,  die  den
Charakter der Person voll zur Geltung brachte. Getrennt betrachtet hätte die
Antwort auf die Frage, wen das jeweilige Motiv darstellte, unzweifelhaft immer
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‚Paul McCartney‘ lauten müssen. Und genau das verlieh der Reihe Sprengkraft,
denn keines der vier  Motive zeigte den selben Mann. Unterschiede in Alter,
Beleuchtung,  Perspektive  oder  Ausdruck  konnten  das  Auge täuschen,  ohne
Frage. Aber das waren hier nicht die ausschlaggebenden Faktoren. Es waren
die Gesichtsformen und Erkennungsmerkmale selbst, die sich unterschieden:
die Nase, die Ohren, der Mund, die Augenbrauen, die Gesichtsform.
„Faszinierend, nicht wahr?“, sagte eine Stimme hinter Zach. Sie gehörte Jules
R. Miller, dem Notar, der ‚in Sammlerkreisen‘ als Dr Robert bekannt war. „Man
fragt  sich  ständig,  welcher  Paul  McCartney  der  echte  ist.  Haben  Sie  einen
Favoriten? Guten Tag, übrigens.“
„Guten  Tag,  Dr  Miller.  Spielt  das  eine  Rolle?  Ich  komme  langsam  zu  der
Ansicht, dass sie wahrscheinlich alle Schauspieler sind. Wenn es einen echten,
einen Ur-McCartney gegeben hat, war er ja ebenfalls teilweise Musikdarsteller.“
Miller nickte. „Manches spricht dafür. Es ergibt ökonomisch einfach mehr Sinn.
Der Markenname zieht die Kundschaft, nicht das Individuum. Und Hand aufs
Herz:  Irgendwie  wissen  wir  alle,  dass  wir  nur  eine  Scheinwelt  vorgespielt
bekommen, wenn wir die Stars auf der Mattscheibe oder in der Zeitung sehen.
Nichts  ist  real.  Trotzdem  möchten  wir  nicht  darauf  hingewiesen  werden.
Zusammenstellungen wie diese“ – er deutete auf die Galerie – „suchen Sie bei
den  sogenannten  Qualitätsmedien  vergeblich.  Bei  aller  Liebe  zur  Sensation
beißen die Journaillisten niemals die Hand, die sie füttert.“
„‚Mit  geschlossenen  Augen  lebt  man  bequem...‘“,  warf  Veronica  ein.  „Die
Beatles gaben die entscheidenden Hinweise ja selbst.“
„Korrekt. Ich glaube aber nicht, dass es lange so bleiben kann. Je mehr die
Kontrolleure  die  Schrauben  anziehen,  desto  unbequemer  wird  es  für  das
gewöhnliche  Volk  –  und  desto  mehr  Leute  erwachen  aus  ihrem
Dornröschenschlaf.“
Zach setzte eine skeptische Miene auf. „Das merke ich zwar auch, speziell seit
der  Plandemie.  Die  Verstrickungen  zwischen  Politik,  Wirtschaft,  NGOs  und
Medien sind inzwischen selbst für Blinde sichtbar geworden. Das Problem ist
nur, dass so wenige Menschen bereit sind, ihren Lebenswandel an die neuen
Erkenntnisse anzupassen und damit ihren Gehaltsscheck zu riskieren.“
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Der Notar zuckte die Schultern. „Das liegt nicht in unserer Hand. Im Übrigen
sind es vielleicht mehr Menschen, als wir denken. Man kann es nur schwer
abschätzen,  weil  sie  aus  dem  System  herausfallen  und  damit  weitgehend
unsichtbar werden.“
„Was liegt dann in unserer Hand?“, fragte Veronica.
„Unser eigenes Erwachen“, sprang Zach für den Notar ein. „Sich bewusst in
den Prozess der Desillusionierung zu begeben und ihn aktiv voranzutreiben. Es
gibt stets noch eine weitere Zwiebelschicht, hinter der sich eine tiefere Wahrheit
verbirgt.“
Miller  nickte.  „Darum,  finde  ich,  ist  die  Geschichte  der  Beatles  ein  solch
geeigneter Einstieg in den Ausstieg.“
„Oder auch nicht. Wer sieht schon gern seine Idole vom Sockel gestoßen?“,
widersprach die junge Detektivin.
„Wer sieht schon gern, dass die Renten  nicht sicher sind? Wer sieht  schon
gern,  wie  der  Grundrechtekatalog  zur  Verweigerung  der  Grundrechte
missbraucht wird? Wer sieht schon gern, dass das Nachrichtenmagazin seines
Vertrauens ihn jahrzehntelang in die Irre geführt hat? Wer sieht schon gern,
dass Mutter Kirche von Satanisten gelenkt wird, oder dass keine Demokratie im
Land herrscht, sondern nur ein weiteres Regime in einer zehntausend Jahre
alten Reihe solcher Regimes?“, forderte Miller sie heraus. „Niemand sucht sich
das  Ereignis  aus,  das  dazu  führt,  dass  er  aus  der  fabrizierten  Realität
herausfällt.  Aber eins ist sicher: Der Schmerz missbrauchten Vertrauens und
frustrierter Träume lehrt uns, künftig genauer hinzusehen.“
Zach zeigte mit einer bogenförmigen Geste in den Raum. „Haben Sie hiermit
vielen Menschen die Falltür nach draußen geöffnet?“
„Wer kann das sagen? Der Impuls, den die Bilder setzen, mag erst Jahre oder
Jahrzehnte später zünden. Ich kenne jedoch zahlreiche Leute in Liverpool –
auch außerhalb der ‚Familie‘ –, für die Paul McCartneys Tod Fragen an unsere
Gesellschaft aufgeworfen hat; Fragen, die von offiziellen Stellen entweder gar
nicht oder mit offensichtlichen Lügen beantwortet werden. Vielleicht lassen sie
sich noch ein paar Jahre länger irreführen, aber die Wirklichkeit hat einen Fuß
bei ihnen in die Tür bekommen. Ihr Ausstieg ist nur eine Frage der Zeit.“
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„Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen.“ Zach schaute nachdenklich
drein.
Veronica trat dicht vor das Gemälde, auf dem der dunkelgrüne Aston Martin
DB6 zu sehen war.  „Diese Donna,  die die Gemälde geschaffen hat,  ist  das
zufällig die Frau, die in McCartneys Wagen saß?“
„Wenn es tatsächlich einen Unfall gab und  wenn McCartney diese Anhalterin
dabei hatte und wenn sie Donna hieß, dann stimmt sicherlich auch der Rest der
Geschichte, das heißt, sie ist damals zusammen mit ihm gestorben“, spekulierte
der  Notar.  „Donna  steht  der  ‚Familie‘  nahe,  hält  aber  Abstand  zu  Kite.  Sie
sammelt nicht Altes, sie erschafft Neues. Ich mag den Kontrast zwischen den
heiteren Farbgemälden, die den Mythos der Pop-Idole pflegt, und den düsteren
Abbildern der Realität. Leider sehen viel zu viele nur die hübschen Farben.“
„Es braucht beides, oder?“, bemerkte Veronica.
Miller warf ihr wieder seinen scharfen, durchdringenden Blick zu, der sie die
Male  zuvor  so  sehr  gestört  hatte.  Dann entspannte  er  seine  Gesichtszüge,
lächelte sie an und sagte: „Die Weisheit des Alters aus dem Mund der Jugend…
Sie haben recht: Schön oder unschön, wir müssen sehen, was ist, statt das,
was  wir  glauben,  wünschen,  befürchten,  vermuten,  erschließen,  lesen  oder
hören.  Die  meisten  Leute  haben  große  Probleme  zu  verstehen,  dass  die
Wirklichkeit realer ist, als alles, was in ihrem Kopf stattfindet.“
„Mr Miller,“ begann Zach.
Der Notar hob beide Hände abwehrend vor seine Brust. „Bitte nennen Sie mich
Robert. Wir sind Mitglieder der Familie; mehr noch: Brüder und Schwestern im
Geiste.“
„Okay, Robert. Nennen Sie mich gern Zach. Aber Mitglieder der Familie werden
wir wohl nie werden.“
„Kite?“
„Kite.“
Jules Robert Miller seufzte. „Eines baldigen Tages wird es zum Bruch kommen.
Viele von uns sind längst  nicht  mehr damit  einverstanden, wohin das Schiff
steuert.“
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„Das ist uns bereits zu Ohren gekommen. Wenn ich recht verstehe, haben Sie
auf  der  letzten  Versammlung Schritte  unternommen,  die  geeignet  scheinen,
einen solchen Bruch herbeizuführen. Können Sie uns etwas über den Verlauf
des Abends erzählen?“
„Nun, es gibt wie gesagt eine Gruppe von Mitgliedern, die andere Vorstellungen
davon pflegt, wie mit dem Sammelgut umgegangen werden sollte. Wir möchten
das  Material  zur  Dokumentation  der  Zeitgeschichte  der  Sechzigerjahre
verwenden. Gegebenenfalls wird manches für Prozesse oder Tribunale relevant
werden, wenn es gelingen sollte, die Kontrolleure aus dem Sattel zu heben –
keine  besonders  wahrscheinliche  Entwicklung  der  nahen  Zukunft,  aber  wir
wollen vorbereitet sein. Es wurde uns jedoch zunehmend offensichtlicher, dass
Kite  Beweismaterial  für  Paul  McCartneys  Ermordung  sammelt,  um  es  im
Interesse seines Großvaters aus dem Verkehr zu ziehen. Unser Plan für den
besagten Abend bestand darin, Kites Wachsamkeit zu schwächen, um Kopien
von solchen Stücken anzufertigen.“
„Es ging dabei konkret um Mal Evans‘ Erinnerungen, richtig?“
„Richtig.“
„Wie gedachten Sie, ‚Kites Wachsamkeit zu schwächen‘?“
„Duchess  of  Kirkcaldy,  eines  unserer  Mitglieder,  erklärte  sich  bereit,  sein
Interesse auf sich zu ziehen.“
„Ist Ihnen bekannt, dass das Mädchen minderjährig ist?“, fragte Veronica.
„Sicher. Aber es war ihre eigene Idee. Sie hat auf dieser Rolle bestanden, und
keiner von uns ist in einer Position, ihr Anordnungen zu erteilen.“
„Sie hätten das Vorhaben abblasen können“, sagte Zach.
„Vor wenigen Minuten haben Sie darüber geklagt, dass zu wenige Menschen
bereit sind, für die Wahrheit Opfer zu bringen. Ich hege genau wie Sie meine
Zweifel,  ob  Kirk  genügend  Lebenserfahrung  besaß,  die  Folgen  ihrer
Entscheidung abzusehen, aber ich bewundere ihre Entschlossenheit.“
„Die  nötige  Erfahrung  besitzt  sie  nach  jener  Nacht  bestimmt.  Es  muss
traumatisierend gewesen sein. Hat sich ihr Opfer wenigstens gelohnt?“
„Ich  würde  das  bejahen  wollen.  Wir  konnten  ein  Foto  kopieren,  das  Paul
McCartney auf dem Seziertisch zeigt.“
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„Kein  Richter  würde  eine  Kopie  als  Beweismittel  akzeptieren.  Nicht  einmal
Ihnen  als  Sammler  würde  es  genügen.  Die  Versuchung  muss  doch  groß
gewesen sein, das Original einzupacken und mitzunehmen.“
„Wem sagen Sie das? Ich bin ein Sammler seltener Fotografien, aber ich bin
auch  den  anderen  Sammlern  in  der  Familie  freundschaftlich  verbunden.
Überdies muss ich als Notar die Gesetze des Königreichs achten. Wenn wir das
Bild gestohlen hätten, hätte Kirk das womöglich mit dem Leben bezahlt, und ich
könnte von Glück sagen, wenn ich lediglich meine Lizenz verliere.“
„Sie haben das Originalfoto also im Schloss zurückgelassen?“
„Wir  haben  es  nur  abfotografiert.  Semolina  steckte  es  wieder  in  seinen
Plastikumschlag und gab es Kirk  zurück.  Wir  Männer  –  Mr  Mustard,  Rocky
Raccoon und ich – haben uns anschließend in den Salon begeben, um auf das
Gelingen anzustoßen. Semolina holte kurz darauf Mustard zu Hilfe, weil Kirk
bewusstlos am Boden lag. Er berichtete, dass er das Foto auf einem Nachttisch
in Kites Schlafzimmer gesehen habe. Kite ahnt bestimmt nicht einmal, dass...“
„Irrtum!“, unterbrach ihn der Detektiv. „Kite weiß davon, denn er sagte mir, dass
man ihm das Foto entwendet hat.“
Miller sah schockiert aus.
„Halten  Sie  es  für  möglich,  dass  Mustard  das  Bild  eingesteckt  hat?  Oder
Semolina? Die beiden waren allein; die Gelegenheit war günstig.“
„Für Semolina lege ich meine Hand ins Feuer. Sie würde weder stehlen noch
zulassen, dass in ihrer Gegenwart gestohlen wird.“
„Hätten Mr Mustard oder Rocky Raccoon später zurückgehen können, um das
Foto zu klauen?“
Miller überlegte, dann zuckte er die Achseln. „Ich nehme es an. Ich habe das
Schloss  zwanzig  Minuten  nach  Semolina  verlassen,  kurz  nach  zwei  Uhr.
Anschließend – wer weiß, was ihnen in ihrer Trunkenheit eingefallen sein mag.“
„Kite hat sich nicht bei Ihnen nach dem Foto erkundigt?“
„Nein. Er hat keinerlei Kontaktversuch unternommen.“
„Haben Sie  seither  andere  Mitglieder  ihrer  Gruppe getroffen  oder  mit  ihnen
telefoniert? Ist über den Abend gesprochen worden?“
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„Nein. Außer Molly, meine Sekretärin, habe ich niemand gesehen. Sie mokierte
sich  wegen  Kirks  Aufzug.  Das  war  alles,  was  wir  über  jenen  Abend
austauschten.“
„Sie  haben  nicht  versucht,  herauszufinden,  wie  Kirk  die  Nacht  überstanden
hat?“, hakte Veronica nach.
„Ich wählte ihre Nummer mehrfach, aber sie nahm das Gespräch nicht an.“
„Könnte sie in Schwierigkeiten stecken?“
„Wenn  es  stimmt,  was  Sie  sagen:  möglicherweise  in  den  allergrößten.  Ich
dachte, sie genießt noch ein wenig länger die Annehmlichkeiten auf Wallace
Castle.“
„Woher kommt das Mädchen eigentlich?“
„Ich weiß es nicht. Eines Tages war sie einfach da. Ich denke zuweilen, dass sie
für jemand ein Auge auf uns gerichtet hält. Aber ist das wahrscheinlich? Sie ist
noch so jung...“
„Ich habe schon Pferde kotzen gesehen. Finden Sie es normal, dass man ein
tiefes  gemeinsames  Interesse  teilt  und  einander  ‚Familie‘  nennt,  aber  nicht
weiß, wie der andere heißt oder woher er kommt?“
„Sie haben natürlich recht. Zu Ihrem Stiefbruder Paul unterhielt ich ein ungleich
intensiveres Verhältnis. Nur – wer könnte ein Interesse an uns haben?“
„Kites Familie, die sich sorgt, mit wem er sein gefährliches Wissen teilt? Ein
Freimaurerorden,  der  Kites  Aktivitäten  unter  Kontrolle  halten  will?  Die
Geheimdienste? Über Kite wissen wir ja auch nur das, was er uns erzählt. Er
zeigte sich allerdings erstaunlich besorgt, dass ich gegen ihn ermitteln könnte.“
Miller  lächelte.  „Dass  jemand  gegen  ihn  vorgeht,  sollen  Desmond  und  ich
verhüten. Ich darf Ihnen meiner anwaltlichen Schweigepflicht wegen natürlich
keine Angaben zu seinen rechtlichen Angelegenheiten machen, aber ich verrate
kein Geheimnis, wenn ich sage, dass wir ein eingespieltes und erfolgreiches
Team bilden.“
„Vielleicht wird es Zeit, Loyalitäten zu wechseln.“
„Vielleicht.“
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„Gut, Robert. Dann sehen wir uns übermorgen, Sonntag, zur Einäscherung. Soll
ich  etwas  mitbringen  oder  organisieren?  Brauchen  Sie  Unterstützung?“,
erkundigte sich Zach.
„Danke, es ist für alles gesorgt. Ich werde eine kurze Rede halten. Jeder, der
möchte,  darf  sich  anschließen  und  ein  paar  Worte  verlieren.  Anschließend
gehen wir in eine Bar, um auf Paul anzustoßen. Zwischen elf und zwölf Uhr sind
die Feierlichkeiten für den Tag beendet. Wir treffen uns am Dienstag Vormittag
auf dem Toxteth Park Cemetary zur Beisetzung wieder.“
„Wie viele Leute werden voraussichtlich teilnehmen?“
„Zur Einäscherung sind nur die engsten Freunde eingeladen. Ich rechne mit
zehn  bis  fünfzehn  Personen.  Die  Beisetzung  wurde  bereits  in  der  Zeitung
annonciert.  Viele  kannten  Paul;  mal  sehen,  wie  viele  ihm  die  letzte  Ehre
erweisen werden.“

* * *

„Mrs Wickens, haben Sie Ihren Koffer geliefert bekommen?“, fragte Zach die
Sekretärin,  als  sie  auf  dem  Weg  nach  draußen  an  der  Empfangstheke
vorbeigingen.
„Danke,  er  kam  gestern  Nachmittag  an  –  heil,  ohne  Hinzufügungen  oder
Weglassungen.“
„Gut. Bei diesem Teil weiß man ja nie. Es scheint Fundbüros zu mögen.“
„Von  jetzt  an  wird  er  schön  auf  meinem Dachboden stehen  bleiben.  Keine
Ausflüge mehr nach New York oder Melbourne.“
Veronica und Zach lachten. Sie verabschiedeten sich von der Sekretärin und
wandten sich zum Gehen. Dann drehte Zach sich noch einmal um. „Ach, Mrs
Wickens,“  sagte  er,  „haben  Sie  Ihrem  Mann  meinen  Wunsch  nach  einem
Gespräch weiterleiten können?“
„Gut, dass Sie es erwähnen. Fast hätte ich es vergessen. Er lässt ausrichten,
Sie sollen Montag um acht Uhr auf der Wache vorbeischauen.“

* * *
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Der GT-Motor röhrte, Veronica setzte den Blinker und lenkte den Wagen in den
Feierabendverkehr. Die Ampel am Ende der Yewtree Road war auf lange Rot-
und kurze Grünphasen eingestellt. Sie näherten sich ihr im Schritttempo.
„Glaubst du ihm?“, fragte Veronica.
„Misstraust du ihm noch immer?“, stellte Zach die Gegenfrage.
„Ich  habe  mich  heute  mit  der  Möglichkeit  angefreundet,  dass  dein  erster
Eindruck der treffendere war: Miller hat Tiefgang, und deshalb schaut er gern
hinter  die  Fassade.  Er  kommt mir  nun nicht  mehr  so unheimlich vor.  Seine
Aussagen passen außerdem haargenau zu Marias Bericht, den ich glaubhaft
fand. Und er hat die schwierigen Fragen offen beantwortet.“
„Aber?“
„Aber ich finde es schwer zu glauben, dass ausgerechnet der Fotosammler der
Familie sich die Gelegenheit durch die Lappen hat gehen lassen, eines der für
ihn interessantesten und wichtigsten Objekte einzupacken. Erinnere dich:  Er
war  laut  Maria  derjenige,  der  die  Bedeutung  des  Bildes  sofort  erkannt  hat.
Wenn die bisher befragten Personen die Wahrheit gesagt haben, bleiben nur Mr
Mustard, Rocky Raccoon und Duchess of Kirkcaldy im Kreis der Verdächtigen –
Leute  mit  völlig  anderen  Interessengebieten.  Ich  bin  geneigt,  das  Mädchen
auszuschließen, weil  ihr  klar  gewesen sein muss,  dass sie sich für  Kite zur
offensichtlichen Zielscheibe gemacht hätte.“ Veronica überlegte.
Die  Ampel  schaltete  auf  Grün,  ließ  die  letzten  vor  ihnen  verbleibenden
Fahrzeuge  passieren  und  wechselte  erneut  zu  Rot.  Zach  schnaufte  und
verdrehte die Augen.
„Was wäre,  wenn es gar  keinen Diebstahl  gegeben hätte?“,  fragte Veronica
nun. „Hältst  du es für  denkbar,  dass Kite denselben Trick abzieht,  wie beim
Manuskript  –  offiziell  gestohlen,  aber  längst  im  Campbell‘schen  Tresor
verstaut?“
„Brillant. Du denkst wie eine echte Mafiosa. Wir hätten damit einen plausiblen
Grund,  weshalb  er  die  eigene  Person  von  den  Ermittlungen  ausgenommen
sehen möchte. Doch weshalb beauftragte er überhaupt einen Detektiv?“
„Erstens, das würde seine Behauptung glaubhafter erscheinen lassen. Er ruft
‚Haltet  den Dieb!‘  und begibt  sich  damit  in  die  Opferrolle,  während sich die
Blicke aller Anwesenden suchend von ihm abwenden. Zweitens könnte er mit
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unserer Hilfe herausbekommen, ob er tatsächlich einem Komplott auf den Leim
gegangen ist, wer daran beteiligt war und was die Gruppe erreicht hat.“
Zach brummte. Grimmig starrte er die noch immer rote leuchtende Ampel an.
Hinter  ihnen  hupte  jemand  so  ungeduldig,  wie  der  Detektiv  sich  fühlte.
„Vielleicht  müssen  wir  eine  Münze  einwerfen,  damit  das  blöde  Ding  uns
durchlässt“, grollte er.
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er  Mittfünfziger  saß zurückgelehnt  im Sessel,  ein  Bein  lässig  über  das
andere geschlagen. Er hatte kurze schwarze Haare und trug T-Shirt und

Bluejeans,  die  nur  auf  den  ersten  Blick  wie  gewöhnliche  Straßenkleidung
aussahen, in Wirklichkeit jedoch teure Designertextilien waren. Sein Verhalten
gab  Zach  unmissverständlich  zur  Kenntnis,  dass  der  Mann  eine  klar
geschnittene Vorstellung von der Welt besaß, dass er wusste, was er wollte,
dass er es gewohnt war, Anweisungen zu geben, und dass er nicht lange um
den  heißen  Brei  herumredete.  Rocky  Raccoon  weigerte  sich,  seinen
bürgerlichen Namen zu nennen. 

D

„Seit meiner Jugend kenne ich nichts anderes als Musik“, sagte er. “Mein Vater
war einer dieser Starproduzenten, die man anrief, wenn man garantierte Hits
brauchte.  Er  sorgte  dafür,  dass  ich  eine  solide  Ausbildung  als  Musiker,
Tontechniker und Volkswirt  erhielt  und benutzte seine Kontakte, um mich im
Management  eines der  größten Labels  im Land zu platzieren.  Ich habe die
Firma über ein Jahrzehnt geleitet, bevor ich mich mit Fünfzig zur Ruhe setzte.
Das hier –“ er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zur Tür, die in den
Laden führte, „– das hier  ist mein privater  Feldzug, eine mir  selbst gestellte
Aufgabe, die ich streng getrennt von meiner beruflichen Laufbahn halte.  Die
beiden schließen sich gegenseitig aus.“
„Ich bin sicher,  manche in der Familie sehen das anders. Ich verstehe aber
inzwischen,  dass  das  Vorhaben  ihrer…  Gruppe  den  Interessen  des
Establishments, speziell der Musikindustrie, vollständig zuwider läuft. Ist es das,
was Sie sagen wollen?“
„Haarscharf. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, die Masche, mit Hilfe derer
die Beatles groß geworden sind, bei jeder einzelnen Kapelle zu reproduzieren,
die sie –“, er zeigte nach oben, „– in den Hitparaden platzieren wollten. Qualität
spielte keine Rolle; das Schicksal der Musiker spielte keine Rolle; das Wohl des
Kunden spielte keine Rolle; gesellschaftliche Folgen spielten keine Rolle. Es lief
für mich nicht anders als für Leute in anderen Berufen. Sobald man begreift,
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dass die  klaffende Lücke zwischen Anspruch und Wirklichkeit  weder zufällig
entstand noch auf die Unfähigkeit einzelner Akteure zurückzuführen ist, muss
man seine Wahl treffen. Es ist die wichtigste Entscheidung, vor der ein Mensch
je stehen wird.“
Zach nickte und fügte hinzu: „Ob man in ihrem Schmierenstück mitwirkt oder
das Theater verlässt.“
Rocky  Raccoon  wiegte  den  Kopf.  „Sehr  plakativ  gesprochen:  ja.  Es  gibt
natürlich Graustufen, aber ich möchte betonen, dass man auf beiden Seiten des
Orchestergrabens  aktive  und  passive  Rollen  spielen  kann.  Es  hat  mir  nicht
gereicht,  der  Theatertruppe  lediglich  den  Rücken  zu  kehren.  Ich  kann
unmöglich  auf  dem  Reichtum  ausruhen,  den  ich  im  Dienst  der  Maschine
angehäuft habe. Da ich nun aus eigener Anschauung weiß, was ich über sie
weiß, bleibt mir nur die Wahl, ihr aktiv Widerstand zu leisten.“
„Leute wie Kite belächeln Ihre Bemühungen,  denn er  weiß genau, mehr als
neunzig Prozent aller Menschen verstehen nicht, wovon Sie überhaupt reden.
Und der größte Teil  aller  anderen wird Ihnen sagen, dass Sie sich bloß die
Finger verbrennen.“
Rocky  schnaubte.  „Erstens  geht  es  für  mich  in  erster  Linie  um  Ethik,  um
Wahrhaftigkeit,  nicht  um  Erfolg.  Es  ist  eine  Frage  des  Prinzips.  Zweitens
versuche ich keineswegs, ‚die Welt zu retten‘, sondern nur meinen Beitrag zu
einer gerechten Sache zu leisten, so wie ich zuvor, als Label-Manager, meinen
Beitrag zur Aufrechterhaltung der Maschine geleistet habe. Keins von beidem
verlangt mehr von mir, als ein Mensch fähig ist, zu tun.“
„Verstehen Sie mich nicht falsch,“ erwiderte Zach, „ich bin da ganz bei Ihnen.
Es interessiert mich einfach, wie Sie die Dinge sehen. Woher beziehen Sie die
Kraft,  einer  weltumspannenden zehntausend Jahre alten Machtpyramide die
Stirn zu bieten?“
„Lassen Sie es mich noch einmal mit Martin Luthers Worten sagen: ‚Hier stehe
ich; ich  kann nicht  anders.‘  Dass Unterhaltung Lebenszeit  auffrisst  – schön.
Dass Unterhaltung aus der Konserve unsere Fähigkeit  zu eigener Kreativität
zerstört  –  geschenkt.  Aber  dass  massenproduzierte  Unterhaltung  aus  der
Konserve  die  Menschen  zunehmend  von  der  Wirklichkeit  entfremdet  –  den
natürlichen  Grundlagen unserer  Existenz,  dem gesunden Menschenverstand
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und sogar von objektiven Tatsachen –, macht mich rasend. Diese Entfremdung
war zwar stets Teil unserer Kultur; nun jedoch wird sie gezielt vorangetrieben.
Sie und ich gehören derselben Generation an. Schauen Sie nur, wie sehr das
Niveau menschlicher Fähigkeiten in den letzten fünfzig Jahren gefallen ist, und
es  war  zuvor  schon  nicht  mehr  besonders  berauschend:  Handwerk,  Kunst,
technisches  Verständnis,  Logik,  Sprache,  Diskussionskultur,  Miteinander,
Leidensfähigkeit,  geistige  Gesundheit  –  um  nur  ein  paar  der  am  meisten
betroffenen  Bereiche  zu  nennen  –  haben  im  Verlauf  unserer  Lebenszeit
dermaßen abgebaut, dass von Kultur kaum noch die Rede sein kann. Elemente
von Vorsatz sollten so langsam auch für jene sichtbar geworden sein, die nicht
wie  ich  direkte  Anweisung  bekommen  haben,  jegliche  Bedenken
zurückzustellen, erprobte Praktiken über Bord zu werfen und stattdessen tumbe
Frontalangriffe gegen das Unterbewusstsein der Leute zu fahren. Doch mit dem
Niveau  sinkt  auch  die  Fähigkeit,  den  Verfall  überhaupt  wahrzunehmen.  Ein
genialer Plan, gnadenlos ausgeführt.“
„Zu welchem Zweck, glauben Sie?“, fragte Zach.
„Um mit Gewalt ein neues Zeitalter herbeizuführen, das New Age, einen großen
Neustart. Aleister Crowley sprach vom Zeitalter des Horus; seine Nachfolger
reden vom Zeitalter des Wassermanns, das politisch von einer Neuen Welt-
Ordung eingeläutet werden soll;  im Prinzip der Weltstaat. Viele fürchten den
Freiheitsverlust,  den  er  mit  sich  bringen  wird,  aber  im  Vergleich  zu  den
längerfristigen  Zielen  der  Kontrolleure  ist  das  Kleinkram.  Ihre  Vordenker
imaginieren  den  Supermann,  den  Übermenschen,  homo  deus,  eine
transhumane neue Herrenrasse, die sich in einem alchemischen Prozess aus
dem Staub und der Asche der alten Menschheit erheben soll. Sie kennt kein
Schicksal, keinen Zufall, keine höheren Kräfte – ganz zu schweigen von Gott –,
sondern nur totale Kontrolle über sämtliche materiellen, sozialen und geistigen
Bedingungen  des  Daseins.  Man  experimentiert  mit  elektronisch-biologischen
Schnittstellen  herum  und  manipuliert  Gene,  um  auf  der  einen  Seite  eine
unsterbliche hyperintelligente Superrasse zu züchten und auf der anderen Seite
eine Spezies degenerierter  Sklaven,  die zu keinen eigenen Gedanken mehr
fähig ist. Es mag weniger wortreiche Definitionen von Satanismus geben, aber
soweit  es mich angeht,  erfüllt  die Ideologie der Herrschenden jede beliebige
von ihnen.“
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„Ihnen  ist  natürlich  klar,  dass  Ihre  Ansichten,  milde  ausgedrückt,  keinen
Popularitätspreis  gewinnen  werden.  Schon  Ihr  Vokabular  wird  viele
abschrecken.“
„Wie gesagt geht es mir ums Prinzip, um meinen eigenen Erwachensprozess –
darum, die Dinge zu sehen, wie sie sind, und dann der erkannten Wahrheit
entsprechend  zu  handeln.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  anderen  Leuten  die
Scheuklappen abzunehmen;  das liegt  in  deren Verantwortung.  Ich kann nur
anmerken,  dass  jene,  die  bezüglich  des  Zustandes  der  Welt  keinen  Zorn
empfinden, entweder nicht hinsehen oder sich weigern, die Konsequenzen des
Gesehenen  bis  ganz  an  ihr  logisches  Ende  zu  durchdenken.  Als  Spezies
bezahlen  wir  die  Bagatellisierung des  Bösen schon heute.  Es schmerzt  auf
vielfache Weise, im einundzwanzigsten Jahrhundert zu leben. Die Qualen aber,
die bei fortgesetzter kollektiver Ignoranz noch auf uns zukommen, vermag sich
heute niemand vorzustellen.“
„Was meinen Sie damit, dass es schmerzt?“
„Wie viele Dinge tun wir lediglich aus Angst vor negativen Folgen? Oder anders
gefragt: Wie viel von dem, was zu Ihrem Alltag gehört – Steuern zahlen, zum
Arbeitsplatz  pendeln,  Vorschriften  befolgen,  Formulare  ausfüllen,  an
Protestmärschen teilnehmen und so weiter – , würden Sie selbst dann noch
betreiben,  wenn  Sie  weder  Strafe  noch  Verlust  von  Privilegien  befürchten
müssten? Diese Furcht ist der wichtigste Hinweis, dass wir unser Gleichgewicht
als  Personen und als  Gesellschaften verloren haben.  Es geht  nur  noch um
Schmerzvermeidung  für  das  kleine,  verletzliche  Ich.  Wo  einst  Raum  für
Größeres  und  Höheres  war,  klafft  ein  riesiges  Loch.  Mit  unseren  Ängsten
alleingelassen verfallen wir in zwanghaftes Verhalten. Das reicht von kleinen
Ticks  wie  einem  Waschzwang  über  Konsumismus  bis  hin  zu  Drogensucht,
Psychosen,  Depressionen  und  Suizid.  All  das  sind
Schmerzvermeidungsstrategien der menschlichen Psyche.“
„It‘s got to be Rock‘n‘Roll / to fill the hole in your soul“, sang Zach eine ABBA-
Zeile. „Ich habe übrigens vorige Woche von einer Untersuchung gehört, die zu
dem Ergebnis kam, dass fast ein Drittel aller Bürger therapiebedürftig sei. Das
klang zunächst wie eine ziemlich große Hausnummer. Aber Sie haben recht,
vermutlich müssen wir Zahlen jenseits der neunzig Prozent ansetzen, wenn es
um kulturell verursachte psychische Störungen geht.“
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Rocky Raccoon hob seine Hand in einer Geste, die Zustimmung bekundete.
„Ich danke für Ihre Offenheit. Ich finde sie… nun, erfrischend trifft es nicht ganz,
aber Sie verstehen hoffentlich, was ich meine. Lassen Sie mich auf den Grund
zu sprechen zu kommen, dessentwegen ich Sie eigentlich eingeladen habe: die
Ereignisse auf dem letzten Treffen der Familie.  Darf  ich Ihnen hierzu einige
Fragen stellen?“
„Tun Sie sich keinen Zwang an.“ Rocky lächelte.
„Angesichts  Ihrer  Erkenntnisse  über  den  größeren  Zusammenhang
beschlossen Sie, dass Sie an den Kulissen der Unterhaltungsindustrie rütteln
mussten.  Wenn  ich  es  recht  verstehe,  arbeiten  Sie  an  einer  Art
Dokumentationsprojekt...“
„Nun, das ist die eine Hälfte der Unternehmung: interessierten Zeitgenossen
Zugang zu authentischen Objekten zu verschaffen und eine halbwegs korrekte
Geschichtsschreibung  zu  ermöglichen.  Die  andere  Hälfte  besteht  in  der
juristischen  Aufarbeitung.  Ich  sehe  im  Moment  zwar  keine  Chance,  ein
unabhängiges Gericht zu finden, das gegen die Kontrolleure antreten würde,
aber die Zeit wird kommen, und dann wollen wir vorbereitet sein.“
„Was hatten Sie sich diesbezüglich vom Familientreffen erhofft?“
„Wir dachten, wir könnten eine Gelegenheit herbeiführen, Mal Evans‘ Memoiren
zu  kopieren.  Wir  vermuten,  dass  seine  Beschreibungen  Hinweise  auf
weiterführende Spuren enthalten, etwa zur Frage, wie die Songs geschrieben
und aufgenommen wurden oder wie Billy Shears Paul McCartney ersetzte.“
„Wer kam auf die Idee, ein minderjähriges Mädchen als Venus-Fliegenfalle zu
benutzen?“
„Das  Mädchen  selbst.  Unser  Plan  sah  vor,  Kite  mit  Alkohol  oder  Drogen
auszuschalten. Kirk war der Ansicht, wir unterschätzten seine Intelligenz. Sie
sollte recht behalten.“
„Wider Erwarten blieb PC31 jedoch an diesem Abend dem Treffen fern, und mit
ihm das Manuskript. Weshalb machten Sie trotzdem weiter?“
„Kirk ließ sich durch nichts bremsen. Vielleicht ging es ihr mehr um den Sex als
um das  Beweisstück;  vielleicht  genoss  sie  den  Kitzel  der  Gefahr;  vielleicht
wollte sie sich oder uns etwas beweisen. Ich weiß es nicht. Vom Augenblick



210 / Käferplage

ihres Eintreffens flirtete sie heftig drauf los. Ich habe ihr mehrmals signalisiert,
dass sie es sein lassen soll, aber sie ignorierte mich einfach.“
„Also stieg sie schließlich mit Kite ins Bett. Was geschah dann?“
„Semolina schlich ihr hinterher. Irgendwann kehrte Sem in den Salon zurück,
um uns zu holen. Sie hatte von Kirk ein Foto erhalten. Mustard, Robert und ich
haben  Aufnahmen  gemacht.  Dann  gingen  wir  wieder  hinunter,  während
Semolina das Foto zurückzugeben versuchte. Aber sie fand Kirk bewusstlos am
Boden des  Schlafzimmers  liegend vor.  Also  hat  sie  mich  geholt,  um ihr  zu
helfen, sie aufs Bett zu legen.“
„Wie sah es im Schlafzimmer aus? Ist Ihnen etwas aufgefallen?“
„Völliges Durcheinander; Kleidungsstücke über den Boden verstreut. Kite lag im
Tiefschlaf auf dem völlig zerwühlten Bett, Kirk daneben auf dem Boden. Sie sah
übel zugerichtet aus – voller blaue Flecke, die Haare zerzaust. Wir hievten sie
hoch, dann gingen wir.“
„Haben Sie das Foto irgendwo gesehen?“
„Es lag auf einem der Nachttischchen.“
„Und da lag es noch, nachdem Sie das Zimmer verlassen hatten?“
„Selbstverständlich! Wofür halten Sie mich?“
„Entschuldigen Sie, ich muss die Frage stellen. Das Bild fehlte am folgenden
Tag.“
„Wie bitte?“
„Kite sagt, es sei ihm entwendet worden. Er hält es für einen Scherz, der zu
weit getrieben wurde, und bat mich, Erkundigungen einzuholen. Hat er Sie nicht
zu kontaktieren versucht?“
„Nein. Ich hatte auch keinen Kontakt zu den anderen.“
„Als Semolina und Sie in den Salon zurückgekehrt waren, sprachen Sie den
anderen gegenüber davon, was Sie im Schlafzimmer gesehen haben?“
Rocky Raccoon überlegte. Zögernd sagte er: „Ja. Da Sie so fragen, erinnere ich
mich, die Szene beschrieben zu haben.“
„Wer hat das Schloss als Letzter verlassen?“
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„Ich. Gelegenheit ins Schlafzimmer zurückzugehen hätten aber alle gehabt. Der
Ruf der Natur, Sie verstehen?“
„Was halten Sie für wahrscheinlicher: dass Kite lügt oder dass einer von Ihnen
sich das Foto heimlich geschnappt und mitgenommen hat?“
„Ich  glaube  eher,  dass  Kite  lügt,  möchte  jedoch  grundsätzlich  nichts
ausschließen.“
„Wer von Ihnen, glauben Sie, käme am ehesten dafür infrage?“
„Robert oder Mustard.“
„Weshalb nicht Semolina?“
Rocky verzog den Mund. „Wenn Sie sie seit längerem kennen würden, hätten
Sie sich die Frage geschenkt.“
„Was ist mit Kirk? Sie scheint gerade untergetaucht zu sein. Halten Sie es für
möglich, dass sie mit dem Foto abgehauen ist?“
Der Ex-Manager zuckte die Schultern. „Sie müsste vor Kite aufgewacht und
dann zu Fuß bis zur Hauptstraße zurückgegangen sein. Sie ist zierlich gebaut,
daher  vermute  ich,  die  K.O.-Tropfen  haben  sie  härter  getroffen.  Kite  war
bestimmt vor ihr wach.“
„Er dürfte über das Fehlen des Fotos wenig amüsiert gewesen sein.“
„Und sie über seine Reaktion.“

* * *

„Ich  dachte,  du  und  ich  seien  schon  ziemlich  weit  in  den  Dschungel
vorgedrungen“, bemerkte Zach, während seine Tochter, die von der Minibar aus
dem Gespräch gelauscht hatte, die Backen blähte. 
„Vielleicht ein bisschen zu weit, um den Überblick zu bewahren“, erwiderte sie.
„Ja. Mr Raccoon hat aus den einzelnen Bäumen einen Wald geformt.“
„Raccoon hat  geholfen, aus den vielen Bäumen einen Wald zu formen. Ohne
die Einsichten, die Henry und Maria mit uns geteilt haben, wäre ich sehr viel
skeptischer, was den Wahrheitsgehalt des eben Gehörten angeht.“
„Es geht mir ähnlich. Was hältst du von seiner Aussage zum Familientreffen?“
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„Er  bestätigt,  was die  anderen  erzählt  haben.  Alle  einschließlich  Kite  halten
Maria für eine ehrliche, integre Frau. Sie ihrerseits vertraut Henry und sie würde
auch  nicht  zugelassen  haben,  dass  Rocky  das  Foto  einfach  einsteckte.  Es
bleiben tatsächlich nur der Bildersammler Dr Robert und der geheimnisvolle Mr
Mustard als Verdächtige übrig – vorausgesetzt, Kite behauptet den Diebstahl
nicht  lediglich.  Miller  scheint  mir  vertrauenswürdig.  Mustard…  nun,  seine
Geschichte werden wir heute Nachmittag hören.“

* * *

Würden  sie  nicht.  Aaron  Senfkorn,  Nachfahre  deutsch-jüdischer  Holocaust-
Überlebender,  in Sammlerkreisen unter dem Pseudonym Mr Mustard bekannt,
rief kurz vor ein Uhr am Nachmittag an, um das Treffen mit Zach abzusagen. Er
machte  einen  kurzfristigen  unaufschiebbaren  Termin  geltend,  wirkte  dabei
jedoch  über  die  Maßen  verlegen.  Zach  ahnte,  dass  der  Sammler  ihm
auszuweichen  versuchte,  denn  der  Vorschlag,  das  Gespräch  am  Montag
nachzuholen, erntete ebenfalls Ausflüchte.
„Ich könnte auch bei Ihnen vorbeikommen, wenn Ihnen das lieber ist“, bot Zach
an. „Mals Koffer enthielt eine nette Sammlung signierter Autogrammkarten, die
ich Ihnen gern zeigen möchte.“
„Nein!“, plärrte es schnell aus der Hörmuschel. Dann, wesentlich sanfter, wie
um dem Eindruck entgegenzuwirken, dass er etwas zu verbergen hatte, sagte
Mustard: „Nein, äh, danke, das wird nicht nötig sein. Ich werde die, äh, erste
Gelegenheit nutzen, Sie in der, hm, kommenden Woche aufzusuchen.“
Mustards Antwort war ein deutlich hörbares Klicken vorausgegangen, das im
Grunde  der  Schalter  eines  beliebigen  Geräts  verursacht  haben konnte.  Die
Haare,  die  sich in Zachs Nacken aufstellten, gaben konkretere Auskunft.  Er
konnte nicht sagen,  weshalb,  aber er  wusste einfach, dass es sich um den
Hahn  eines  Revolvers  handelte.  Der  Detektiv  schüttelte  die  Intuition  als
irrational ab. Er wurde langsam paranoid, schalt er sich. Zu Mustard sagte er:
„Schön, kommen Sie bitte im Lauf der Woche in den Laden. Warten Sie nicht zu
lang.  Es  gibt  einige  wichtige  Entwicklungen  zu  besprechen.  Und  natürlich
möchte ich Sie unbedingt kennenlernen.“
„Hm, ja, sicher. Leben Sie wohl.“
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„Auf bald“, erwiderte Zach.
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 15: Nackte Füße  

as  Krematorium  Springwood  war  ein  moderner  Zweckbau  mit  klaren
Konturen  aus  Glas,  Stahl  und  Beton.  Der  Leichenwagen  mit  dem ihm

folgenden Konvoi der Gäste hielt unter einem Vordach, das etwas mehr Platz
bot als sein Gegenstück in Wallace Castle. Miller hatte sechs Träger bestellt,
die  den  offenen  Kiefernholzsarg  aus  dem  Fahrzeug  zogen  und  auf  ihren
Schultern in das Gebäude hineintrugen. Am anderen Ende der kleinen Halle,
die sie betraten – dem Aussegnungsraum – befand sich eine Bühne, die rechts
und links von roten Vorhängen flankiert wurde. Der linke Vorhang war geöffnet.
Dahinter erstreckte sich ein drei auf drei Schritte messender Raum, der bis auf
Brusthöhe mit einem Marmorpodest gefüllt war. Auf der Bühne stand mittig ein
Rednerpult,  davor  ein  langer  niedriger  Tisch,  auf  dem die  Träger  den  Sarg
abstellten.

D

Während aus  den  Lautsprechern  leise  die  letzten  Takte  des  Beatles-Stücks
‚Long,  Long,  Long‘ ausklangen,  schaute  Zach  in  die  Runde.  Von  den
anwesenden  Personen kannte  er  nur  etwa  die  Hälfte:  seine  Tochter,  Miller,
Maria,  Mr  und  Mrs  Wickens,  Bishop  und  Rocky  Raccoon.  Fünf  weitere
Gesichter  hatte  er  noch  nie  gesehen.  Doch,  einen  Augenblick:  Der  älteren
Dame mit  den schulterlangen blonden Locken war er  bereits einmal auf der
Straße begegnet. Sie gehörte zum Laden gegenüber des Fab Stores, wenn er
sich  nicht  irrte.  Müsste  er  einen  Tipp  abgeben,  waren  auch  die  anderen
Trauergäste Nachbarn aus dem Cavern-Viertel. 
Der Notar betrat nun die Bühne. Er stellte sich hinter dem Rednerpult auf und
blickte geduldig in den Raum. Es verging noch etwa eine Minute, bis auch der
Letzte sich gesetzt und alle Gespräche eingestellt hatte. Dann begrüßte Jules
Robert Miller die Anwesenden und gab mit gestelzten Worten, denen es jedoch
nicht an mitfühlender Wärme fehlte, eine kurze Zusammenfassung von Pauls
Leben. Bis auf das Wenige, das er  in den vergangenen zwei  Wochen über
seinen Halbbruder in Erfahrung hatte bringen können, handelte es sich um die
Biografie  eines  für  Zach  völlig  fremden  Menschen.  Er  schaute  zum  Sarg
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hinüber, dessen Rand um nur wenige Zoll vom Leichnam überragt wurde. Auch
die Perspektive war ungünstig. Sein Blick fiel auf die Unterseite von Kinn, Nase
und Augenlidern. Ob im Kiefernholzsarg tatsächlich sein Stiefbruder Paul lag –
zumal  um zwanzig  Jahre gealtert,  von einem brutalen Mord gezeichnet  und
vom  Tod  bereits  verfremdet  –  hätte  er  nicht  zu  sagen  vermocht.  Zachs
Gedanken schweiften zurück zu dem Paul, den er um die Jahrtausendwende
gekannt hatte, und dann noch weiter zurück zu dem Kinderfreund, den er vor
fast fünfzig Jahren dank der zweiten Ehe seines Vaters kennengelernt hatte.
Das Ende von Millers Rede ging im Rauschen seiner Erinnerungen unter. Aus
den Winkeln seiner nun von Tränen verschleierten Augen bemerkte der Detektiv
eine  Bewegung.  Der  Notar  trat  an  den  Sarg,  legte  dem  Toten  für  einige
Momente still die linke Hand auf die Schulter und platzierte dann eine Nelke auf
dessen Brust. Dann nickte er Henry zu und setzte sich auf einen der Sitzplätze
in der vorderen Reihe. Thomas Henry Bishop stand auf. Er ging zum Pult und
erzählte einige fröhliche Anekdoten, die die vielen Talente des Ladenbesitzers
Paulus  Campbell  würdigten.  Anschließend nahm er  eine  der  Nelken,  die  in
einem Korb nahe der Bühne bereit lagen und gesellte sie der Blume bei, die der
Notar auf Pauls Brust hinterlassen hatte. Die anderen Gäste taten es ihm einer
nach dem anderen gleich.
Zach saß wie gelähmt auf seinem Platz. Jemand legte ihm eine Hand auf die
Schulter. Zögernd drehte er den Kopf, folgte mit Blicken dem Arm nach oben,
bis er ein Gesicht ausmachen konnte. Er kannte diese Züge. Er überlegte. Es
war…, es war… wer? Henry schaute freundlich auf ihn herab. „Magst du ein
paar Worte sprechen?“, fragte er. Der Klang seiner Stimme erschütterte Zach.
Nein, wollte er nicht. Doch ohne wahrzunehmen, wie er auf die Bühne gelangt
war, hielt er sich nun mit beiden Händen am Pult fest, sein Verstand gleichzeitig
leer und zum Platzen gefüllt mit unzähligen Gedanken. Er öffnete den Mund.
Die Augen der Trauergemeinde in den Stuhlreihen vor ihm war erwartungsvoll
auf ihn gerichtet. Er sprach, ohne zu begreifen, was er da sagte. Zwei Sätze,
drei vielleicht; Worte des Dankes an die Ersatzfamilie, die fremde Menschen
seinem Stiefbruder in der zweiten Hälfte seines Lebens gewesen waren, würde
ihm Veronica später berichten. Dann stieg er herab auf den roten Teppich, mit
dem die Halle ausgelegt war, nahm im Vorbeigehen eine Nelke aus dem Korb,
trat an den Sarg und starrte dem Toten lange Zeit ins Gesicht. Schließlich legte
er seufzend die Blume auf die Brust seines Stiefbruders. Er wandte sich ab. Im
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Vorbeigehen bemerkte er die nackten Füße, die aus dem schwarzen Anzug des
Verstorbenen  ragten,  ganz wie  es  Sitte  auf  den  Inseln  war.  „Abbey  Road“,
schoss ihm ein skurriler Gedanke durch den Kopf, und: „Paul ist tot.“
‚Golden  Slumbers‘  begann  von  der  Musikanlage  zu  spielen.  Bevor  Zach  in
hysterisches Gelächter  ausbrechen konnte,  näherten sich die Sargträger mit
dem Deckel.  Er trat  beiseite, um ihnen Platz zu machen. Nun erhoben sich
auch die anderen Gäste. Als das Holzbehältnis verschlossen war, kamen sie
herbei und gruppierten sich um ihn. ‚Golden Slumbers‘ wurde gefolgt von ‚Good
Night‘.  Die Träger bewegten den Sarg zu der Öffnung links von der Bühne,
stellten ihn auf dem Granitpodest ab und traten zurück. Als die Musik verklang,
schloss sich der rote Vorhang. Einige der Nachbarn bekreuzigten sich, bis auf
Maria jedoch niemand aus der ‚Familie‘. Dann drehten sich die ersten um und
verließen die Halle.
Zach, noch immer den Blick auf den Vorhang gerichtet, spürte, wie eine warme
Hand sanft die seine ergriff. Es war Maria, die ihn traurig ansah. Er wandte sich
ihr zu. Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen, schluchzend, zitternd,
weinend.

* * *

In einer Bar unweit des Krematoriums nahmen die Trauergäste einen Umtrunk
ein. Mr und Mrs Wickens hatten sich jedoch bereits in der Aussegnungshalle
verabschiedet, Donalds dienstlicher Pflichten wegen, die ihn auch an diesem
Sonntag nicht zur Ruhe kommen ließen. Das Verbrechen nehme keinen Urlaub,
hatte der Kommissar halb im Scherz gesagt, und seine Frau Mary hatte dabei
eine säuerliche Miene gezogen.
Veronica unterhielt sich mit der blonden Frau, die, genau wie Zach vermutet
hatte, im Laden gegenüber arbeitete. Ein Auge hielt die junge Detektivin auf
ihren Vater gerichtet, der mit Maria Borghese ein paar Schritte weiter auf einem
Barhocker  am  Tresen  saß.  Sie  sprachen  leise  miteinander,  steckten  dabei
immer  wieder  die  Köpfe  zusammen oder  streichelten einander  den Rücken.
Veronica freute sich für ihrem Vater, der anscheinend endlich Klarheit gefunden
hatte, wie er emotional  mit  dem Verlust seines Stiefbruders umgehen sollte.
Maria, die zwar nie auf dem Stiefel gelebt aber von ihrer Familie eben doch
einiges  vom  heißblütigen  Nationalcharakter  der  Italiener  vererbt  bekommen
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hatte, musste der Katalysator gewesen sein. Sie wünschte sich, die ‚Putzhilfe‘,
die für sie so viel mehr als nur eine einfache Angestellte geworden war, möge
ihnen noch lange erhalten bleiben. Veronica war sie sehr ans Herz gewachsen,
und wenn sie die Zeichen recht deutete, ging das auch ihrem Vater so. Sie
lächelte.

* * *

„Hältst du es für wahrscheinlich, dass sie tatsächlich nach Bath gefahren ist,
wie  sie  am Telefon  behauptete?“,  fragte  Zach  Maria.  Er  schaute  zu  seiner
Tochter hinüber, die mit dieser blonden Frau ein paar Schritte entfernt an einem
der Tische saß. Sie sah ihn lächelnd an, dann konzentrierte sie sich wieder auf
ihre Gesprächspartnerin. Veronica hatte das Durcheinander der letzten beiden
Wochen besser verkraftet als er, schien es, und er war heilfroh deswegen. Sie
konnten alles miteinander bereden, was emotionale Belastungen für sie beide
viel leichter erträglich machte, aber er bemühte sich zur Zeit, ihr die düsteren
Gedanken zu ersparen, die ihn häufig quälten. Dankbarerweise war nun Maria
in das Leben der Zieglers getreten. Sie konnte nicht nur gut zuhören sondern
mochte auch eine echte Stütze für sie werden, wie sich heute gezeigt hatte.
Auf seine Frage antwortete Maria: „Ganz ehrlich, ich glaube es eher nicht. Aber
wer weiß, vielleicht wohnt jemand aus ihrer Familie dort. Über die wissen wir
rein gar nichts.“
„Wo könnte sie sonst hingegangen sein?“
„Das  frage  ich  mich  auch  schon  die  ganze  Zeit.  Es  sind  fast  vier  Wochen
vergangen, seit ich sie zuletzt am Telefon sprach. Gestern Nacht kam mir eine
Idee.“
„Die da lautet?“
„Die  ‚Familie‘  hat  einen  alten  Bauernhof  nahe  der  schottischen  Grenze
gepachtet. Wir feiern dort einmal im Jahr ein großes Fest zusammen, aber wir
nutzen das Haus auch für unsere individuellen Zwecke.“
„Wie  ist  das  geregelt?  Haben alle  von  euch  einen  Schlüssel?“,  hakte  Zach
nach.
„Man muss das mit Desmond verhandeln. Er verwahrt den Schlüssel und achtet
darauf, dass keine Überschneidungen entstehen.“
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„Mit anderen Worten: Falls Kirk sich dort aufhält, müsste Desmond es wissen.“
Maria nickte.
„Okay,  das  hilft  mir  weiter.  Ich  werde  morgen  Vormittag  mit  ihm  über  das
Familientreffen  reden.  Bei  der  Gelegenheit  kann  ich  mich  gleich  nach  Kirk
erkundigen. Falls sie nicht auf den Bauernhof gegangen ist, besitzt er vielleicht
andere Mittel, sie aufzuspüren.“
Die Italienerin schüttelte den Kopf. „Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, dann
wegen Mr Kite. Desmond ist ihm treu ergeben. Von dem erfährst du rein gar
nichts.“
„Ich muss es versuchen, und sei es nur, um ihn wissen zu lassen, dass jemand
ein Auge auf ihre Aktivitäten hat. Die Zeiten, da sie in Liverpool schalten und
walten konnten, wie sie wollten, sind ab jetzt vorbei.“
„Spiel  nicht  ‚Don Camillo  und Peppone‘ mit  denen,  Zach.  Diese Typen sind
gefährlich.“
„Ich bestehe ebenfalls nicht aus Schokolade.“
„Schade eigentlich“, sagte Maria und nahm seine Hand in die ihre.
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erworrene Träume und wiederholtes Erwachen hatten dafür gesorgt, dass
sie beide In der Nacht nur wenig erholsamen Schlaf erhielten. Um sechs

Uhr früh rollte Zach schließlich aus dem Bett, ging in die Küche und setzte eine
Kanne Kaffee auf.  Veronica,  die  seine Schritte  auf  dem Gang gehört  hatte,
gesellte  sich  ihm  wenige  Minuten  später  bei.  Im  trüben  Schein  einer
heruntergedimmten Lampe hockten sie am Tisch und wärmten sich die Finger
an den Tassen – Zach an einer bereits leeren, Veronica an einer noch vollen.

V

„Bei  dem  Gedanken  an  das  gefärbte  Wasser  im  Präsidium  revoltiert  mein
Magen“, knurrte der Detektiv.
„So schlimm?“, fragte seine Tochter mitleidig.
„Du  hast  keine  Ahnung,  wie  schlimm!“  Zach  seufzte.  „Mir  mangelt  es  an
jeglichem Drang, diesen Termin wahrzunehmen. Und das, obwohl es sich um
einen der wichtigsten in der ganzen Serie handeln dürfte.“
„Weil Desmond das Foto ursprünglich beschafft hat?“
„Das ist nur einer von mehreren Gründen. Er hat vermutlich zahlreiches andere
für  Kite  ‚organisiert‘.  Er  hält  ihm den Rücken frei,  wie  wir  von Miller  gehört
haben. Er verwahrt den Schlüssel für das Ferienhaus der Familie, in dem sich
Kirk womöglich aufhält. Vor allem aber möchte ich abklären, ob er irgendwie in
den Mord an Onkel Paul verwickelt war.“
„Wird er uns wohl kaum einfach so auf die Nase binden.“
„Seine Frau hielt den Zwischenstop in der Stadt zur fraglichen Zeit für harmlos
genug. Falls er es anders sieht, wird er eine davon abweichende Geschichte
erzählen beziehungsweise sich in Widersprüche verstricken.“
„Ah,  jetzt  verstehe  ich,  was du  vorhast“,  erwiderte  Veronica.  „Pass  auf,  ich
mache dir  einen Vorschlag: Wir arbeiten heute getrennt. Ich übernehme das
Wickens-Interview und du knöpfst dir Henry the Horse vor. So können wir dem
Kommissar mehr Zeit widmen, während wir sichergehen, dass Henry jemand im
Laden antrifft.  Ich  weiß,  dass  du  dich  eh  die  ganze  Woche schon auf  das
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Gespräch mit ihm freust. Außerdem hat er Kirk angeblich damals in die Familie
eingeführt.  Wenn jemand etwas  über  ihren  Hintergrund  oder  Verbleib  weiß,
dann er. Wir dürfen ihn heute auf keinen Fall verpassen.“
Zach grübelte eine halbe Minute. Er stierte auf die leere Tasse nieder, die er
zwischen seinen Händen drehte, erst nach links, dann nach rechts, nach links,
rechts,  links  rechts.  Als  er  wieder  aufblickte,  sagte  er:  „So  vernünftig  dein
Vorschlag klingt – mich beschleicht ein ungutes Gefühl,  dich mit  dem Mann
allein zu lassen.“
„Traust du mir den Job nicht zu?“
„Ich vertraue niemandem mehr als dir, aber es könnte sein, dass Wickens ein
falsches Spiel spielt. Wenn er mit Pauls Tod zu tun hatte...“ 
„Ach  komm  schon,  was  soll  mir  groß  passieren?  Ausgerechnet  in  einer
Polizeiwache?“
„Was soll in der Höhle des Löwen schon groß passieren – von allen Orten jener,
den Leute wie Wickens vollständig unter Kontrolle haben? Mit all den Typen um
dich herum, die ihre moralische Kompetenz aufgegeben haben, um wie Roboter
unpersönliche  Regeln  zu  befolgen  und  wie  Sklaven  die  Befehle  ihrer
Vorgesetzten unhinterfragt auszuführen?“
Veronica schluckte. „Aus der Warte habe ich das noch nie betrachtet. Ich war
der Ansicht, dass ein Polizeigebäude eine Umgebung mit stärker kontrollierten
Bedingungen  ist  als  die  meisten  anderen,  abgesehen  vielleicht  von
Militärgeländen und Regierungsvierteln.“
„Ja selbstverständlich sind sie unvergleichlich viel stärker kontrolliert, aber doch
nicht, um dich, sondern um sich selbst zu schützen. Wenn jemand mit denen in
Konflikt  kommt,  dann  ist  er  sofort  mit  dem Gesetz  in  Konflikt.  Wenn deine
Aussage gegen ihre steht, glaubt man eher dir oder dem treuen Staatsdiener?“
Seine Tochter schnitt eine Grimasse.
„Wenn einer von denen dich aus dem Verkehr ziehen will, findet er immer einen
Grund,  dich  einzusperren.  Und  wenn  er  dich  erschießt,  so  nur,  weil  du
Widerstand geleistet hast – genau wie Mal Evans.“
„Willst du, dass ich zuhause bleibe?“
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Zach zögerte.  „Nein“,  sagte  er  dann  bestimmt.  „Gefahren  sind  Teil  unseres
Daseins. Den Schwanz einzuziehen und sich in einer Festung zu verschanzen
kann nicht die Antwort darauf sein.“
„Also…?“
„Geh  hin  und  versuche,  möglichen  Schwierigkeiten  mit  offenen  Sinnen  zu
begegnen. Was unberechenbare Momente betrifft: Vor denen bist du eh nicht
gefeit. Man fährt besser, wenn man sie willkommen heißt.“ Nach einer kurzen
Pause fügte er hinzu: „Ich glaube, das ist der wichtigste Unterschied zwischen
uns und jenen, die – egal auf welcher Etage – ihren Platz in der Machtpyramide
einnehmen: Sie sind Kontroll-Freaks. Sie hassen alles Natürliche, Lebendige,
aus dem Moment Geborene, sich frei Entfaltende.“

* * *

Punkt  acht  Uhr  fuhr  der  orange  lackierte  Opel  GT  auf  den  Parkplatz  der
Polizeiwache. Diese befand sich zwar nur wenige Minuten zu Fuß vom Fab
Store  entfernt,  doch  Veronica  wollte  anschließend  ein  paar  Dinge  für  den
Haushalt einkaufen. Sie ließ sich dem Leiter der Mordkommission vorführen. Es
entging ihr nicht, dass der junge Kollege, der sie zu Donald Wickens‘ Amtsstube
begleitete, heimlich ihre Figur bewunderte. „Da wären wir wieder“, dachte sie.
„Was ein schickes schwarzes Kleid doch ausmacht. Wäre ich in Pulli und Jeans
erschienen, hätte er mich nach meinem Ausweis gefragt. Nun aber beeilt  er
sich, mir jeden Wunsch zu erfüllen.“ Sie hoffte, dass sie auf den Kommissar
ähnlich attraktiv wirkte. Ihrer Erfahrung nach löste körperbetonte Kleidung die
Zungen  der  meisten  Männer  schnell  und  zuverlässig.  Aber  Wickens  war
natürlich  ein  alter  Hase  in  seinem  Geschäft.  Möglicherweise  konnte  er
entsprechende Impulse routiniert zügeln. Seine forsche Stimme forderte sie auf,
einzutreten, nachdem der junge Polizist angeklopft hatte. Wickens saß hinter
dem Schreibtisch. auf dessen Oberfläche sich mehrere Stapel mit Aktenordnern
türmten.  Als  Veronica  den  Arbeitsplatz  fast  erreicht  hatte,  stand  er  auf  und
reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand. Dann wies er auf den Stuhl davor.
„Setzen Sie sich“, forderte er sie auf.
„Hübsch haben Sie‘s hier“,  sagte Veronica ironisch. Sie bemerkte an seinen
irritierten Gesichtszügen, dass sie ihn mit ihrer Bemerkung auf dem falschen
Fuß  erwischt  hatte.  Das  Büro  war  ein  ebenso  zweckmäßig  wie  hässlich
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eingerichteter Raum, an dem rein gar nichts hübsch oder schön aussah; eine
durchschnittliche Amtsstube, wenn man so wollte.
„Wirklich?“,  erwiderte  er.  „Nominieren  Sie  uns  gern  im  Wettbewerb  für  die
malerischsten  Polizeiwachen  Großbritanniens.  Wo  bleibt  übrigens  der  Herr
Papa? Sind Sie allein hergekommen?“
„Er hat leider geschäftlich zu tun und bedauert darüber hinaus sehr, dass ihr
Kaffeeautomat… sie verstehen schon.“
Wieder dieser irritierte Blick. „Nein, ich verstehe nicht. Was ist das Problem mit
dem Kaffee?“
„Das… fragen Sie ihn am besten selbst. Ich hoffe aber, dass wir uns trotzdem
gut unterhalten.“ Sie zog ihr Kleid straff, dann setzte sie sich. „Mr Wickens, wir
haben um dieses Gespräch ersucht,  weil  William Campbell  – Mr Kite – uns
beauftragt  hat,  den  Verbleib  eines  Gegenstandes  aus  seinem  Besitz  zu
ermitteln.“
Der Kommissar hob die Augenbrauen. „So?“
„Dieser wurde in der Nacht der letzten Familienfeier entwendet,“ fuhr sie fort,
„dieselbe Nacht, in der Paulus Campbell ermordet wurde.“
„So so!“, sagte der Kommissar wieder.
Diesen  Mann  zu  befragen  würde  mühselig  werden,  fürchtete  Veronica.  Er
schien entschlossen, sich jedes Wort aus der Nase ziehen zu lassen. „Können
Sie mir erzählen, wie der Abend des 30. April aus Ihrer Perspektive verlaufen
ist?“, begann sie ihre Erkundigung.
„Nun, viel zu erzählen gibt es da nicht“, erwiderte er erwartungsgemäß. „Wir
hatten uns in Kites Schloss versammelt, um den Erwerb von Mal Evans‘ Koffer
zu  feiern.  Laut  der  Gerüchte,  die  seit  Jahrzehnten  umgingen,  sollte  er
zahlreiche  begehrte  Gegenstände  enthalten,  die  zusammen  wahrscheinlich
mehrere Millionen Pfund auf dem freien Markt wert sind. Paulus Campbell, der
das Geschäft für uns abgeschlossen hat, hätte ihn mitbringen sollen, doch er ist
nicht erschienen. Also betranken wir uns einfach und unterhielten uns über dies
und das.“
„Hat denn niemand versucht, ihn telefonisch zu erreichen?“



Montag (Findet Kirk!) / 223

„Aber ja. Sowohl Kite als auch ich haben ihn mehrmals angerufen, doch er hob
nicht ab.“
„Was, glauben Sie, hielt ihn davon ab, auf der Feier zu erscheinen?“
„Keine Ahnung. Ein Missverständnis vielleicht?“
„Fiel Ihnen am Verhalten der Gäste etwas auf, das vom Gewohnten abwich?
Gab  es  Anspielungen  auf  Dinge,  die  über  den  Kopf  eines  Uneingeweihten
gingen? Gab es Begehrlichkeiten? Streit?“
„Nicht dass ich wüsste.“
„Ist Ihnen bekannt, welchen Gegenstandes wegen unsere Detektei ermittelt?“
„Kite erwähnte ein Foto.“
„Er bat sie nicht, bei der Wiederbeschaffung zu helfen?“
„Nein. Er erzählte es nur so nebenbei.“
„Wenn Sie einen Tip abgeben müssten, auf wen fiele Ihr Verdacht?“
„Ich habe wirklich nicht genug Informationen über die Sache, als dass ich mir
eine Meinung bilden könnte.“
„Sie und Ihre Frau haben das Treffen als erste verlassen. Um welche Uhrzeit
waren Sie zuhause?“
„Puh, keine Ahnung. Am frühen Morgen des 1. Mai irgendwann.“
„Sind Sie vom Schloss direkt zu Ihrer Wohnung gefahren?“
Wickens zeigte erneut Zeichen der Irritation. Er runzelte die Stirn. „Was soll die
Frage? Inwiefern hat das mit  dem Diebstahl  zu tun? Verdächtigen Sie mich
etwa?“
„Bitte geben Sie mir einfach eine Antwort.“
„Wir  waren  beide  ziemlich  müde.  Meine  Frau  schlief  bereits  während  der
Rückfahrt ein. Keine weiteren Partys also.“
„Es hätte  ja sein können, dass Sie sich gleich wieder in Ihre Arbeit  stürzen
wollten.“ Veronica ließ es wie eine scherzhafte Bemerkung klingen.
„Meine  Kollegen  sind  durchaus  in  der  Lage,  für  ein  paar  Stunden  meiner
Abwesenheit die Stellung zu halten. Sie genießen mein vollstes Vertrauen.“
„In gleicher Weise genießen Sie meines. Als neue Bürgerin Liverpools fühle ich
mich beruhigt.“
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Wickens musterte sie mit durchdringendem Blick, als wolle er abschätzen, ob
sie es ernst oder ironisch meinte, doch Veronica hatte ein Pokerface aufgesetzt.
Er wurde nicht schlau aus ihr. Sie beschloss, ihn aus der Reserve zu locken.
Sie behauptete: „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Duchess of Kirkcaldy
die Gunst der Stunde genutzt hat. Mehrere der Gäste berichteten uns, dass sie
in auffälliger Weise mit dem Hausherrn anzubändeln versuchte. Teilen Sie diese
Einschätzung?“
Wickens  lachte  trocken.  „Anzubändeln  –  nett  ausgedrückt.  Sie  hat  ihn  vom
Moment ihres Eintreffens angebettelt,  flachgelegt zu werden, wenn Sie mich
fragen. Geht mich aber nichts an.“
„Unsere Informationen  besagen,  dass  sie  dieses  Ziel  nicht  nur  erreicht  hat,
sondern im Zuge dessen auch Zugang zu dem Foto erhielt. Seit dem 1. Mai
fehlt  von ihr  außerdem jede Spur.  Wir  vermuten nun,  dass sie sich mit  der
Beute abgesetzt hat.“
Der Kommissar stutzte. Hatte er den Köder gefressen? Veronica legte nach.
„Wir vermuten des weiteren, dass sie sich noch irgendwo in der Nähe aufhält,
vielleicht bei Verwandten oder Freunden im Umland von Liverpool.  Ist  Ihnen
darüber etwas bekannt? Haben Sie Kirk im vergangenen Monat eventuell sogar
gesehen?“
Wickens setzte eine Miene konzentrierten Nachdenkens auf.  Dann sagte er:
„Ich habe sie tatsächlich gesehen. Sie kam zu mir und bat um den Schlüssel
zum Landhaus der Familie. Wir haben einen alten Bauernhof in den Bergen
nördlich  von hier  restauriert,  müssen Sie  wissen.  Wir  nutzen ihn als  Ort  für
besondere Gelegenheiten. Kirk sagte, sie brauche eine Auszeit.“
„Meinen Sie, sie hält sich noch immer dort auf?“
„Sie hat den Schlüssel jedenfalls noch nicht zurückgegeben.“
„Wie finden wir das Landhaus?“
„Es  steht  ziemlich  abgelegen;  so  abgelegen,  dass  selbst  die  meisten
Routenplaner Ihnen keinen Weg weisen können. Wahrscheinlich finden Sie es
ohne Hilfe überhaupt nicht.“ Wickens schaute Veronica forschend ins Gesicht.
Als  sie Anstalten machte, die logische nächste Frage zu stellen, kam er ihr
zuvor. Er sagte: „Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den Weg.“
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„Das würden Sie tun? Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar. Wann hätten Sie
denn Zeit?“
Der Kommissar zuckte mit den Schultern. „Gleich, wenn Sie wollen.“ Er zeigte
auf  die  Aktenstapel  auf  seinem  Schreibtisch.  „Ich  suche  gerade  eh  einen
Vorwand, dem hier zu entkommen.“

* * *

Veronica und der Kommissar eilten längst im GT nach Norden, als Henry the
Horse  den  Fab  Store  betrat.  Zach  empfing  ihn  wie  einen  alten  Freud.  Sie
umarmten sich und klopften einander auf den Rücken. „Schön, dass du dir Zeit
für mich nimmst“, sagte der Detektiv.
„Keine Ursache,“ erwiderte der ältere Mann, „du weißt doch, dass ich Rentner
bin und Montag vormittags sowieso zum Frühstücken in die Altstadt komme.
Ehrlich gesagt vermisse ich die langen Gespräche hier im Laden.“
„Na, dann lass uns doch die Tradition wieder aufnehmen.“ Zach wies mit der
Rechten auf die Tür im Hintergrund des Ladenlokals.  „Komm, ich mach uns
einen Kaffee.“
Eine Viertelstunde später, als der Duft des heißen Aufgussgetränks dem Raum
eine gewisse Atmosphäre der Gemütlichkeit verliehen hatte, schwenkte Zach
auf das Thema über, das ihm für heute am Herzen lag. „Henry, ich glaube, die
‚Familie‘ steckt in großen Schwierigkeiten.“ Der Detektiv ließ den Satz in der
Luft  hängen.  Er  betrachtete  das Gesicht  seines Gegenübers auf  der  Suche
nach Zeichen der Zustimmung oder Ablehnung. 
Henrys Mundwinkel zuckten, doch er  antwortete nicht sofort.  Er nahm seine
Tasse vom Tisch, führte sie langsam an die Lippen und nippte vorsichtig daran.
Erst  nachdem er  sie  zurückgestellt  und  es  sich  wieder  im  Sessel  bequem
gemacht hatte, erwiderte er: „Und nicht erst seit heute.“
„Zu dem Eindruck bin auch ich gekommen, nachdem ich mit vielen von euch
gesprochen habe. Wenn ich es recht verstehe, gibt  es unter  den Sammlern
zwei  grundlegend  verschiedene  Auffassungen  darüber,  wo  eure  Aktivitäten
hinführen  sollen,  resultierend  aus  unvereinbaren  Ansichten  über  die
menschliche Natur. Würdest du mir zustimmen?“
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„Brillant auf den Punkt gebracht, mein lieber Zachary. Auf der einen Seite steht
ein elitärer Haufen, der sich für Übermenschen hält, während er den Rest der
Menschheit als unnützes, dummes Volk betrachtet, dem man sagen muss, was
es tun und lassen soll. Auf der anderen Seite – zu der ich selbst mich zähle –
befinden sich jene unter uns, die die Kontroll- und Manipulationsbemühungen
Ersterer als das erkennen, was sie eigentlich sind: selbsterfüllende paranoide
Wahnvorstellungen. Ich glaube… nein, ich weiß, dass Menschen im Vollbesitz
ihrer geistigen Kräfte, wie die Floskel so schön besagt, zu unendlich viel mehr
Gutem fähig sind als wir gerade sehen, wenn man sie nur lässt. Die moderne
Welt ist  nicht das Ergebnis einer angeblich fehlerhaft  geschaffenen Spezies,
sondern legt Zeugnis vom Scheitern des Kontrollwahns eines engen Kreises
von Nutznießern ab.“
„Ich hätte es nicht treffender formulieren können,“ stimmte Zach dem Älteren
zu, „doch meine Bemerkung zielte weniger auf das latente Konfliktpotenzial in
der Familie ab sondern vielmehr auf eine akute Notlage. Eure Gruppe hat Kites
Regime  auf  eine  Weise  herausgefordert,  die  der  Mann  als  Kriegserklärung
auffasst.  Die Detektei  wurde von ihm beauftragt,  ein von euch entwendetes
Foto wieder zurückzuführen.“
Henrys Augenbrauen zuckten in die Höhe.
„Darüber kam es auch zwischen uns und Kite zum Bruch. Also mach dir keine
Sorgen. Ich werde bestimmt niemand an ihn ausliefern. Ich möchte dich aber
darauf aufmerksam machen, dass eure gewohnten Routinen auf unabsehbare
Zeit der Vergangenheit angehören. Möglicherweise steht die Familie als solche
vor der Auflösung.“
„Danke für deine Offenheit. Ich werde dir natürlich als Kunde treu bleiben.“
„Freut mich zu hören, Henry. Im Moment plagen mich eine ganze Reihe anderer
Sorgen. Ich möchte dieses Foto auftreiben; ich versuche, den Mörder meines
Stiefbruders zu finden; ich brauche Munition, die mir Kite vom Leib hält, und,
am  drängendsten:  Ich  muss  mit  Kirk  sprechen.  Leider  ist  sie  seit  dem
Familientreffen spurlos verschwunden.“
„Das fiel mir ebenfalls auf“, erwiderte Henry. „Ich habe mehrfach versucht, sie
anzurufen,  doch  sie  geht  nie  an  die  Leitung.  So  langsam  mache  ich  mir
Sorgen.“
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„Ohne Umschweife: Weißt du, wer das Foto mitgenommen hat?“
„Nein. Ich hätte jedem abgeraten, es einzustecken. Viel zu gefährlich. Und ich
hoffe für Kirk, dass sie nicht Diejenige-welche war, denn sonst wird sie es mit
Kites unbeherrschtem Zorn zu tun bekommen.“
„Ehrlich gesagt befürchten wir genau das, unabhängig davon, ob sie es war
oder  nicht.  Sie  bot  sich  als  Blitzableiter  geradezu  an,  nachdem  sie  Kites
Wachsamkeit geschwächt hat.“
Wieder herrschte für einige Augenblicke Stille im Hinterzimmer. Henry schaute
zu Boden, als er leise sagte: „Ich sollte wahrscheinlich nicht über das sprechen,
was ich dir nun zu sagen habe. Im Vertrauen auf unsere Freundschaft – und
weil  ich  dich  für  einen  ehrlichen  Mann  und  einen  professionell  handelnden
Ermittler halte – möchte ich meine Zuversicht zum Ausdruck bringen, dass Kirk
weiß, was sie tut. Ihr wird schon nichts geschehen sein.“
„Wie kommst du zu der Einschätzung? Wie lang kennst du sie überhaupt?“
„Sie betrat vor etwa einem Jahr den Fab Store, just in dem Moment, als Paul
und ich uns über Billy  Shears unterhielten.  Während wir  in unserem Jargon
fachsimpelten,  stöberte  sie  durch  die  Auslagen.  Sie  schien  uns  keine
Beachtung zu schenken. Nach einer Weile trat sie jedoch mit zwei Alben an den
Tresen,  ‚Rubber  Soul‘ und  ‚Sgt.  Peppers‘,  zeigte  jeweils  auf  McCartneys
Gesicht und sagte: ‚Sie meinen, das ist nicht derselbe Mann?‘ Ihre vorurteilsfrei
geäußerte  Wissbegier  veranlasste  uns  dazu,  ihr  die  Paul-ist-tot-Theorie  zu
erläutern. Sie stellte die richtigen Fragen, und so redeten wir mehrere Stunden
lang mit einander, bis sie sagte: ‚Ist ja scharf! Wissen Sie was? Sie haben mich
überzeugt.  Man  müsste  diese  ganzen  Belege  und  Hinweise  irgendwo
sammeln..:‘ – und so kam sie in Kontakt mit der Familie.“
Zach hörte aufmerksam zu. Als Henry in Gedanken zu versinken schien, sagte
er: „Erzähl weiter.“
Weitere  Sekunden verstrichen, in denen lediglich gedämpfte  Geräusche von
der  Straße  hereindrangen.  Dann  begann  Henry  erneut  zu  sprechen.  „Sie
behauptete damals, fünfzehn Jahre alt zu sein, und sie wirkte überzeugend.
Babyspeck, hippe Kleidung, naive Vorstellungen, schnoddrige Sprechweise –
es passte alles ins Bild. Sie stellte Fragen über Fragen und wir alle fühlten uns
berufen,  diese  ausführlicher  zu  beantworten,  als  sie  verlangte.  Sie  kaufte
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zunächst wahllos zusammen, was ihr interessant erschien; mehr oder weniger
das  Standardprogramm  für  Einsteiger:  seltene  LP-Pressungen,  signierte
Gegenstände,  Bühnenkleidung.  Kite  nahm  sie  also  persönlich  unter  seine
Fittiche, um ihr zu helfen, einen Fokus für ihre Sammlung zu finden. Von da an
steckten die beiden ständig die Köpfe zusammen. Dass es Unstimmigkeiten
zwischen uns gab, musste sie relativ schnell gespürt haben, denn sie lenkte
das  Gespräch  immer  wieder  in  diese  Richtung.  Sie  begeisterte  sich
insbesondere für den Gedanken, objektive Beweise für McCartneys Tod und
Billys  Einstieg bei  den  Beatles zu  finden,  um der  Musikindustrie  die  Maske
herunterzureißen.“
„Wie  tatkräftig  sie  bereit  war,  sich  dafür  einzusetzen,  durftet  ihr  ja  selbst
beobachten“, warf Zach ein.
„Unzweifelhaft.  Die Frage, die wir uns hätten stellen sollen, lautete: Warum?
War es wirklich nur jugendlicher Idealismus oder steckte mehr dahinter?“
„Es  wurde  die  Vermutung  geäußert,  es  sei  ihr  um  erotische  Abenteuer
gegangen.“
„Ha!“, lachte Henry auf. „Ich hege hierüber keinerlei Zweifel mehr. Es handelte
sich aus meinem Verständnis um eine der Vorbedingungen, mit denen sie in
diese Mission gegangen – oder sollte ich sagen: geschickt worden? – ist.“
Zach zog die Augenbrauen hoch. „Geschickt worden?“
„Bist du je nach Japan gereist, Zachary?“
„Nein. Weshalb fragst du?“
„Vielleicht  hast  du  aber  von  der  seit  den  1980ern  blühenden  Jugendkultur
gehört, die sich visual kei nennt?“
„Meinst du die Leute mit den bunten Haaren?“
„Ja, unter anderem. Popularisiert hat das eine Heavy-Metal-Gruppe namens X,
deren Mitglieder sich in Anlehnung ans traditionelle Kabuki-Theater sehr feminin
präsentierten:  Schminke,  Lippenstift,  lange  gefärbte  Haare,  teilweise  sogar
Röcke – das ganze Programm. Einer von ihnen, Yoshiki, veröffentlichte einen
Fotoband mit  dem Titel  ‚Nude‘,  der  weibliche Erotik  simulierte.  Visual  kei ist
mehr  als  ein  kurzlebiger  Trend,  es  ist  eine  seit  Jahrzehnten  praktizierte
Lebensweise, bei dem nicht nur die Grenzen zwischen Rock, Pop und Manga
verschwimmen,  sondern  auch  jene  zwischen  den  Geschlechtern  und
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Altersgruppen. Im Stadtzentrum von Tokyo gibt es eine Brücke, auf der sich die
Musik-  und Comicfans  gern  aufhalten  –  aufgetakelt  als  diese Idole  in  ihren
schrillen Outfits. Aber du brauchst gar nicht ans andere Ende der Welt fliegen,
um es mit eigenen Augen zu sehen. Geh einfach auf eine ihrer Conventions.
Kleine Mädchen ebenso wie junge Frauen und auch Männer kleiden sich als
‚Loli‘, wie sie das nennen.“ Henry schaute Zach nun direkt in die Augen. „Du
ahnst vielleicht bereits, worauf ich hinaus will.“
Zach brummte. „Lolitas?“, riet er.
„Lolitas, ja; minderjährige Nymphomaninnen.“
„Und Kirk entstammt dieser Szene?“
„Nein. Die Lolis sind nur ein Teil der visual kei- und Manga-Szene, wenn auch
ein bedeutender. Ich glaube nicht, dass Kirk überhaupt von ihnen gehört hat,
aber  sie  ist  definitiv  eine  überzeugende  Lolita-Darstellerin.  Kirk  war  nicht
fünfzehn Jahre alt, als ich sie kennenlernte, sondern zwanzig.“
„Was?“, rief Zach erstaunt. „Das hieße ja, sie wäre heute einundzwanzig. Bist
du sicher? Sie sieht auf ihren Facebook-Fotos kaum älter als sechzehn oder
siebzehn aus.“
Henry nickte grimmig. „Eines Tages, als ich gerade wieder mit Paul redete – wir
standen am Verkaufstresen –,  stellte  sie  sich neben mich,  um ein  Buch zu
bezahlen, das sie kaufen wollte. Sie öffnete ihren Geldbeutel und ihr Ausweis
fiel zu Boden. Ich hob ihn für sie auf. Mein Blick erfasste das Datum, und da
wäre mir die Karte fast selbst entglitten.“
„Hast du sie je darauf angesprochen?“
„Auf ihr wahres Alter? Ja. Ich sagte ihr auf den Kopf zu, dass sie nicht das wäre,
als was sie sich ausgab.“
„Und ihre Antwort?“
„Sie schien mich falsch verstanden zu haben. ‚Ich darf dir leider nicht erzählen,
wer  ich  bin‘,  sagte  sie.  ‚Warum  nicht?  Wer  verbietet  es?‘,  fragte  ich.  Sie
schüttelte nur den Kopf und antwortete: ‚Auch das darf ich dir nicht sagen.‘“
Zach überlegte. „Meinst du, jemand hat sie nach Liverpool geschickt, um sie auf
die Familie anzusetzen?“
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„Ja, der Schluss drängt sich auf. Und wer könnte das sein? Es muss entweder
eine ziemlich hoch angesiedelte staatliche Stelle sein, etwa die oberen Etagen
von  Scotland  Yard  oder  MI-5,  oder  sie  arbeitet  für  obere  Freimaurergrade,
vielleicht sogar die Illuminaten. Jedenfalls glaube ich, dass sie weiß, was sie tut.
Sie ist kein unerfahrener Teenager mehr.“
„Das eröffnet die Option, dass sie erreicht hat, was sie wollte, und dass sie zur
Zentrale zurückgekehrt ist, um Bericht zu erstatten“, sinnierte Zach.
„So sieht es auch für mich...“
In  diesem  Moment  polterten  Schritte  auf  der  Treppe.  Mit  eiligen  Schritten
stürme Maria zu ihnen herab und rief: „Mr Mustard ist tot. Sie haben es gerade
im Lokalradio gebracht.“
Henry und Zach sprangen erschrocken von ihren Sitzen auf. „Was sagst du
da?“
Die  Italienerin  stellte  das  Kofferradio,  das  sie  mitgebracht  hatte,  auf  den
Bartresen  und  drehte  den  Lautstärkeregler  höher.  „…  Nachbarn  hörten
vergangene Nacht mehrere Schüsse aus dem angrenzenden Haus. Sie sahen
einen unbeleuchteten weißen Lieferwagen davonfahren. Laut Augenzeugen, die
durch  die  offen  stehende  Vordertür  ins  Haus  eindrangen,  lag  der  Besitzer,
Aaron Senfkorn,  mit  einer  Schusswunde im Kopf  tot  am Boden.  Die  Polizei
wurde umgehend zum Tatort gerufen. Sie sperrte das Grundstück ab. Offiziell
hat  die  Mordkommission noch  keine  Stellung  abgegeben,  aber  sie  kündigte
eine Verlautbarung für den Vormittag an. Wir rechnen jede Minute mit ihrem
Statement  und  werden  Sie  auf  dem  Laufenden  halten,  sobald  wir  weitere
Einzelheiten haben.“
Henry  sank wieder  in  den  Sessel  zurück.  Zach  war  kreidebleich geworden.
Maria bemerkte es. Mit besorgtem Blick setzte sie sich auf das Sofa und zog
ihn auf den Platz neben sich herunter. Sie legte einen Arm um ihn. Der Detektiv
benötigte  einige  Minuten,  bis  er  wieder  sprechen  konnte.  Dann  erzählte  er
ihnen von seinem Telefonat mit Mr Mustard. „Du musst dich getäuscht haben,
Zach“, sagte Maria.
„Das war bestimmt nur ein seltsamer Zufall“, meinte auch Henry.
Zach glaubte keine Sekunde daran, aber was half es? Wenn ihm eine Vorschau
auf das Geschehen gewährt worden war, so hatte er die Gelegenheit verpasst,
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Mustard vor seinem Schicksal zu bewahren. Für den Sammler kam jede Hilfe
zu  spät.  Unfähig  zu  einer  sinnvollen  Reaktion  warteten  die  drei  auf  die
angekündigte Radiomeldung. Doch weder um elf noch um zwölf und auch nicht
um ein Uhr gab es Neuigkeiten zum Fall Senfkorn. 
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 17: Neumond  

ecken  und  niedrige  Natursteinmauern  behinderten  die  Sicht.  Der  Weg
führte mehrere  Meilen lang einspurig über holprige Traktorpfade. Im tief

liegenden GT war von der Landschaft wenig zu sehen. Er rollte wegen seiner
zu  geringen  Bodenfreiheit  außerdem  lediglich  in  Fahrradgeschwindigkeit
seinem Ziel entgegen. Wer hier draußen lebte, sollte besser in keine Situation
geraten,  die  schnelle  Hilfe  von  außen  erforderte,  dachte  Veronica.  Bis
Krankenwagen, Polizei oder Feuerwehr einträfen, hätte sich das Problem von
selbst erledigt, wenn auch nicht notwendigerweise zum Guten. Doch schließlich
deutete Desmond auf eine Öffnung in dem Wall, dem sie seit einigen Minuten
schon gefolgt waren. Sie bog ab, und da war es: das Ferienhaus der ‚Familie‘.

H

Seine Form lies auf ein historisches Bauernhaus schließen, dessen Erbauer
wohlhabend gewesen sein mussten, denn es besaß sowohl einen großzügigen
Grundriss  als  auch  ein  zweites  Stockwerk.  Es  war  gut  in  Schuss  gehalten
worden; der Dachstuhl hing nicht durch, die Schindeln glänzten im Sonnenlicht,
die Wände standen gerade und waren sauber verputzt. Doch das Gebäude sah
verlassen  aus.  Die  Holzläden  an  den  Fenstern  des  Erdgeschosses  waren
sämtlich geschlossen. Keine Wäsche hing zum Trocknen auf der Leine, kein
Fahrzeug stand im Hof.
Das Gefühl von weiträumiger Einsamkeit war mit Händen zu greifen. Wenn man
ein bisschen Abstand zur Zivilisation brauchte, konnte dieser Ort Balsam für die
geschundene Seele bieten. Doch sie suchten ja nicht das Alleinsein, sondern
eine junge Menschin, die seit einem Monat aus Liverpool verschwunden war.
Wenn sie sich hier draußen befand, verheimlichte sie ihre Anwesenheit sogar
vor jenen, die sich zufällig in diese gottverlassene Gegend verirrten. Und wer an
einem ohnehin versteckt liegenden Ort seine Spuren verwischte, hatte Grund
zur Furcht. Veronica spürte Kribbeln im Bauch, das Kitzeln einer Intuition, die
wenig  Gutes  verhieß.  Es  gelang  ihr  auf  der  kurzen  Strecke,  die  der  GT
brauchte, um auszurollen und stehen zu bleiben, jedoch nicht, eine Ursache
dafür zu ergründen. Sie stellte den Motor ab.
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Sie  öffneten  die  Fahrzeugtüren  nicht  sofort  aus,  sondern  blieben  einen
Augenblick  sitzen.  und  lauschten  den  Geräuschen,  die  durch  die
heruntergekurbelten  Seitenfenster  hereindrangen.  Abgesehen  vom  Knacken
des Motors, der abzukühlen begann, hörten sie lediglich einige Singvögel und
das Säuseln eines leichten Windes. Ihre Augen suchten die Hausfront und die
nähere Umgebung ab, doch an dem Eindruck von Verlassenheit änderte sich
nichts. Veronica sah Desmond fragend an. Er schaute zurück, dann deutete er
durch eine Kopfbewegung an, sie sollten zur Haustür gehen. Also stiegen sie
aus.  Veronica  zog  das  halblange  schwarze  Kleid  glatt,  das  vom  Sitzen
zerknittert war.
Langsam näherten sie sich der Eingangstür, die die Längsseite mittig in zwei
gleich große Hälften teilte. Dem wuchtigen Rahmen und der groben Machart
der  Tür  nach  zu  urteilen  musste  sie  dem  Ansturm  eines  Rammbocks
standhalten können. Der Polizist  griff  in  eine der Taschen seiner ärmellosen
Strickjacke.  Ein  Sicherheitsschlüssel  kam zum Vorschein.  Er  steckte  ihn ins
Schloss  und  drehte  zwei  Mal.  Ein  leises  Klickern  verkündete,  dass  der
Mechanismus  den  Weg  freigeben  würde.  Das  Türblatt  gab  dem  Druck  der
Schultern des Mannes sofort nach. Es schwang ohne Geräusch nach innen und
zeigte sich im Profil genau so kräftig, wie Veronica vermutet hatte. Desmond
trat ein; die Detektivin folgte ihm dichtauf. Er schloss die Tür sofort wieder. Sie
rastete mit sattem Ton ein.
Sie befanden sich in einem Gang, der, wie es für sie aussah, durch das ganze
Haus bis zur rückwärtigen Außenmauer verlief, wo eine weitere massive Tür
wieder  nach  draußen  führte.  Rechts  und  links  gingen  je  zwei  Türen  ab.
Zwischen ihnen sah Veronica auf der linken Seite eine Treppe nach oben und
direkt gegenüber eine eben solche nach unten führen. Eine dünne Staubschicht
bedeckte  den  Boden.  Nichts  wies  darauf  hin,  dass  das  Haus  derzeit  eine
Bewohnerin  hatte.  Sie  wollte  sich  eben zu  Desmond umdrehen,  um ihn  zu
fragen, weshalb keine der Türen eine Klinke besaß, da traf sie ein harter Schlag
an der linken Schläfe. Sie rollte die Augen nach oben und fiel bewusstlos zu
Boden.

* * *
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Gegen halb zwei verließen Henry und Maria den Laden. Beide umarmten Zach
noch einmal und sprachen ihm Mut zu. Der Detektiv brütete weitere zwanzig
Minuten  über  der  Geschichte  von  Mustards  Tod,  bevor  ihm  einfiel,  dass
Veronica  aufs  Polizeirevier  gefahren  war.  Sie  sollte  eigentlich  längst
zurückgekehrt  sein. Da er  es nicht  länger allein  aushielt,  schnappte er  eine
Jacke und ging zu Fuß zur Wache. So würde er nebenbei vielleicht Gelegenheit
erhalten, ein paar Worte mit Wickens zu wechseln, der ihm, wenn er darüber
sprechen durfte,  bestimmt mehr über Mustards Tod erzählen konnte als das
Lokalradio. Doch an der Rezeption teilte ihm ein junger Polizist mit, dass der
Kommissar und Veronica bereits am frühen Morgen das Haus mit unbekanntem
Ziel verlassen hatten. Über den Stand der Ermittlungen zum Selbstmord des
reichen Sammlers dürfe er nichts sagen. Es werde aber nach Rückkehr des
Kommissars eine offizielle Verlautbarung geben.
„Sagten Sie ‚Selbstmord‘?“ fragte Zach verdutzt.
„Tut mir leid, ich darf Ihnen wirklich keine weiteren Auskünfte erteilen.“
Zach schaute den jungen Uniformierten zweifelnd an, dann machte er kehrt, um
nach  Hause  zurück  zu  gehen.  Ein  Gefühl  der  Beklemmung  nistete  sich  in
seinem Geist ein. Wo befanden sich Wickens und Veronica? Redeten sie noch
immer miteinander? Er glaubte eher, dass sie schon getrennter Wege gingen.
Wickens mochte sich zwecks Ermittlungen am Tatort befinden; Veronica wollte
ein  paar  Besorgungen  erledigen.  Sie  bummelt  womöglich  gerade  durch  die
Innenstadt und konnte jederzeit wieder im Laden eintreffen. Er beschleunigte
seine Schritte. Doch als er den Fab Store in den Rainford Gardens betrat, fand
er das Gebäude verlassen vor. Zach beschloss, noch ein wenig zu warten. Er
setzte  zwei  Tassen  Kaffee  auf,  die  er,  als  die  Brühe  durchgezogen war,  in
schneller Folge hinunterstürzte. Er ging zum Telefon neben der Registrierkasse,
nahm den Hörer ab und rief Molly Jones, Wickens‘ Frau, an ihrem Arbeitsplatz
bei Notar Miller an.
„Mrs Wickens, guten Tag. Hier spricht Zachary Ziegler.“
„Good day, Mr Ziegler“, flötete die Sekretärin. „Was können wir für Sie tun?“
„Mrs Wickens, entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich suche nach Ihrem Mann.
Auf der Wache teile man mir mit, er habe das Gebäude in der Frühe verlassen.
Wissen Sie zufällig, wohin er gegangen ist?“
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„Nein, da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Er sagt mir selten, was er tagsüber
unternimmt. Das bringt sein Beruf so mit  sich, wenn Sie verstehen, was ich
meine. Sie hatten doch einen Termin mit ihm. Ist er nicht erschienen?“
„Eine andere Verpflichtung kam mir dazwischen. Veronica ging an meiner statt
zum Gespräch. Seither sind die beiden verschwunden.“
„Ach, die werden schon wieder auftauchen. Machen Sie sich keine Sorgen“,
erwiderte die Sekretärin gut gelaunt.
„Wahrscheinlich haben Sie recht“, erwiderte Zach. „Haben Sie übrigens heute
die Lokalnachrichten gehört?“
„Dazu hatte ich keine Zeit. Es war viel Betrieb bei uns. Wie hoch hat der FC
Liverpool gewonnen?“
„Keine Ahnung. Ich meinte die Meldung über Mr Mustard.“
„Mustard?  Hält  er  wieder  peinliche  Reden  über  Corbyns  angeblichen
Antisemitismus?“
„Kaum. Er wurde gestern Nacht erschossen.“
„Erschossen?“, quiekste es aus dem Schellack-Hörer.
Zach nickte. Dann fiel ihm ein, dass sie es nicht sehen konnte. Er sagte: „Ja. Es
kam kurz nach zehn Uhr im Radio. Wissen Sie, ob er sich Feinde gemacht
hat?“
„Zeigen Sie mir einen Juden, der keine Feinde hat. Aber gleich erschießen?
Wer macht den so etwas?“
„Wir werden es früh genug erfahren, hoffe ich. Schalten Sie das Radio ein. Die
Polizei will bald eine Stellungnahme abgeben.“
„Mache ich. Mr Ziegler, ich muss nun leider das Gespräch beenden. Soeben
sind Kunden eingetreten. Richten Sie Veronica Grüße von mir aus, wenn sie
zurückkehrt. Auf Wiedersehen!“
„Auf Wiedersehen, Mrs Wickens.“ Er legte auf.
Zach  knirschte  mit  den  Zähnen.  „Verdammt!“,  knurrte  er.  Seine  beiden
aussichtsreichsten Versuche, etwas über Veronicas Verbleib und den Mustard-
Fall herauszufinden, waren ohne Ergebnis geblieben. Was nun?

* * *
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Ein  stechender  Schmerz  in  ihrem  Kopf  war  das  erste,  was  sie  bei  der
Wiederkehr  ihres  Bewusstseins  begrüßte.  Ihre  Augenlider  fühlten  sich
geschwollen an, daher entschied sie, dass sie diese erst einmal geschlossen
halten  würde.  Sie  prüfte  den  Zustand  ihres  Körpers,  indem  sie  ihre
Aufmerksamkeit  von  der  pochenden  Schläfe  abwandte  und  langsam  der
Wirbelsäule entlang nach unten schickte. Sie lag auf der Seite, unter ihr eine
Strohmatte. Gesicht und Hals meldeten keine Probleme. Die rechte Schulter
fühlte sich an, als habe sie einen Boxhieb erhalten, schien abgesehen davon
jedoch  okay  zu  sein.  Als  ihr  geistiges  Auge bei  den  Handgelenken ankam,
bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie… war gefesselt! Ein Alarmsignal
raste durch die Arme ins Gehirn. Die junge Frau erwachte schockartig aus ihrer
Benommenheit. Sie riss die Lider auf und betrachtete ihre Hände, die durch
einen kräftigen Lederstreifen in Gebetsstellung zusammengebunden waren. Ein
dort angeknoteter Kälberstrick wand sich von ihr fort über den Boden, um in
etwa drei Fuß Entfernung wie eine Kobra in die Höhe zu steigen. Mehr konnte
sie aus ihrer Position nicht erkennen. 
Es  herrschte  schummriges  Zwielicht  in  dem  Raum,  dessen  holzvertäfelten
Wände  nur  wenige  Schritte entfernt  aufragten.  Wie  spät  mochte  es  sein?
Veronica versuchte die Lichtquelle auszumachen. Langsam drehte sie sich auf
den  Rücken.  Sie  stöhnte  laut.  Ihr  Kopf  drohte  zu  explodieren.  Als  der
sternenbesetzte Himmel vor ihren Augen sich wieder auflöste, folgte ihr Blick
dem Seil  nach  oben.  Was war  das?  Sie  sah,  dass  es  um mehrere  Rollen
geschlungen  war,  die  an  einem  Haken  von  der  Balkendecke  herabhingen.
Jenseits  davon  fiel  es  wieder  dem  Boden  entgegen.  Die  Auflösung  des
Bildrätsels  lag  gefühlt  in  Griffweite,  aber  verborgen  durch  einen  Nebel  aus
Kopfschmerzen und Desorientiertheit.
Die Lichtquelle! Sie hatte doch herausfinden wollen, woher das Licht kam, in
der Hoffnung, die Tageszeit abschätzen zu können. Unter Vermeidung jeglicher
anderer Bewegungen ließ sie langsam den Blick kreisen. Es gab zwei Fenster
auf der einen Seite des Raums. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten,
doch  die  Reste  von  Tageslicht  am schwarzblauen Himmel  tauchten alles  in
geisterhaftes  Grau.  Dann  hatte  sie  also  den  ganzen  Tag  bewusstlos
dagelegen… „Desmond!“,  war  ihr  nächster  Gedanke.  Er  hatte  sie  in  diese
Einöde gelockt und dann niedergeschlagen. Warum? Wollte er sie umbringen,
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weil sie ihm auf die Spur gekommen war? Panik flammte auf und ließ sogleich
wieder nach. Das hätte er  längst erledigen können. Er wollte etwas von ihr,
brauchte sie noch für etwas, das zu ergründen im Moment zu viel Geisteskraft
von ihr erfordert hätte. Sie ließ den Gedanken fahren und wandte sich erneut
dem Problem ihrer gefesselten Hände zu. Als sie diese vor ihr Gesicht hob,
bemerkte  sie  dahinter  eine  Gestalt  an  der  Stelle,  wo  das  Seil  von  den
mysteriösen  Rollen  bis  zum  Boden  hing.  Ihre  Umrisse  glichen  jenen  des
Polizisten. 
Bis  jetzt  hatte  er  reglos  außerhalb  des  Gesichtskreises  der  jungen  Frau
gestanden  und  still  beobachtet,  wie  sie  langsam  wieder  zu  Bewusstsein
gelangte.  Als  deutlich  wurde,  dass  sie  ihn  bemerkt  hatte,  erhob  er  seine
Stimme. „Ah, Miss Schlaumeier ist aufgewacht. Ich habe mich schon gesorgt,
dass der Schlag ein wenig zu hart gewesen sein könnte“, sagte er höhnisch.
Die Stimme explodierte in Veronicas Gehörgängen wie ein brutal übersteuerter
Konzertlautsprecher. Sie zog eine Grimasse. Langsam drehte sie sich auf die
Seite und winkelte die Ellbogen an, um sich aufzurichten.
„Lass dir helfen“, sagte die Stimme. Es klang wie ein Brüllen. Hand über Hand
zog  der  Polizist  geschwind  an  dem  Seil.  Über  ihr  quietschte  Metall.  Dann
spannte sich der Strick und riss die Arme unter ihr weg. Schmerzhaft klatschte
sie mit Brust und Bauch auf den Boden, wurde aber sogleich an den Händen in
die  Höhe gerissen,  wobei  sich  ihr  Rücken  bis  zur  Grenze  des  Erträglichen
durchbog. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten entfuhr ihr ein Schrei.
Der  Strick  schleifte  sie  ein  Stück  nach  vorn,  während  er  ihren  Körper  in
aufrechte Stellung zog,  zunächst auf die Knie,  dann auf die Füße. Bei  dem
Versuch, Halt zu finden, spürte sie, dass auch diese gefesselt worden waren.
Sie  stand  nun,  an  den  eigenen  Armen  hängend,  zu  fast  voller  Höhe
aufgerichtet.  Die  Aufwärtsbewegung  stoppte.  Desmond  war  drei  Schritte
zurückgetreten. Er wickelte das Seil um die schmiedeeiserne Halterung neben
einer klotzigen Wandlampe. Er kam wieder näher, umrundete ihre Gestalt. Mit
kurzen  Blicken  prüfte  er  den  Sitz  der  Lederstreifen  um  ihre  Hand-  und
Fußgelenke. „So gefällst du mir besser“, sagte er. „Du hast wohl geglaubt, du
kannst mich drankriegen, hm? Da musst du früher aufstehen.“
Veronica schwieg. Sie fühlte sich noch zu schwach, um auf eigenen Beinen zu
stehen. Das Bild, das ihre Augen lieferten, wurde immer wieder unscharf. Der
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Polizist legte eine Hand auf ihre linke Hüfte und begann ihren wie ein Sack an
dem Strick hängenden Körper erneut im Uhrzeigersinn zu umrunden, wobei er
die Hand erst über ihren Bauch, dann die rechte Hüfte und schließlich ihr Kreuz
gleiten ließ. Die Furcht, dass aus der Belästigung Missbrauch werden könnte,
schoss  weitere  Nadeln  in  ihr  Hirn,  gab  ihr  aber  gleichzeitig  die  Kraft,  die
Kontrolle über ihren Körper wieder zu erlangen. Sie drückte die Knie durch.
Endlich stand sie auf ihren Fußsohlen. Um Desmond aus seinen Phantasien zu
reißen, sprach sie ihn an: „Wo ist Kirk? Was haben Sie mit ihr gemacht?“
Der Polizist, der nun wieder links neben ihr stand, lachte, schüttelte den Kopf,
lachte  erneut.  „Die  gute  Duchess  feierte  ein  Stelldichein  mit  ihrem
Märchenprinz“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich glaube, die beiden hatten eine ganze
Menge zu besprechen.“ Seine Hand strich in einer illustrativen Geste über ihren
Hintern. 
„Ist sie hier?“, würgte Veronica hervor.
„Nie  gewesen.“  Der  Polizist  überlegte.  „Eines  der  Dinge,  die  wir  von  ihr  in
Erfahrung zu bringen versuchten, ist der Verbleib des Fotos. Weißt du zufällig,
wer es gestohlen hat?“
„Ja...“, sagte Veronica, der ein Ausdruck von Ekel über die Gesichtszüge lief.
„Geht‘s auch ein bisschen konkreter oder muss ich es dir mit einem Angelhaken
aus der Nase ziehen?“
„Sie selbst, Wickens. Sie haben das Bild aus den Polizeiarchiven gestohlen.“
Donald Wickens alias Desmond Jones verlor für einen Moment die Fassung.
Mit hassverzerrter Fratze spuckte er: „Das hat dir der Teufel verraten!“
Es war ihrer prekären Lage unangemessen, doch Veronica konnte das Lachen,
das  aus  ihr  hervorbrach,  beim  besten  Willen  nicht  zurückhalten.  Zu  sehr
erinnerte Desmonds Ausbruch an das Märchen vom Rumpelstilzchen. Es fehlte
nur noch, dass er mit dem Fuß aufstampfte und im Boden versank. „Genau der
ist es gewesen“, prustete sie. 
Der Fausthieb, der sie in die Niere traf, kam unerwartet, und er trieb ihr alle Luft
aus  den  Lungen.  Ihre  Beine  gaben  nach,  sie  baumelte  erneut  an  ihren
Handgelenken vom Kälberstrick. Wutentbrannt trat Desmond in ihr Sichtfeld. Es
sah aus, als wolle er sie auch von vorn bearbeiten, doch er hatte sich schon
wieder im Griff. „Halt dein loses Mundwerk im Zaum oder ich vergesse, dass du
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für den Chef reserviert bist“, zischte er. „Los, sag mir, was du und dein Alter
herausgefunden habt. Vielleicht lässt Kite dann noch genug von dir übrig, dass
du aus eigener Kraft von hier rauskriechen kannst.“
„Andernfalls passiert… was?“,  wagte sie ihn herauszufordern, da er offenbar
Befehl  hatte,  sie  in  Ruhe  zu  lassen.  Vielleicht  konnte  sie  ihm  nützliche
Informationen entlocken.
„Andernfalls kommst du auf einem Altar zu liegen. Oder Kite überlässt dich mir,
wenn er mit dir durch ist. Es wird mir eine ganz besondere Freude sein, dich
möglichst  lange  am  Leben  zu  halten.“  Ein  Grinsen  mit  weit  aufgerissenen
Augen und gebleckten Zähnen huschte über seine Visage. Die Dämonenfratze
verschwand so  schnell  wieder,  wie  sie  erschienen war.  „Leider  war  mir  mit
deinem  Onkel  weniger  Zeit  vergönnt.  Ich  musste  kurzen  Prozess  machen.
Befehl ist Befehl.“
Veronica, die sich aufgerappelt hatte, öffnete den Mund. „Sie…?“
„Ja, ich. Kite trug mir auf, Paul anzurufen und ihm mitzuteilen, dass das Treffen
verschoben sei. Aus irgend einem Grund schien der Penner ganz froh darüber
zu sein. Nachts um kurz nach drei ging ich dann zum Laden und klingelte ihn
raus. Er machte auf und ich sagte, es gäbe etwas Wichtiges zu besprechen.
Wie erwartet führte er mich nach hinten. Ich streckte ihn mit sechs Stichen in
Kreuzform nieder, genau um 3:22 Uhr. Dann plünderte ich die Kasse, um eine
falsche Spur zu legen, und ging zum Wagen zurück.“ Der Polizist schien mich
seiner Leistung zufrieden zu sein.
An Veronicas staubverschmierten Wangen bahnten Tränen zwei Flüsse bis zum
Kinn. „Warum?“, wimmerte sie, „Warum nur?“
„Na,  du  kannst  Fragen stellen… Zur  höheren Ehre  Luzifers  natürlich  –  und
damit der blöde Sack das Maul darüber hält, was in dem Manuskript steht oder
wer es jetzt besitzt.“
„Verdammte Schweine!“,  presste  die  junge Frau zwischen zwei  Schluchzern
hervor.
„Sieht  nicht  so  aus,  als  könnte  ich  dich  überzeugen,  mit  mir  auszugehen.“
Desmond kicherte. „Wie dem auch sei, ich habe Kite informiert. Er müsste bald
eintreffen. Soll der entscheiden, wie es mit dir weitergeht. Ich denke, wir können
noch mehrfach Nutzen aus dir ziehen, bevor wir dich entsorgen.“



240 / Käferplage

* * *

Er klebte eine Notiz für Veronica an die Tür zum Hinterzimmer, dann verließ
Zach den Laden. Ein Taxi wartete bereits vor dem Fab Store auf ihn. Innerhalb
fünfundzwanzig Minuten erreichte das Fahrzeug die Straße, in der Mr Mustard
wohnte. Polizeifahrzeuge blockierten die Zufahrt. Zach stieg aus und ging zur
Barriere. Ein Beamter trat auf ihn zu. „Sie können hier nicht weitergehen,“ sagte
er, „wir haben die Straße für Ermittlungszwecke gesperrt.“
Hielt  der  Mann  ihn  für  blind?  Am  liebsten  hätte  er  ihn  einfach  beiseite
geschoben, aber das war natürlich nicht ratsam, wenn man an seiner Freiheit
hing. Er versuche es stattdessen mit einem Trick: „Mein Name lautet Ziegler. Ich
habe  einen  Termin  bei  Kommissar  Wickens.  Man  sagte  mir,  er  leite  die
Untersuchung hier.“
Das Gesicht des Uniformierten verwandelte sich plötzlich in eine steife Maske.
„Papiere!“, herrschte er den Detektiv an. Zach reichte ihm seinen Ausweis. Der
Polizist rief einen Kollegen herbei und zeigte ihm das Dokument. Die beiden
flüsterten kurz miteinander, dann ging der Kollege mit dem Ausweis zu einem
der Fahrzeuge hinüber. „Was wollen Sie von Kommissar Wickens?“, fragte der
Polizist.
„Mit Verlaub, das geht nur ihn und mich etwas an.“
„Er ist heute nicht im Dienst. Wer hat Sie hierher geschickt?“
Was  geht  hier  vor  sich?,  überlegte  Zach.  Ein  Todesfall  mit  seltsamen
Umständen, der Leiter der Mordkommission nicht im Dienst, und dann dieses
Quasi-Verhör – hier stimmte entschieden ganz und gar nichts. Ohne mit der
Wimper zu zucken sagte er: „Der junge Mann an der Rezeption des Reviers.
Naja, wenn der Kommissar schon fort ist, kann man nichts machen. Wissen Sie
zufällig, wo ich ihn finde?“
„Tut mir leid, darüber kann ich Ihnen gegenüber keine Angaben machen. Und
nun verlassen Sie bitte den Ort. Es gibt hier nichts zu sehen!“
Fast hätte Zach laut aufgelacht. Das sah den Bullen wieder ähnlich. Ein Mann
lag  in  seinem  eigenen  Blut,  doch  nein,  es  gab  hier  nichts  zu  sehen.  „In
Ordnung. Könnte ich bitte meinen Ausweis zurück haben? – Danke, Officer.“
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Der  Detektiv  wanderte  zur  anderen  Straßenseite,  wo  eine  kleine
Menschenmenge  auf  dem  Gehweg  stand.  Einige  diskutierten  angeregt,  die
meisten anderen starrten neugierig herüber, in der Hoffnung, einen Blick auf die
Geschehnisse am Tatort erhaschen konnten. Sein kleiner Wortwechsel mit dem
Polizisten war eine willkommene Abwechslung gewesen, die die wahrscheinlich
seit Stunden andauernde Ereignislosigkeit unterbrach. Routinemäßig prüfte er
die Gesichter der Anwesenden, suchte nach besonderen Gefühlsregungen und
speicherte  seine  Eindrücke  in  einer  eigens  dafür  reservierten  Ecke  seines
Gedächtnisses. Er entdeckte Maria Borghese etwas abseits der Menge. Sie
unterhielt  sich mit  einer kleinen schmächtigen Frau gehobenen Alters.  Beide
sahen mitgenommen aus. Er trat hinzu und sagte: „Grüß dich, Maria.“
„Zach, was machst du denn hier?“ Sie umarmten einander kurz.
„Ich bin auf der Suche nach Veronica und Desmond, und dachte, ich versuche
mein Glück einmal hier“, sagte der Detektiv, nachdem sie wieder auf Abstand
gegangen waren.
„Es gibt keine Neuigkeiten. Sie lassen nichts heraus“, erwiderte die Italienerin.
Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort:  „Ohne meine Freundin hier, eine von Mr
Senfkorns Nachbarinnen, würde ich völlig im Dunkeln tappen.“ Sie stellte die
beiden einander vor. 
Die ältere Dame hieß Cilia Appleby. Sie trug eine dünnrandige Brille mit einer
Silberkette um den Hals und machte einen aufgeweckten Eindruck. Ihr listiger
Blick glitt schnell über die versammelten Menschen, wohl um sicherzustellen,
dass  niemand  Interesse  an  ihnen  zeigte.  Die  Erkundung  schien  zu  ihrer
Zufriedenheit ausgefallen zu sein, denn sie sagte leise: „Ich war eine der ersten,
die den Leichnam gefunden hat. Mr Senfkorn lag in seinem Wohnzimmer in
Hockstellung auf der Seite, ein kleines Loch im Nacken und ein weiteres im
Hinterkopf.  Das halbe Gesicht  war  weggesprengt...“  Sie  schüttelte  sich.  „Da
habe ich entschieden, dass ich nicht als Zeugin in Erscheinung treten werde.
Das  ist  mir  zu  heiß.  Wissen  Sie,  junger  Mann,  ich  war  früher
Kriegsberichterstatterin für die  Times. Ich erkenne eine Hinrichtung, wenn ich
eine sehe, und ich habe kein Bedürfnis, den Leuten, die das verbrochen haben,
im Wege zu stehen.“
„Eine  weise  Entscheidung.  Ich  habe  mich  vor  etwa  einer  Stunde  auf  der
Polizeiwache nach dem Fall erkundigt. Ein Beamter antwortete mir, dass er zu
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diesem  Selbstmord nichts sagen könne.“  Er ließ die Brauen tanzen. Sowohl
Maria als auch Cilia Appleby rissen die Augen auf. „Machen wir, dass wir hier
weg kommen. Mein Taxi wartet an der nächsten Straßenecke.“
Maria drückte die alte Dame herzlich, dann verabschiedeten sie sich.

* * *

Desmond  war  ohne  weiteren  Kommentar  durch  die  Tür  nach  draußen
entschwunden.  Sie  hörte  ihn  die  Treppe hinuntergehen.  Veronica  blieb  sich
selbst überlassen in dem Raum zurück. Das zur Decke führende Seil hielt ihre
Arme nach oben ausgestreckt, so dass sie sich weder setzen noch hinlegen,
sondern nur stehen oder hängen konnte. Stehfolter, dachte sie. Doch schlimmer
als das Stehen empfand sie das Kribbeln in ihren Armen und Händen, gegen
das sie nichts unternehmen konnte. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, um
den  Raum  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  stechende  Kopfschmerz  hatte
etwas nachgelassen und auch ihr Sehvermögen stabilisierte sich so langsam.
Leider herrschte nun finstere Nacht. Ohne den Mond und ohne eine künstliche
Beleuchtung  in  der  Nähe  spendete  nur  das  Band  der  Milchstraße  ein
schwaches  Licht,  das  die  Gegenstände  in  ihrem Gefängnis  als  undeutliche
Schemen, schwarz vor dunklerem Schwarz, erkennen ließ. 
Es  gab  ein  kleines  quadratisches  Tischchen  oder  Schränkchen  unter  dem
rechten Fenster; sie sah nur die Deckplatte. Rechts daneben, in einer Ecke des
Raums, zeichnete sich wegen der vermutlich weißen Laken etwas heller ein
Bett ab. Unter dem anderen Fenster sah es so aus, als stünde dort ein Stuhl.
Links  an  der  einwärts  führenden  Wand  sah  sie  die  Umrisse  des  eisernen
Leuchters, neben dem ihr Seil an einem Haken befestigt war. Am anderen Ende
der Wand hing ein weiterer, meinte sie zu erkennen. Es folgte die Zimmerecke,
auf  deren  Existenz  sie  nur  schließen  konnte,  denn  die  Innenwand  lag
vollständig  im  Schatten.  Außer  der  mittig  angebrachten  Türöffnung,  die  sie
gesehen hatte, als Desmond hindurchgegangen war, kannte sie keine Details
ihrer Beschaffenheit.
Noch immer wusste sie nicht, wie spät es war. Als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit
erwacht war,  hatte sie gerade noch die letzten Augenblicke der Dämmerung
erlebt. Wie lang hatte sie mit Wickens gesprochen? Es mochten fünfzehn oder
zwanzig Minuten gewesen sein, plus die Zeit, die sie auf die Inspektion des
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Raums verwendet hatte. Sie schätzte, es musste nun halb acht Uhr sein. Sie
drehte sich der Fensterseite zu. Ihr Blick wanderte hinaus zum Sternenhimmel.
Die  Stellung  der  Konstellationen  über  dem  Horizont  sagte  ihr,  dass  ihre
Schätzung gut getroffen war. Ab jetzt würde ihre innere Uhr mitlaufen, die sie
zuletzt  im  Wallace-Schloss  trainiert  hatte.  Das  verschaffte  ihr  drei
Annehmlichkeiten:  Sie  würde  orientiert  bleiben,  sie  wäre  beschäftigt  und  es
beruhigte die Nerven. Wenn sie eine Chance haben wollte, hier lebend und
un… Sie schauderte, als Marias Beschreibung aus ihrer Erinnerung aufstieg,
wie Kite mit Kirk umgesprungen war.
Wenn sie hier lebend herauskommen wollte, griff sie den Gedanken neu auf,
musste sie voll konzentriert bleiben. Sie musste jeden noch so kleinen Vorteil
mit maximaler Wirkung gegen ihre Entführer einsetzen. Einer dieser Vorteile
bestand darin, dass man sie wahrscheinlich unterschätzte. Mit ihren fünf Fuß
zehn war sie nicht übermäßig groß; sie war jung und hatte ein sanftes Gesicht,
und  sie  hatte  ihre  Kenntnis  verschiedener  Kampfsportarten  noch  nicht  in
Liverpool anwenden müssen. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite,
aber  natürlich  nur  ein  einziges  Mal.  Sie  würde  Erfolg  haben  oder…  Der
Gedanke war müßig.

* * *

„Ist  es  möglich,  dass  der  Polizist  meinte,  Desmond  sei  nur  im  Moment
abwesend?“, fragte Maria Borghese.
Zach  schüttelte  energisch  den  Kopf.  „Nein,  er  hat  ausdrücklich  gesagt,  der
Kommissar sei  heute nicht im Dienst. Er war jedoch auf der Wache und hat
diese laut Angaben des Jungspunds an der Rezeption zusammen mit Veronica
verlassen.  Wenn  er  nicht  am  Fall  Senfkorn  arbeitet,  wo  könnte  er  dann
hingegangen sein?“
„Frag mich etwas Leichteres. Das einzige, das mir einfällt, ist unser Ferienhaus
an der schottischen Grenze.“
„Du meinst, Kirk befindet sich dort und sie sind hingefahren? Gibt es ein Telefon
im Haus?“
„Das Gebäude liegt  dermaßen abseits,  dass  wir  mehrere  Meilen Kabel  aus
eigener Tasche hätten bezahlen müssen. Das war es uns nicht wert, zumal man
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ja ein Mobiltelefon mitnehmen kann, wenn man erreichbar sein möchte. In der
Regel wollten wir aber nur unsere Ruhe.“
Zach richtete sich plötzlich in seinem Sitz auf der Rückbank des Taxis auf, das
sie ins Stadtzentrum trug. „Ha! Du bist ein Genie!“ Er drückte Maria einen Kuss
auf die Wange.
„Ich  weiß,“  sagte  sie  lächelnd,  „aber  womit  habe  ich  deine  Lobpreisung
verdient?“
„Mir  hätte  schon  längst  einfallen  können,  Kirk  mittels  Handy-Ortung
aufzuspüren.“  Die  restlichen  Fahrminuten  schwieg  der  Detektiv.  Er  rutschte
unruhig  auf  seinem  Platz  hin  und  her.  Als  sie  endlich  vor  dem  Laden
angekommen waren, warf er eine Einhundert-Pfund-Note auf den Beifahrersitz
und sprang ohne weiteres Aufhebens aus dem Wagen.
Maria bedankte sich beim Fahrer.  „Behalten Sie den Rest“,  sagte sie.  Dann
folgte sie Zach in den Laden. Als sie die Tür hinter sich schloss, war er schon
nirgends mehr zu sehen.

* * *

Die Zeit verrann, ihre innere Uhr tickte mit.  Veronica begann, sich Pläne für
mehrere Szenarien zurechtzulegen. Als sie zufrieden war, dachte sie an ihren
Vater.  Er  vermisste  sie  bestimmt  schon  seit  der  Mittagszeit.  Was  würde  er
unternommen  haben,  als  klar  war,  dass  sie  sich  wahrscheinlich  in
Schwierigkeiten befand? Bestimmt drehte er jeden Stein auf der Suche nach ihr
um, doch ob er in der Lage war, ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort nicht nur in
Erfahrung  zu  bringen,  sondern  auch  rechtzeitig  zu  erreichen,  musste  sie
bezweifeln. Also: keine Fehler! Sie war auf sich allein gestellt.
Die Detektivin überlegte gerade, ob sie ihren Geist  und die Beine erfrischen
sollte,  indem sie  zu schlafen versuchte,  oder ob sie Hände und Arme noch
etwas schonte, um sie gegebenenfalls gegen Kite einsetzen zu können. Alles
hing davon ab, wie lange man sie noch in dieser quälenden Haltung stehen
ließ.  Ihre  innere  Uhr  zeigte  elf.  Sie  hörte  draußen  einen  Käfermotor
näherkommen.  Das  Geräusch  war  einfach  mit  nichts  zu  verwechseln.  Das
musste Kite sein. Man hatte ihr die Entscheidung abgnommen: Sie würde wach
bleiben.
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Das Knattern erstarb. Eine dünne Blechtür wurde zugeschlagen. Kurz darauf
hörte sie den satten Ton der ins Schloss fallenden schweren Haustür. Ein kurzer
unverständlicher  Wortwechsel  zwischen  zwei  Männern.  Danach  herrschte
wieder Stille.

* * *

Der Laptop fuhr in nervenzerfetzend geringer Geschwindigkeit hoch. Kurz vor
der Passworteingabe blieb er stecken. Zach fluchte und startete den Rechner
neu.  Maria  legte  eine  Hand  auf  seinen  Arm.  „Vielleicht  sollten  wir  Pauls
Arbeitsrechner benutzen. Der läuft sehr viel schneller. Außerdem wird er besser
gegen Schnüffelversuche abgesichert sein.“
„Ich brauche ein paar Spezialprogramme. Ohne die geht‘s nicht weiter.“ Zach
presste die Lippen zusammen.
„Nimm den Laptop mit. Wir können ja parallel arbeiten“, erwiderte sie.
Maria fand tatsächlich einige nützliche Anwendungen auf Pauls Rechner, bevor
es Zach gelang,  den Laptop ans Laufen zu bringen.  Der  Detektiv  hob eine
Augenbraue, wunderte sich über die ungewöhnliche Ausstattung, stellte aber
keine Fragen. Zu seiner Enttäuschung half ihnen das Ergebnis ihrer Recherche
nicht weiter. Kirks Mobilnummer war seit einem Monat offline. Zuletzt war sie
bei ihr zuhause registriert worden.

* * *

Eine halbe Stunde nach Eintreffen des Wagens hörte Veronica schwere Schritte
auf der Treppe, dann auf den Holzdielen des Gangs. Ein Mann räusperete sich.
Seine  Schritte  endeten  vor  ihrem Zimmer.  Ein  Schlüsselbund klackerte  und
klirrte, Metall schabte über das Holz der Tür. Mit einem Klicken öffnete sie sich.
Licht fiel durch den schnell breiter werdenden Spalt. Es blendete sie, da ihre
Augen auf die tiefe Dunkelheit des nächtlichen Raums eingestellt waren. Sie
schloss die Lider gerade rechtzeitig, bevor grelle Wandlampen neben der Tür
aufflammten. Die Gestalt, die sie kurz davor im Rahmen gesehen hatte, gehörte
unverkennbar dem Schlossbesitzer mit seiner großen, kräftigen Figur. Sie hielt
die Lider noch immer zugekniffen, als er sie ansprach.
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„Welch seltenes Vögelchen hat  sich da in  meiner  Falle  gefangen? Hmhm!“,
höhnte er im Tonfall eines Snobs. Als sie nicht reagierte, sagte er: „Du kannst
die Augen wieder öffnen. Ich werde dich nicht fressen – jedenfalls nicht sofort.“
Wieder lachte er, doch diesmal ohne die geringste Spur von adligem Getue. Die
Hyäne hatte die Oberhand gewonnen.
Vorsichtig linste Veronica aus zu schmalen Schlitzen verengten Lidern hervor.
Das Licht blendete sie noch immer. Ihr Kopfschmerz flammte wieder auf, wenn
auch ohne nennenswerten Biss. Gut. Zumindest würde sie sich konzentrieren
können, wenn es die Situation erforderte. Hinter  Kite,  der sich direkt vor ihr
aufgebaut hatte, sah sie Wickens im Türrahmen stehen. Ohne sich umzudrehen
signalisierte der Hüne, der Polizist möge sie allein lassen. Desmond gehorchte.
Die Tür fiel ins Schloss. Wie ihre Schwestern im Untergeschoss besaß auch sie
keine Klinken, weder außen noch innen, bemerkte die junge Frau.
„Desmond hat mir berichtet, dass du die Kooperation verweigerst“, sagte Kite. 
Veronica bemerkte die Klinge in seiner rechten Hand, einen zweischneidigen
sehr kurzen Dolch. Ihr stockte der Atem. Sie hatte mit einer Pistole gerechnet
und würde nun ihre Pläne buchstäblich aus dem Stand der neuen Situation
anpassen müssen. Sie lachte unsicher.
„Das Lachen wird dir schon noch vergehen. Sieh, es ist nicht weiter schlimm. Im
Grunde  plagt  mich  nur  die  Neugier,  wie  weit  ihr  mit  eurem  albernen
Detektivspiel  gekommen seid.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  euch  gelungen ist,
Beweise gegen mich zu sammeln. Falls doch – ich habe den guten Desmond
Jones, der polizeiliche Ermittlungen stets von mir ablenkt.“ Der Dolch wanderte
von der rechten in seine linke Hand, dann wieder zurück.
„Was haben Sie vor?“, fragte Veronica.
„Was ich vorhabe? Das liegt doch auf der Hand! Ich schaffe zuerst dich aus
dem Weg, anschließend deinen Vater.“
„Das wird Ihnen überhaupt nichts bringen!“, rief sie. „Die gesamte ‚Familie‘ weiß
bescheid. Wollen Sie die alle umbringen?“
„Das könnte ich natürlich. Es sind eh nur noch wenige übrig. PC31 habe ich als
ersten erledigen lassen. Kirk hat meinen Kampfhunden sehr gut geschmeckt,
und  gestern  ist  Mr  Mustard  zur  Strafe  für  den  Diebstahl  über  die  Klinge
gesprungen…“
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Gegen den Entschluss, ihre Gefühle streng im Zaum zu halten, durchlief ein
Schock  Veronicas  sämtliche  Glieder.  Ihre  Lippen  formten  ein  O.  Sie  wurde
kreidebleich.  Ohne  das  Seil,  das  sie  in  aufrechter  Stellung  hielt,  hätte  sie
womöglich das Gleichgewicht verloren. 
„...aber so weit brauche ich gar nicht zu gehen“, fuhr Kite fort. „Keine von diesen
Memmen wird es wagen, einen Finger gegen mich zu erheben... Was ist? Wird
dir übel? Soll ich den Onkel Doktor holen?“ Er verzog abschätzig den Mund.
„Nein, den Anruf kann ich mir sparen. Bis er hier eintrifft,  brauchen wir eher
einen Bestatter.“ Er kicherte.
Veronica spuckte ihm ins Gesicht. Zum einen befriedigte sie damit ein tiefes
Bedürfnis,  zum  anderen  hoffte  sie,  ihn  zu  unbedachten  Handlungen  zu
provozieren.  Doch  der  Hüne  wischte  sich  nur  mit  dem  linken  Ärmel  den
Speichel  von der  Wange.  „Natürlich  bist  du sauer.  Was habe ich erwartet?“
Dann setzte er wieder sein fieses Grinsen auf. „Du gefällst mir. Endlich eine, die
Widerstand leistet. Ich liebe Herausforderungen.“ Seine Rechte fuhr nach vorn,
dicht vor ihren Bauch, und ließ den Dolch in atemberaubender Geschwindigkeit
zwischen Daumen und  Zeigefinger  kreiseln.  Die  junge  Frau  blieb  unbewegt
stehen. Sie starrte ihm feindselig in die Augen.
„Das  Schicksal  hat  bestimmt,  dass  wir  heute  eine  Neumondnacht  haben;“
bemerkte Kite, „wie geschaffen für ein kleines Ritual. Hast du Lust?“

* * *

Maria  und  Zach  loggten  in  mehrere  weitere  Online-Dienste  ein,  um
herauszufinden,  ob  Kirk  in  den  letzten  vier  Wochen  Lebenszeichen
beziehungsweise Hinweise hinterlassen hatte, wo sie sich gerade aufhielt. Ihre
Konten auf verschiedenen sozialen Medien zeigten den gesamten Mai hindurch
keinerlei Aktivitäten. Schließlich sahen der Detektiv und die Italienerin einander
resigniert  an.  Stumm stellten sie  dieselbe Frage:  Was nun? Schließlich  war
Zach aufgestanden. „Gehen wir“, sagte er.
„Wohin?“, fragte Maria.
„Nach Norden natürlich. Zu eurer  Hütte,  oder was das ist.  Mangels weiterer
Anhaltspunkte  halte  ich  das  für  besser,  als  hier  herumzusitzen  und  die
Fingernägel zu zerkauen.“
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„Wie stellst du dir das vor?“, protestierte Maria. „Da hält kein Bus vor dem Haus.
Von  der  nächstgelegenen  Ortschaft  fährt  man  eine  halbe  Stunde,  und  von
Liverpool  bis  dort  hin  braucht  man  mit  dem  Auto  mindestens  drei  bis  vier
Stunden – wenn man eines hätte.“
„Wir haben eins“, sagte Zach. „Komm mit.“
Maria  folgte  ihm aus  dem Studierzimmer  hinaus,  den  Flur  entlang  und  die
Treppen hinab. „Ich dachte, Veronica hat den Opel mitgenommen“, rief sie ihm
hinterher.
„Hat sie“, antwortete Zach, der einen Schlüssel aus der Hosentasche fischte. Er
schloss  den  Tresor  auf,  griff  in  eines  der  Regale  und  hielt  Maria  einen
Wagenschlüssel unter die Nase.
„Johns Mini  Cooper!“,  hauchte sie  mit  großen Augen.  „Das kannst  du  nicht
machen.“
Zach zuckte mit den Schultern. „Wenn es um Veronica geht, nehme ich keine
falschen Rücksichten.“ Er schnitt Maria, die den hohen Preis des Autos ins Feld
führte, das Wort ab. „Ich bin ein sicherheitsbewusster Fahrer. Dem Mini wird
nichts  passieren.  Bloß  schade,  dass  er  nur  so  wenige  Meilen  pro  Stunde
macht.“

* * *

„Man sagt, das Haus wurde über einer alten druidischen Kultstätte errichtet“,
erzählte Kite im Plauderton. „Man sagt auch, dass sie hier Menschen geopfert
haben.  Bei  Ausgrabungen  sind  tatsächlich  ein  Ringwall  um  das  Haus  und
darunter  ein unidentifizierbares quadratisches Fundament  gefunden worden.“
Während er all das erläuterte, legte Kite seine Jacke auf dem Stuhl unter dem
linken Fenster  ab und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Er ging hinter  ihr
vorbei zu dem Schränkchen – kein Tischchen – unter dem rechten Fenster und
entnahm  ihm  fünf  Kerzenständer,  eine  Streichholzschachtel,  eine  Art
Nierenschale und einen schwarzen Kapuzenumhang. Die Utensilien legte er auf
das Bett. Er kam zurück und zog ihr mit einem Ruck die Strohmatte unter den
Füßen weg.
„Hey!“  rief  Veronica, die mit  dem vollen Gewicht in die Lederriemen um ihre
Handgelenke fiel. Während sie wieder auf ihre Füße zu gelangen versuchte,
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bemerkte sie die eingeritzten Symbole, die die Matte bisher verdeckt hatte. Sie
stand beziehungsweise hing im Zentrum eines Pentagramms. 
Kite fuhr mittlerweile fort, das Hemd abzulegen. „Heute Nacht sollst du meine
Braut sein“, sagte er. „Das Ritual erfordert, dass wir uns passend kleiden – ich
mich um, du dich aus.“ Er kicherte sein Hyänenkichern. „Keine Sorge, ich helfe
dir  natürlich.“  Er  wandte  sich  dem Bett  zu.  Die  Hose  fiel,  die  Unterwäsche
folgte. 
Veronica schauderte. Die geballte Kraft, die der Riese verkörperte, schien ihr
beim  Anblick  seiner  Muskeln  plötzlich  unüberwindlich.  Für  einen  Moment
verzagte sie, rief sich aber sofort zur Ordnung. Sie würde ihn besiegen! Sie
würde ihn besiegen, weil sie musste.
Er streifte den schwarzen Kapuzenumhang über. Dann begann er, die Kerzen
anzuzünden und verteilte sie in gleichen Abständen um das Pentagramm. „Ich
bin fertig,“ verkündete er fröhlich. „Nun bist du an der Reihe.“ Vor ihr bei der
letzten  Kerze  kniend  schaute  er  zu  ihr  auf.  Das  Flackern  der  Flammen
verwandelte sein Gesicht unter der Haube für einen Moment in die Fratze eines
Dämons. „Bleib genau so stehen!“, befahl Kite. „Du siehst perfekt aus.“ Als hätte
sie eine Wahl!
Langsam erhob er sich. Wieder ging er zu dem Schränkchen, wo er den Dolch,
den er dort abgelegt hatte, ergriff. Er trat hinter sie und kniete nieder. Veronica
spürte ein Zupfen am unteren Saum ihres Kleids. Ein Geräusch zerreißenden
Textils.  Der  Druck,  den  der  Stoff  auf  ihre  Oberschenkel  ausgeübt  hatte,
schwand.  Kite  führte  die  scharfe  Klinge  langsam  weiter  entlang  ihrer
Körpermitte nach oben und beendete die Bewegung erst, als er ihren Nacken
erreicht  hatte.  Das  schwarze  Kleid,  nur  noch  an  ihren  Schultern  hängend,
verhüllte  sie  nun  lediglich  von  vorn.  Kite  zog  an  den  Bändeln  ihres  Bikini-
Oberteils und durchtrennte sie mit schnellen Schnitten. Dasselbe wiederholte er
bei ihrem Höschen. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Furcht stieg in Veronica
auf. Nie in ihrem Leben war sie so schutzlos ausgeliefert gewesen.
„Unsere… Gäste… sind normalerweise sehr viel jünger als du“, sagte er. Seine
Stimme klang raubkatzenhaft. „Für dein hohes Alter hast du dich recht gut in
Schuss gehalten. Schau dir nur diese schönen Muskeln an!“ Er sagte es fast
bewundernd.  Seine  Finger  strichen  über  ihre  Rippen.  Dann glitten  sie  ihrer
Wirbelsäule  entlang.  Die  junge  Frau  nahm  alle  Kraft  zusammen,  um  nicht
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aufzuschreien. Ihre Angst überwältigte sie fast, doch sie wusste, was geschähe,
wenn sie ihr nachgab. Der Riese sprach es für sie aus: „Im Moment meiner
höchsten Lust wirst du sterben.“ Der Zeigefinger seiner Linken fuhr über ihre
Halsschlagader.
Bitte, bitte, bleib da nicht stehen!, flehte Veronica still. Alles hing nun davon ab,
dass  sie  ihn  sehen  konnte.  Wenn  er  einfach  so  fortfuhr,  wäre  ihr  jede
Möglichkeit genommen, ihn zu erledigen.
Er tat ihr den Gefallen. Kite schritt langsam um sie herum, baute sich vor ihr auf
und  hob  den  Dolch  direkt  vor  ihre  Augen.  Im  Kerzenschein  schimmerten
Ornamente  auf  der  kurzen  und  rasiermesserscharfen  Doppelklinge.  Sie
würdigte diese jedoch keines zweiten Blickes, sondern schaute daran vorbei in
die Augen des Psychopathen, die im Schatten der Haube fast nur durch ein
Glitzern auszumachen waren. Vorsichtig beugte sie die Knie, bis ihr Körper mit
seinem  vollen  Gewicht  am  Seil  hing.  Ihre  Gelenke  schmerzten  schlimm.
Dennoch nahm sie eine S-Haltung ein, die Künstler aller Epochen in Gemälden
und Skulpturen abgebildet hatten. Sie hoffte es wirkte verführerisch genug, ihn
über ihre Anspannung hinwegzutäuschen.
Ihr Plan ging auf. Mit der rechten Hand des Hünen verließ der Dolch den Raum
zwischen ihren Gesichtern. Seine Linke streckte er nach dem Halsausschnitt
des lose an ihr herabhängenden Kleides aus, während der dazugehörige Fuß
des Mannes ihn einen Schritt näher an Veronica herantrug. Blitzschnell spannte
sie ihre Muskeln, zog ihre noch immer zusammengebundenen Beine ruckartig
in Hockstellung und rammte ihm die Knie mit  aller  Macht in die Hoden. Ein
heiserer  Schrei  entrang sich ihrer  Kehle. Fast  im selben Moment  kollabierte
Kite. Er schlug mit der Nase hart gegen ihre Schulter und ging mit einem lauten
Grunzen zu Boden, wo er in Embryonalstellung liegen blieb. Reflexhaft hatte er
beide Hände zu Fäusten geballt  in seinen Schritt  gepresst, in der linken die
Reste ihres schwarzen Kleides, in der rechten den Dolch. Dass die Klinge tief
ins Fleisch seiner Schenkel schnitt, schien er nicht zu bemerken.
Greller Schmerz durchzuckte auch die junge Frau. Ihre Handgelenke bluteten
nun,  die  Schulter  explodierte  regelrecht  in  Schmerzen,  und  auch  die  Knie
beschwerten  sich.  Es  fiel  ihr  schwer,  sich  auf  die  Pendelbewegung  zu
konzentrieren,  in  die  sie  durch  den  Angriff  geraten  war.  Sie  musste  einen
weiteren Schlag ausführen, und er musste präzise sitzen. Nach einer gefühlten
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Ewigkeit stand sie endlich still. Der Perversling wendete ihr den Kopf zu, um sie
anzuschauen. Wenn sie nicht  schnell  handelte,  würde er  den Körper  folgen
lassen  und  sich  auf  den  Rücken  drehen.  Danach  befände  er  sich
wahrscheinlich  außerhalb  ihrer  Reichweite.  Erneut  spannte sie  die  Muskeln,
zog vorsichtig die Knie an und verharrte für  den Bruchteil  einer Sekunde in
dieser Stellung. Sie zielte – und sie genoss den Augenblick. Dann schossen die
mit  einem  Lederband  zusammengeknoteten  Beine  senkrecht  nach  unten.
Wieder  schrie  sie.  Ihre  Fersen  bohrten  sich  in  seine  Kehle,  die  mit  einem
undefinierbaren  Geräusch  nachgab.  Kite  riss  die  Augen  auf  und  auch  den
Mund, doch eine Lautäußerung war ihm nun verwehrt. Die Hände um den Hals
gelegt zuckte er noch einige Sekunden. Ein leises Gurgeln sollte das Letzte
sein, was der dreißigste Nachfahr von William Braveheart Wallace von sich gab.
Veronicas  innere  Uhr  tickte  zwanzig  weitere  Sekunden,  bevor  sie  0:00  Uhr
meldete. Neumond.
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 18: Flucht  

er Vorbesitzer hatte Lennons Mini Cooper nicht nur fahrtauglich sondern
gut in Schuss gehalten. Der Kleinwagen brummte mit neunzig Meilen die

Stunde über die M6 nach Norden, der schottischen Grenze entgegen. Fast zwei
Stunden  lang  beglückte  sie  der  Asphaltstrang  mit  freier  Fahrt,  doch  dann
verdichtete  sich  der  Verkehr  zusehends,  wurde  immer  langsamer  und  kam
schließlich ganz zum Stillstand. Da es kurz vor Mitternacht war, schaltete Zach
das  altertümliche  Radio  ein,  in  der  Hoffnung,  die  Nachrichten  enthielten
Informationen über das Ausmaß der Behinderung. Während sie im Schritttempo
weiterschlichen, verkündete die Sprecherin eine Meldung zum Tod des Aaron
S., eines reichen Bürgers und Kulturförderers der Stadt Liverpool. Die Polizei
von Liverpool habe bekannt gegeben, dass sie vorbehaltlich letzter forensischer
Untersuchungen  nun  ‚mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit‘  von
einem  Suizid  ausging.  Mr  S.  habe  sich  am  Sonntag  Abend  mit  einer
kleinkalibrigen  Waffe  selbst  in  den  Kopf  geschossen und  sei  auf  der  Stelle
verstorben. Als Motiv würden finanzielle Schwierigkeiten vermutet.

D

Zach und Maria schauten einander vielsagend an. „In den Hinterkopf, gleich
zwei Mal! Schon klar!“, meinte der Detektiv.
„Von finanziellen Schwierigkeiten kann ebenfalls keine Rede sein. Mustard hat
die  Suche  nach  Mal  Evans‘  Koffer  mit  hunderttausend Pfund  vorfinanziert“,
merkte die Italienerin an. „Was geht hier vor?“
„Meinst du,  er  könnte derjenige gewesen sein, der McCartneys Autopsiefoto
mitgehen hat lassen?“
Maria schaute ihn betroffen an. „Ich halte nicht viel von Kite und traue ihm kein
bisschen weiter, als ich sehen kann. Er ist ein grober und manchmal brutaler
Mensch; aber... Mord? Ich weiß nicht.“
„Mangels Verwicklung in andere Machenschaften, von denen wir nichts wissen
– wer sonst sollte ein Interesse an Mustards Tod haben und in der Lage sein,
die polizeilichen Ermittlungen zu beeinflussen?“
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Die Italienerin rieb nervös die Hände aneinander. Sie schaute missmutig in die
Rücklichter des zähfließenden Verkehrs vor ihnen. Gerade wollte sie wieder zu
reden beginnen, da unterbrach der Detektiv sie mit einer schnellen Geste. Er
drehte am Lautstärkeregler des Radios, das inzwischen vermehrt rauschte. Er
justierte die Frequenz nach, bis er mit der Qualität der Übertragung zufrieden
war,  gerade  rechtzeitig,  dass  sie  die  Verkehrsmeldung  für  die  M6  hören
konnten. Ein Unfall hatte beide Fahrbahnen in nördlicher Richtung blockiert. Nur
der Standstreifen blieb für  die Weiterfahrt  zur  Verfügung. Fahrzeuge stauten
sich  bereits  auf  fast  zehn  Meilen.  Verkehrsteilnehmer  wurden  gebeten,  den
Streckenabschnitt weiträumig zu umfahren. 
Zach fluchte, dann riss er das Steuer herum und schoss am Fahrbahnrand an
den  stehenden  Autos  vorbei.  Ein  Hupkonzert  folgte  dem  Mini.  Zweihundert
Yards weiter drängelte er sich an einer Ausfahrt in eine Lücke zwischen zwei
anderen Verkehrsteilnehmern, die den Motorway verließen.

* * *

Es war der heikelste Teil ihres Plans, denn ihre Befreiung und damit ihr Leben
hing davon ab, dass sie den Dolch in ihren Besitz bekam. Daher verfolgte ein
Teil ihres Bewusstseins mit Interesse jede seiner Positionsveränderungen.
Die Klinge rotierte langsam, während sie einen hohen Bogen durch die Luft
beschrieb. Es fehlte nicht viel, dann hätte sie Veronica getroffen. Als Kite die
Hände aus seinem malträtierten Schritt zum Hals gerissen hatte, nahmen sie
die Waffe mit und gaben sie auf halbem Wege frei. Nachdem sie den höchsten
Punkt  auf  Höhe von Veronicas Ellbogen erreicht  hatte,  folgte  ihre  Flugbahn
wieder der Schwerkraft.  Knapp hinter  Veronica bohrte die gefährliche Spitze
sich  in  die  Holzdielen  des  Bodens.  Während  die  junge  Frau  ihre
Pendelbewegung  zum  zweiten  Mal  innerhalb  einer  Minute  aufzuhalten
versuchte, achtete sie darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Zum einen wollte
sie natürlich keine Verletzung riskieren; zum anderen hoffte sie, ihre Fußfessel
mit der Schneide öffnen zu können.
Zuerst musste sie jedoch neben den Pendelschwingungen auch ihre Muskeln
und ihren  Geist  wieder  unter  Kontrolle  bringen.  Ihr  Atem ging  in  schweren,
rauhen Stößen, einem halben Grunzen, das womöglich auch in anderen Teilen
des Hauses zu hören war. Es ließ sich leider nicht vermeiden. Als ihr Körper
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wieder still stand, konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Lunge, holte in
regelmäßigen tiefen Zügen Luft durch die Nase und entließ sie in rhythmischen
Stößen  durch  die  Lippen.  Sie  zählte  im  Stillen  mit.  Nach  etwa  dreißig
Durchgängen hatte sie sich so weit wieder in der Gewalt, dass sie es wagen
konnte, die akrobatischen Anstrengungen zu unternehmen, mit denen sie ihre
Fesseln durchtrennen wollte. Sie trippelte zum Dolch, der glücklicherweise fast
direkt  unter  ihrer  Aufhängung  stecken  geblieben  war,  stützte  sich  auf  den
rechten Fuß und begann mit dem linken eine winzige Auf- und Abbewegung.
Der Lederstreifen glitt über die Klinge, leistete jedoch einigen Widerstand. Eine
ganze Weile war nur das rhythmische Tappen ihrer Fußsohle auf den Dielen zu
hören. Veronica musste das Gewicht mehrmals auf das jeweils andere Bein
verlagern, bis die Fessel endlich entzwei ging.
Wieder verschnaufte sie einige Minuten. Ihr Rücken schmerzte, die mit frischem
Blut versorgten Füße begannen zu kribbeln und ihre Arme und Hände waren
ihrer  unnatürlichen  Haltung  wegen  beinahe  taub.  Noch  immer  lagen  zwei
schwere Arbeiten vor ihr. Sie musste, den Dolch zwischen die Füße geklemmt,
ihre Handfesseln aufschneiden. Es würde unausweichlich dazu führen, dass sie
in fötaler Haltung, Steiß voraus, zu Boden fiele. Wahrscheinlich würde es ihr
das  Becken  brechen.  Sie  brauchte  etwas  Weiches.  Das  Bett  stand  leider
außerhalb  ihrer  Reichweite,  stellte  sie  fest.  Keine  Chance,  die  Matratze  zu
erreichen, um sie mit den Füßen auf den Boden zu ziehen. Kurz erwägte sie,
die zerfetzten Überreste des schwarzen Kleides, das Kite ihr im Stürzen vom
Leib gerissen hatte, zu verwenden, doch der Stoff war zu dünn, um den Aufprall
nennenswert mildern zu können. Sie hätte etwas Ordentliches anziehen sollen,
meldete sich eine innere Stimme. Resolut würgte sie sie ab. Es nützte nichts,
Fehlentscheidungen  zu  betrauern;  sie  ließen  sich  nicht  mehr  ändern,  und
vermutlich böte selbst eine gut gefütterte Daunenjacke zu wenig Puffer.
Da fiel ihr Blick auf den Hünen.

* * *

Sie  waren  natürlich  nicht  die  einzigen  Reisenden,  die  der  M6  den  Rücken
kehrten, um ihr Glück auf Landstraßen zu versuchen. Auch dort bewegte der
Verkehr sich nur zähflüssig, aber immerhin bewegte er sich. Trotzdem waren
Maria und Zach froh, jenseits der Unfallstelle wieder die wesentlich schnelleren
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Motorways benutzen zu können. Fast hätten sie der hypnotischen Wirkung des
unter ihnen hinwegsausenden Asphaltbandes wegen die Ausfahrt verpasst. Der
Mini besaß zum Glück gute Bremsen, und im letzten Moment nahmen sie die
Kurve  nach  draußen mit  quietschenden Reifen.  Die  schleichende  Müdigkeit
verflog  in  Sekunden.  Sie  würden es brauchen.  Der  letzte  Streckenabschnitt
kostete die größte Anstrengung, denn in dieser ländlichen Gegend konnte man
sich leicht verfahren. Maria hatte den Weg zum Ferienhaus der Familie noch
nie bei Nacht zurückgelegt und hoffte, dass sie trotz der widrigen Umstände die
Orientierung behielt.

* * *

Donald Wickens lag bequem auf einige Kissen gebettet auf der altmodischen
Couch im Zimmer direkt unter Veronicas Gefängnis. Er schaute zur Decke und
lauschte den Geräuschen, die durch die Bohlen zu ihm herunter drangen. Holz
war  ein  guter  Schallträger.  Er  hatte  ein  Bier  in  der  Linken  und  eine  Kippe
zwischen den Lippen. Zwar bedauerte er, dieser naseweisen Göre nicht selbst
bescheidstoßen zu können, dafür genoss er das akustische Lustspiel, das der
Boss  mit  ihr  veranstaltete.  Er  hörte  Kites  Schritte,  als  dieser  sein  Opfer
umrundete, hörte das Reißen des Stoffs, von der Klinge zerschnitten, hörte die
Kommentare des Schlossherrn über Veronicas Körper und malte sich die Szene
aus,  die  sich  ihm  bieten  musste.  Seine  Rechte  öffnete  Knopf  und
Reißverschluss seiner Hose, die schnell eng zu werden drohte. 
Wieder Schritte über ihm, kurz Stille, dann schrie Veronica heiser, Kite grunzte.
Es folgte fast sofort ein schweres Poltern auf den Deckendielen. „Ja, gib‘s ihr
feste!“, feuerte Wickens knurrend seinen Boss an. Als hätte Kite ihn gehört, war
sogleich ein dumpfer Schlag und ein weiterer lauter Schrei des Mädchens zu
hören, während ihr Peiniger undefinierbare tierische Laute von sich gab. Sie
japste ein paar Mal stöhnend. Wickens, höchst erregt, lauschte begierig nach
weiteren  Reizen,  doch  dann  kehrte  wieder  Stille  ein.  Er  schaute  auf  die
Wanduhr;  Punkt  Mitternacht.  Schnitt  Kite  ihr  gerade  die  Kehle  durch?
Enttäuscht seufzte er und wollte sich eben aufsetzen. Es konnte sein, dass der
Boss ihn gleich zu sich rief,  um die  blutige Sauerei  aufzuräumen.  Doch da
erklang von oben ein leises rhythmisches Stampfen. Die Reprise. Ein seliges
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Grinsen legte sich auf sein Gesicht, während seine Rechte den Rhythmus wie
von selbst übernahm.
Nach wenigen Minuten erneut  ein  Augenblick der  Stille.  Was geschah nun?
Etwas  Schweres  wurde  über  den  Boden  geschleift  und  mit  einem  satten
Rummsen  losgelassen.  Schleifen,  Rummsen,  Schleifen,  Rummsen.  Im  Takt
dazu hörte er Veronica grunzen, den Lautäußerungen bei einem Tennismatch
der Damen nicht unähnlich. Plötzlich ein schweres Poltern; etwas knirschte und
splitterte. Das Mädchen stieß einen lauten, heiseren Schrei aus, Kites Lungen
entwich  ein  hässliches  Gurgeln.  Wickens  verlor  die  Kontrolle  über  seinen
Körper und glitt  in  einen tranceähnlichen Wachtraum. Als  sein Verstand das
Steuer wieder übernahm, herrschte völlige Stille über ihm. Das Bier und das
warme Licht der Kerze trugen ihn übergangslos in den tiefen Schlaf danach.

* * *

Sie  hatten  die  Orientierung  verloren.  Es  war  müßig  gewesen,  unter  den
gegebenen Umständen etwas anderes zu erhoffen. Lag der Feldweg, der über
eine halbe Stunde bis zum Haus führte, noch vor ihnen oder hatten sie ihn
bereits  verpasst?  Alles  sah  in  der  Dunkelheit  ganz anders aus,  als  in  ihrer
Erinnerung,  doch  Maria  war  sich  fast  sicher,  dass  sie  die  Abzweigung
übersehen  hatten.  „Fahr  bis  zur  nächsten  Ortschaft“,  wies  sie  Zach  an.
„Vielleicht können wir jemand nach dem Weg fragen.“
„Um ein Uhr in der Nacht?“, erwiderte der Detektiv zweifelnd. Man merkte ihm
die Müdigkeit nach der langen Wegstrecke an. Dennoch weigerte er sich, ihr
das Steuer zu überlassen. „Du darfst mich auf dem Rückweg ablösen“, hatte er
gesagt.  Er folgte jedoch ihrem Rat.  Die Ortschaft,  die sie gerade erreichten,
bestand nur aus einigen wenigen Häusern. Es gab weder Seitenstraßen noch
Laternen.  Alle  Gebäude  lagen  im  Dunkeln,  nichts  regte  sich.  Nur  in  einem
Fenster des letzten Hauses, am anderen Ende des Weilers, flackerte einsam
das Licht  eines  Fernsehers.  Zach  hielt  an,  stieg aus  und ging  zur  Tür  des
Gebäudes.  Kein  Klingelknopf.  Er  schaute  sich  suchend  um.  Da,  ein
Glockenseil. Er zog daran. Lautes metallisches Geläut, das bestimmt im halben
Dorf gehört werden konnte, drang von hinter der Tür nach draußen. Ein Gesicht
erschien  am  Fenster  des  Raums,  in  dem  der  Fernseher  stand.  Es  sah
verschlafen aus. Zach winkte. Das Gesicht verschwand wieder, dann öffnete
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sich eine Tür im Gebäudeinneren; schlurfende Schritte auf einem Dielenboden
– unendlich langsam, wie es Zach schien.
„Wer ist da?“, fragte eine schläfrig klingende Stimme.
„Mein Name ist Ziegler. Ich… wir sind auf der Suche nach einem Ferienhaus
und haben uns verfahren.“
Das Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde. Die Tür ging halb
auf. Ein Mann, vielleicht Mitte dreißig, gekleidet in eine von Trägern gehaltene
Anzughose und Feinrippunterhemd, sah ihn müden Blickes an.
„Ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt“, erkundigte sich Zach.
„Kein  Problem.  Ich  habe  Fahrbereitschaft  und  bin  vor  dem  Fernseher
eingenickt.  Danke  für‘s  Wecken.“  Ein  Lächeln  flog  über  das  Gesicht  des
Mannes. „Wo soll‘s denn hingehen?“
Nun bemerkte der Detektiv das in die Jahre gekommene schwarze Taxi, das in
einer  offenen  Garage neben dem Haus stand.  „Ihres?“,  fragte  er,  mit  einer
Kopfbewegung in Richtung des Wagens. Der Mann nickte. Zach sagte: „Hier in
der Nähe gibt es einen abseits gelegenen alten Hof, der von unseren Freunden
in Liverpool als Ferienwohnung benutzt wird. Kennen Sie den?“
„Den  von  den  Beatles-Freaks?“,  fragte  der  Taxifahrer  zurück,  das  Gesicht
skeptisch verzogen.
„Genau den“, bestätigte Zach, erleichtert, dass ihnen das Glück gleich bei der
ersten Erkundigung wohl gesonnen war.
„Mann,  Mann,  ihr  Stadtleute  habt  echt  Nerven!“,  kam  die  etwas  unwillige
Erwiderung. 
Der Detektiv hätte gern gewusst,  welche Bewandtnis es mit  der Bemerkung
hatte, befürchtete jedoch eine Tirade auszulösen, falls er fragte. Also erkundigte
er sich erneut nach dem Weg: „Tut uns wirklich leid für die Störung. Können Sie
uns sagen, wo wir abbiegen müssen, um hinzugelangen? Ich nehme doch an,
die Zufahrt mündet hier in diese Straße; richtig?“
Der Taxifahrer erklärte ihm den Weg.

* * *
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Veronica war es gelungen, Kites Leiche mit ihren Füßen zu packen und näher
heranzuziehen, ein halbes Dutzend Zoll bei jedem Durchgang. Die Nacht war
kühl, doch die Arbeit trieb ihr Schweiß auf die Haut. Eine Viertelstunde später
hatte sie es endlich geschafft. Der Kadaver lag direkt unter ihr. Sie klemmte den
Griff  des  Dolchs  zwischen  ihre  Füße,  zog  ihn  aus  den  Dielen  –  das  war
schwieriger, als sie gedacht hatte – und führte die Beine nach oben. Den ersten
Versuch brach sie ab, bevor sie Kopfhöhe erreichte, denn sie hielt die Klinge in
einem  ungünstigen  Winkel.  Beim  zweiten  Versuch  gelang  es  ihr,  den
Lederstreifen,  der  ihre  Hände mit  dem Seil  des  Flaschenzugs  verband,  ein
Stückchen einzuschneiden, bevor ihr die Kraft ausging. Schließlich, im dritten
Anlauf, gab das Leder nach, riss das letzte kurze Stück von allein entzwei und
entließ Veronica in den freien Fall. Einen Sekundenbruchteil später grub sich ihr
Hintern  in  Kites  Bauch  und  Brust.  Seine  Rippen  zersplitterten  mit  dem
Knirschen einer zerquetschten Tüte Kartoffelchips. Ihr Gewicht presste die Luft
aus  seinen  Lungen.  Sie  entwich  durch  den  verengten  Kanal  seines
Adamsapfels. Kites Stimmbänder vibrierten ein allerletztes Mal, wobei sie ein
hässliches  Gurgeln  abgaben.  Veronica,  von  ihrer  unsanften  Landung einem
erneuten  Schmerzgewitter  ausgesetzt,  glaubte  einen  Schrei  zu  vernehmen.
Hatte Kite noch gelebt oder hatte sie den Laut selbst ausgestoßen? Schwer zu
sagen. 
Langsam rollte sie sich auf die Seite, herunter von dem Hünen. Sie wollte nur
die  Augen  schließen,  ruhen…  schlafen…  Nein!  Sie  durfte  jetzt  nicht  das
Bewusstsein verlieren, musste den Raum verlassen, das Haus, die Gegend.
Mühsam rappelte sie sich auf. Von unten war das Stöhnen eines Mannes zu
vernehmen.  Jemand  befand  sich  im  Zimmer  direkt  unter  ihrem.  Desmond?
Oder gab es einen weiteren Gefangenen? Hatten sie ihren Vater geschnappt?
Bei dem Gedanken griff eine eisige Faust nach ihrem Herz. Wenn ihr Vater hier
war, durfte sie nicht einfach davonschleichen. Sie musste zweifelsfrei feststellen
ob  auch  er  sich  in  diesem Landhaus befand  oder  nicht.  Und das  hieß,  sie
musste Desmond ausschalten.
Da ihre Muskeln nun entspannten, begann sie die Kühle auf der nackten Haut
zu spüren. Sobald sie draußen war, würde sie frieren. Und natürlich lag es ihr
fern,  bei  der  Rückkehr  nach  Liverpool  im Adamskostüm –  müsste  es  nicht
Evakostüm heißen?, dachte sie – aus dem Wagen zu steigen. Ihr Kleid konnte
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sie  vergessen;  es  war  völlig  hinüber.  Kites  Klamotten  mussten  mehrere
Nummern  zu  groß  ausfallen;  sie  würden  sie  beim  Kampf  mit  Desmond
behindern. Ihr Blick fiel auf das Bett. Ohne lang zu überlegen zog sie das Laken
ab und fabrizierte ein Wickelgewand daraus, das genug Beinfreiheit zum Treten
und Rennen ließ. Sie ging zur Tür.
Verdammt! Sie hatte völlig vergessen, dass es im ganzen Haus keine Klinken
gab.  Wie  war  Kite  hereingekommen? Ein  Schlüsselbund klapperte  in  ihrem
Gedächtnis; Desmond, der die Tür hinter Kite wieder zuzog. Ein Augenblick der
Panik überrollte Veronica. Falls sie auf den Kommissar angewiesen war, um
aus diesem Raum hinaus zu gelangen, standen ihre Chancen ungefähr fünfzig-
fünfzig. Hektisch durchsuchte sie die Wäsche des Hünen, die auf den Boden
gefallen war, als sie das Laken abzog.
Da  –  in  einer  seiner  Hemdtaschen,  ein  einzelner  Schlüssel  mit  einem
Plastiketikett. Sie fischte ihn heraus. Auf dem Etikett stand: ‚Landhaus General‘.
Die Detektivin schickte ein Dankgebet gen Himmel. Dann schnappte sie den
Dolch, schloss leise die Tür auf und trat auf den im Dunkeln liegenden Gang
hinaus. Das Streulicht aus dem hinter ihr liegenden Raum ließ wenig erkennen.
Sie tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter, fand jedoch keinen. Also
ging  sie  zurück.  Die  Kerzen,  die  der  Psychopath  für  sein  perverses  Ritual
verwendet hatte, waren bis auf eine, die zu einem Stummel heruntergebrannt
war,  bei  ihrem  Kampf  erloschen.  Sie  öffnete  das  Schränkchen  unter  dem
Fenster, in der Hoffnung, eine Taschenlampe zu finden. In der hintersten Ecke
stand eine Kerosinlampe. Sie prüfte den Tank; er war fast maximal gefüllt. Der
Docht nahm die Kerzenflamme dankbar entgegen und brannte sofort hell. So
ausgestattet begab sie sich umgehend nach draußen.
Der Korridor endete wenige Schritte rechts von ihr an einem Fenster, das sich
zum Gelände hinter dem Haus öffnete. In der anderen Richtung erstreckte sich
der Gang gute fünfzehn Schritte. Einem Impuls folgend entschied sie, zuerst die
nächstgelegene Tür  zu öffnen,  um zu sehen,  ob sich jemand darin  aufhielt.
Weder wollte sie etwaige weitere Gefangene zurücklassen, noch war sie darauf
erpicht,  einen  etwaigen  Feind  im Rücken zu  behalten.  Sie  schloss  auf  und
leuchtete  hinein.  Der  Raum  war  ähnlich  eingerichtet  wie  ihr  ehemaliges
Gefängnis aber ansonsten leer. Erleichtert kehrte sie zum Gang zurück, folgte
ihm einige  Schritte nach rechts  und sah wie  erwartet  auf  halber  Länge ein
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Treppenhaus das rechter  Hand nach unten führte.  Veronica lauschte. Unten
bewegte sich nichts. Also schlich sie weiter, um die Zimmer hinter den beiden
verbliebenen Türen zu untersuchen. Auch sie waren Kopien desjenigen, in dem
nun Kites Leiche auf den Dielen lag; auch sie waren leer.
Wieder im Gang wagte sie einen Blick aus dem nach vorn zeigenden Fenster.
Da  es  keinerlei  Lichtquelle  als  die  Sterne  und  das  Streulicht  umliegender
Ortschaften  gab,  konnte  sie  die  Zufahrt  nur  schemenhaft  erkennen.  Ihr  GT
parkte noch genau so, wie sie ihn abgestellt hatte. Schräg dahinter stand ein
eiförmiges Etwas, das Kites Fahrzeug sein musste. Sie kehrte um und ging zum
Treppenhaus. Wieder lauschte sie, dann stieg sie langsam, Schritt für Schritt,
die  steilen hölzernen Stufen hinunter.  Sie  zählte  zwölf  Stufen,  bevor  sie die
letzte, die dreizehnte betrat. Bis hierhin war es ihr gelungen, völlig geräuschlos
ins Erdgeschoss hinabzugehen, doch gerade, als sie auf den Steinfußboden
der Eingangshalle treten wollte, knarzte das Holz. Das Geräusch explodierte in
die Stille des Hauses wie der Eröffnungsakkord von ‚A Hard Day‘s Night‘ in die
Einlaufrille einer LP.
Veronica gefror  an Ort und Stelle.  Jeden Moment musste sich eine der vier
Türen  öffnen  –  sie  rechnete  mit  jener  auf  der  anderen  Seite  in  der  linken
Ganghälfte; der Tür, die zu dem Raum unterhalb ihres Gefängnisses führte –
und  dann  würde  Desmond  mit  gezücktem Revolver  herausstürmen,  um sie
völlig unzeremoniell niederzustrecken. Sie hielt den Atem an, um jedes noch so
kleine Geräusch hören zu können, doch es rührte sich auch weiterhin nichts.
Auf  Zehenspitzen  schlich  sie  zu  besagter  Tür,  legte  ein  Ohr  an  das  Blatt,
lauschte. Stille. Langsam führte sie den Schlüssel ein. Sein leises metallisches
Klickern wuchs in ihrer Vorstellung zu einem unüberhörbaren Rattern an. Sie
konnte nur hoffen, dass Desmond zu beschäftigt war, um darauf zu achten. Sie
befahl der inneren Stimme, für einen Moment den Mund zu halten. Aber was,
wenn auf  der  anderen  Seite  sein  Schlüssel  steckte?,  greinte  der  Quälgeist.
Dann locken wir ihn heraus, direkt in die Klinge des Dolches, entgegnete sie;
und jetzt halt endlich die Klappe! Die Stimme grummelte, sah jedoch davon ab,
auf  ein  weiteres  Dutzend  Eventualitäten  hinzuweisen,  die  ihre  Pläne
durchkreuzen konnten.

* * * 
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Ihr Ritt zum Ferienhaus der Sammler – man konnte die ‚Fahrt‘ über den mit
Schotter bestreuten und mit Schlaglöchern reichlich gesegneten Feldweg kaum
anders bezeichnen – kostete sie nochmals eine wertvolle halbe Stunde. Die
Landschaft um sie herum lag in solch tiefer Finsternis, dass man den Eindruck
haben  konnte,  eine  der  entlegensten  Weltgegenden  zu  durchqueren,  wenn
auch  die  Sterne  über  ihnen  nicht  ganz  so  klar  funkelten,  wie  es  in  einem
solchen  Fall  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Dank  der  Wegbeschreibung  des
Taxifahrers wussten sie, dass sie das Ziel ihrer Reise beinahe erreicht haben
mussten. Bestimmt waren es nur noch wenige hundert Yards bis… Da! Quer
über  den  Feldweg,  der  rechts  und  links  von  Weidezäunen begrenzt  wurde,
ragte ein verschlossenes Gatter. Hinter diesem, gerade noch im Licht der Mini-
Scheinwerfer  schattenhaft  zu erkennen,  lag ein niedriges Gebäude.  „Das ist
es!“, rief Maria.

* * * 

Der Schlüssel ließ sich ganz leicht im Schloss drehen. Ein letzter Widerstand
gegen eine Federung, als der Riegelbolzen geräuschlos aus seiner Nut glitt,
dann konnte Veronica die Tür aufdrücken.  Unendlich langsam öffnete sie das
Blatt, auf jede Regung achtend, die von drinnen vielleicht vernehmbar gewesen
wäre. Als sich ein Spalt bildete, sah sie, dass es dahinter fast völlig dunkel war.
Nur das Flackern einer Kerzenflamme warf bewegte Schatten an die Wand. Es
herrschte  Stille.  Mutig  schob  sie  die  Tür  Stück  für  Stück  weiter  auf.
Zeitungsstapel, Pappkartons, Brennholz, ein Stuhl, die Kante eines niedrigen
Tisches, die Lehne eines Sofas kamen zum Vorschein. Es roch nach Alkohol,
Zigarettenrauch und Geschlechtsverkehr. Auf der Lehne ruhten ein paar Stiefel;
Beine ragten  aus  ihnen hervor,  die  eindeutig  Desmond gehörten.  Vorsichtig
bewegte sie den Kopf zur Seite, um mehr von der Szenerie zu erfassen. Der
Kommissar lag mit halb heruntergelassenen Hosen auf dem Sofa und schlief.
Veronica  packte  den  Dolch  fester,  dann  betrat  sie  den  Raum.  Vorsichtig
arbeitete  sie  sich  auf  ihr  Ziel  zu,  sorgfältig  darauf  achtend,  nirgends
anzustoßen.  Auf  halbem  Wege  stellte  sie  die  Kerosinlampe  ab.  Vielleicht
brauchte  sie  die  freie  Hand.  Sie  näherte  sich  dem  Kopfende  des  Sofas.
Wickens atmete gleichmäßig. Sie wusste, was sie zu tun hatte, wusste, dass
kein Weg daran vorbeiführte, und hatte dennoch Hemmungen… zögerte, ihm
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die  Gurgel  durchzuschneiden.  Zitternd führte  sie den Dolch an seine Kehle.
Haaresbreite trennte die rasiermesserscharfe Kante des Metalls von der Haut.
Sie hielt inne. Eine leichte Berührung nur, doch der Polizist schrak sofort aus
dem Schlaf,  fuhr  hoch und direkt in die Klinge.  Ein Schrei  entwich ihm; mit
panischen Bewegungen rappelte er sich auf. Der Schnitt war nicht tief, aber er
begann umgehend zu bluten. Veronica zuckte erschreckt zurück, stolperte über
einen Stuhl und landete rücklings auf dem Boden. Der Dolch entglitt ihrer Hand
und kreiselte  in  eine Ecke des  Raums.  Wickens,  der  ihr  nachsetzen wollte,
wurde von seiner auf Halbmast hängenden Hose zu Fall gebracht. Er landete
auf Veronicas Beinen. Seine Hände griffen nach ihrem Hals, doch als es ihr
gelang, einen rechten Schwinger gegen sein Ohr zu landen, rollte er von ihr
herunter. Hastig krabbelte Veronica rückwärts von ihm fort. 
Dann bemerkte sie ihren Fehler. Sie hatte dem Mann den Weg zu ihrer Waffe
freigegeben. Der zögerte keinen Moment. Er zog die Hose hoch, hechtete nach
dem Dolch, fuhr dann sofort herum und stürzte in ungeahnter Geschwindigkeit
auf  sie  zu.  Der  einzige  Gegenstand,  den  sie  zu  fassen  bekam,  war  die
Kerosinlampe. Mit ausgestrecktem Arm schnappte sie den Tragebügel, führte
die Lampe im Halbkreis um ihren Kopf und drosch sie, so kraftvoll sie konnte,
gegen Desmonds Schläfe.  Glassplitter  und Kerosin  spritzten durch die  Luft;
brennbare  Flüssigkeit  ergoss  sich  über  den  Getroffenen,  dessen  Kopf  und
Schultern  sofort  in  Flammen  aufgingen.  Wickens  röhrte  vor  Schmerzen.  Er
taumelte knapp an der jungen Frau vorbei durch den Raum, die Hände gegen
sein Gesicht schlagend. Dann stolperte er, fiel mit dem Kopf voraus gegen eine
Wand  und  brach  bewusstlos  in  einer  Ecke  zusammen.  Die  dort  gelagerten
Zeitschriften  begrüßten  die  züngelnden  Flammen  und  begannen  umgehend
selbst zu brennen.
Veronica überlegte kurz, ob sie den Brand löschen sollte, entschied sich dann
aber dagegen. Sie war in den Raum gekommen, um Wickens zu töten und sie
hatte ihr Ziel fast erreicht. Wodurch er starb, war ihr gleichgültig. Entweder sie
machte ihrem Entführer, dem Mörder ihres Onkels, hier und jetzt den Garaus
oder  er  würde  sie,  ihren  Vater  und  womöglich  noch  andere  Menschen  ins
Jenseits befördern. Als Polizist standen ihm hierfür zahlreiche Wege offen und
er konnte seine Spuren mühelos verwischen.
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Nein, dass er jetzt starb, war nur gerecht, und es war besser für alle. Sie wollte
Sorge tragen, dass dieser Raum und der darüber liegende mit der Leiche Kites
vollständig  ausbrannten.  Geschwind  häufte  sie  Kartonagen,  Brennholz  und
Papier  um den Mann auf  und schob das Sofa und die  beiden Stühle  dicht
daneben.  Innerhalb  einer  Minute  brannte  alles  lichterloh.  Sie  öffnete  ein
Fenster. Dann zog sie sich eilig zurück, denn es wurde unangenehm heiß hier
drin. Schnell durchsuchte sie die drei anderen Räume des Erdgeschosses, eine
Küche, ein Bad und einen Lagerraum. Es war überall dunkel, aber es befand
sich außer ihr eindeutig niemand mehr im Haus. Auch im Keller sah sie nach.
Sie  fand  einen  Lichtschalter.  Regale  voller  Spirituosen  und  haltbarer
Lebensmittel, aber keine lebende Seele. Sie hastete die Treppen hinauf, zurück
in die Eingangshalle. Der Raum auf der rechten Seite hatte sich bereits in eine
Flammenhölle verwandelt. Das Feuer schlug fauchend durch die Tür, die sie
offen  gelassen  hatte,  in  den  Korridor.  Hitze,  Qualm  und  Gestank  nach
verbranntem Fleisch zogen ihr entgegen.
Veronica  rannte  nach  links,  zum  Vordereingang.  Die  Haustür  besaß  keine
Klinke, genau wie alle anderen Durchlässe im Gebäude. Sie brauchte einen
Schlüssel!  Wo…?  Hatte  sie  ihn  etwa…?  Sie  schaute  in  Richtung  der
Feuersbrunst, die keine Rückkehr zulassen würde. Der Schlüssel steckte in der
Tür  gegenüber,  wo  sie  ihn  zurückgelassen  hatte,  bevor  sie  in  den  Keller
hinabgestiegen  war.  Den  Versuch,  ihn  abzuziehen,  musste  sie  abbrechen.
Qualm und Hitze ließen es nicht zu, dass sie sich der Tür näherte, doch ohne
den Schlüssel gab es keinen Weg hinaus. Die Fenster im Erdgeschoss waren
vergittert. Sie saß in der Falle.

 * * *

Eine Kette mit Bügelschloss hinderte sie am Öffnen des Gatters. Zach stellte
den Motor ab, ließ jedoch das Licht brennen, um die Strecke bis zum Haus zu
beleuchten.  In  der  Eile  ihres  Aufbruchs  hatten  sie  vergessen,  eine
Taschenlampe einzupacken. Der Detektiv und die Italienerin kletterten über das
niedrige Tor. Die Zufahrt lag verlassen vor ihnen. Langsam gingen sie auf das
Gebäude zu, dessen einziges Stockwerk zum Teil hinter hohem Gras verborgen
lag.  Die  Fenster  waren  durch  schwere  Holzläden  verbarrikadiert.  Nicht  der
geringste  Lichtstrahl  war  zu  sehen.  Zach  und  Maria  lauschten  in  die  tiefe,
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mondlose Nacht, doch außer dem Donnern des Ozeans, der dicht hinter dem
ehemaligen Bauernhof an die Klippen brandete, hörten sie keine Geräusche.
Nichts deutete auf die Anwesenheit von Menschen hin. Während Zach an die
Holzbohlentür klopfte, ging Maria der Fassade entlang und rief laut Kirks und
Veronicas  Namen.  Einige  Minuten  später  stellten  sie  die  Versuche  ein.  Sie
umrundeten das Haus. Maria nahm Zach bei der Hand und führte ihn zielstrebig
zu einer steinernen Sitzbank, die aufs Meer hinausblickte. Dort setzten sie sich
erschöpft, legten die Arme um einander und schwiegen, Kopf an Kopf.

* * *

Veronica humpelte vom Haus weg auf die beiden abgestellten Autos zu. Hinter
ihrem Sportwagen stand leicht versetzt der weiße Käfer mit der Nummer LMW
28IF. Sie schaute durch das Seitenfenster. Der Schlüssel steckte. Sollte sie ihn
abziehen?  Nein,  besser  keine  Spuren  ihrer  Anwesenheit  hinterlassen.  Sie
hinkte  zu  ihrem GT.  Seine  Tür  war  noch  immer  unverschlossen;  auch  hier
steckte der Schlüssel neben dem Lenkrad im Zündschloss. Sie ließ sich auf den
Fahrersitz fallen, warf das aus Bettlaken improvisierte Seil, mit dem sie durch
eines der unvergitterten Fenster im ersten Stock geflüchtet war, in den Fußraum
neben sich und startete den Wagen. Vorsichtig steuerte sie rückwärts, dicht an
dem weißen Käfer  vorbei.  Sie achtete peinlichst  genau darauf,  nur  auf dem
geschotterten Pfad zu fahren, um keine Reifenabdrücke zu erzeugen. Im Haus
würde das Feuer ihre Kleidung und die von ihr hinterlassene DNS vernichten.
Wahrscheinlich  würde  es  auch  verhindern,  dass  man  herausfand,  dass  die
beiden  Männer  durch  Fremdeinwirkung  gestorben  waren.  Sie  hatte  keine
Gewissensbisse  deswegen.  Sie  hatte  in  Notwehr  gehandelt  und  sie  hoffte
außerdem,  dass  den beiden Folterknechte im Jenseits  ihr  gerechtes Karma
zuteil wurde. Aber sie wollte auf gar keinen Fall mit den Organisationen zu tun
bekommen,  die  die  Verbrechen  dieser  Männer  deckten:  die  Polizei  ihrer
Majestät und die Illuminaten. Mit unter zwanzig Meilen pro Stunde lenkte sie
den Wagen über kaum befestigte Landwege zurück in die Zivilisation. 

* * *

Sie  mochten  etwa  zwanzig  Minuten  so  auf  der  Bank  gesessen haben.  Ein
leichter Wind, der nun einsetzte, trug Gischt vom Meer heran, die sie langsam
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einnässte.  Maria  berührte  Zachs  Wange.  Mattes  Sternenlicht  schimmerte  in
ihren Augen, während die Zeit zu gerinnen schien. Ihre Gesichter näherten sich,
vorsichtig, zögernd. Nasenspitzen passierten einander, strichen sacht über die
warme Haut ihres Gegenübers, bis seine Lippen sich auf ihre legten.

* * *

Erst  als  sie  die  M6 Richtung  Liverpool  erreicht  hatte,  gestattet  sie  es  sich,
aufzuatmen. Nur noch etwa anderthalb Stunden, dann war sie zuhause. Doch
so langsam drohte die Müdigkeit sie zu übermannen. Sie nahm die Abfahrt zum
nächsten  Parkplatz  und  stellte  den  GT an  einer  Stelle  ab,  an  der  dichtes
Gebüsch die Lichter des vorbeihuschenden Verkehrs vollständig blockierte. Sie
verriegelte die Türen von innen, kippte die Sitzlehne nach hinten und fiel sofort
in tiefen Schlaf.

* * *

„Lass  uns  umkehren.“  Niemand  hatte  die  Worte  ausgesprochen,  und  doch
waren  sie  sich  einig  gewesen,  dass  es  an  der  Zeit  war,  nach  Hause
zurückzufahren. Vor der verschlossenen Haustür des alten Gemäuers konnten
sie  nichts  mehr  für  Kirk  tun.  Sie  hielt  sich  an  einem  anderen  Ort  auf.
Wahrscheinlich war sie nie hier gewesen, und dasselbe galt für Veronica. Maria
sah  keinerlei  Anzeichen,  dass  in  den  Monaten  seit  der  Sonnenwendfeier
jemand das Grundstück betreten hätte.
Der  Mini  wartete  geduldig  jenseits  des  Gatters  auf  ihre  Rückkehr.  Seine
Frontscheinwerfer brannten noch genau so hell wie vor einer halben Stunde, als
sie ihn verlassen hatten. Es war leichtsinnig gewesen, seine Batterie an diesem
entlegenen Ort zu beanspruchen, aber er nahm es ihnen nicht übel, sondern
sprang  sofort  an,  als  Maria  den  Zündschlüssel  drehte.  Sie  musste  über
einhundert Yards zurücksetzen, bevor sie eine Stelle erreichte, an der sie den
Wagen  wenden  konnte.  Von  da  an  legten  sich  ihnen  –  abgesehen  vom
erbarmungswürdigen Zustand der Zufahrt – keine weiteren Hindernisse in den
Weg. Zügig erreichten sie den Motorway gen Süden. Auf halber Strecke bat
Zach  um  eine  kurze  Rast.  Maria  steuerte  die  nächste  Ausfahrt  an,  einen
unbeleuchteten Parkplatz. Während der Detektiv kurz zwischen die Büsche trat,
um sich zu erleichtern, streckte Marie ausgiebig die vom Fahren verkrampften
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Glieder. Als Zach zurückkehrte, fragte er: „Sollen wir eine halbe Stunde rasten
oder schaffst du den restlichen Weg?“
„Ich halte durch. Lass uns weiterfahren.“
Also  stiegen  sie  wieder  ein.  Maria  startete  den  Wagen,  drückte  sacht  das
Gaspedal  und lenkte den Wagen zur M6 zurück.  „Halt!“,  rief  Zach plötzlich.
Hektisch stieg sie in die Eisen. Der Mini kam mit quietschenden Reifen zum
Stehen. Zach riss die Beifahrertür auf. Schnell legte er die wenigen Schritte bis
zu einem orange lackierten Sportwagen zurück, der am Straßenrand abgestellt
war, brachte den Kopf ganz nah an dessen Seitenscheibe und schaute hinein.
Eine  blonde  junge  Frau  starrte  halb  verschlafen,  halb  erschreckt  zurück  –
Veronica.
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 19: Nachbeben  

er Notsituation geschuldet  hatte  Johns Mini  Cooper stärker gelitten, als
Zach  vorhersehen  konnte.  Die  von  abrupten  Brems-  und

Abbiegemanövern  geplätteten  Reifen  stellten  dabei  noch  den  geringsten
Schaden dar. Sie konnten leicht ersetzt werden. Größere Probleme bereitete
allerdings die Ausbesserung von Steinschlagspuren am Lack und von Beulen
am Unterboden. Dem ideellen Wert,  der nur am berühmten Erstbesitzer des
Fahrzeugs gemessen wurde, tat dies jedoch keinen Abbruch. Zach sah daher
keinen Grund zur Zerknirschung, auch wenn Maria ihn noch nach Monaten mit
der Sache aufziehen würde. Sie hing an dem Kleinwagen, dessen Beschaffung
so viel Mühe und Geld gekostet hatte. Er aber war nur froh, dass sie getan
hatten, was sie konnten, um Veronica zurückzubekommen. Zwar trugen sie rein
gar nichts dazu bei, sie heil aus den Fängen Desmonds und Kites zu befreien;
das Abzeichen für diese Leistung konnte seine Tochter sich selbst an die Brust
heften. Aber die Entführung hätte ein ganz anderes Ende nehmen können, und
in  dem Fall  hätte  er  sich  nie  verziehen,  einfach zuhause vergeblich auf  sie
gewartet zu haben.

D

Die  vierzehn  Stunden  im  Foltergefängnis  –  einem  Versteck,  an  dem  der
Wallace-Sprössling offenbar regelmäßig seinen perversen Neigungen nachging
– hatten Veronicas Vertrauen in sich selbst und die Welt schwer angeschlagen.
Wochenlang hatte  sie kaum ein  Wort  aus eigenem Antrieb gesprochen.  Auf
Fragen reagierte sie bloß einsilbig.
Pauls  Beisetzung,  die  nur  wenige  Stunden  nach  ihrer  Heimkehr  stattfand,
waren sie alle drei fern geblieben. Sie fühlten sich unendlich müde. Und auch
wenn an Schlaf wegen der gerade überstandenen Aufregung nicht zu denken
war: Der emotionalen Belastung auf dem Friedhof konnten sie sich unmöglich
stellen.  Ihre  Abwesenheit  hatte  die  Trauergäste  zu  allerhand  Vermutungen
verleitet, die nur mit Mühe zerstreut werden konnten, wie ihnen Henry später
berichtete.
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Desmonds Verschwinden löste mehrere Nachbeben aus, die Veronicas Psyche
wiederholt erschütterten. Das Telefon klingelte am Nachmittag jenes Tages, als
sie  in  ein  Bettlaken  gehüllt  wieder  im  Fab  Store  ankam,  fast  ohne
Unterbrechung, bis Maria es einfach aussteckte. Molly Jones, die vergeblich
versucht hatte, den Verbleib ihres Gatten Desmond in Erfahrung zu bringen,
erschien daraufhin am folgenden Morgen vor der Ladentür.  Sie betätigte die
elektrische Glocke so lange, bis Zach ihr schließlich öffnete. Aufgeregt erfragte
sie jedes Detail  der Vorkommnisse vom Montag und ließ sich nur mit Mühe
davon abbringen, Veronica sprechen zu wollen. Gegen Abend berichtete der
lokale  Sender  über  den  Brand  des  Hauses;  mindestens  ein  Opfer  sei  zu
beklagen  gewesen.  „Zu  beklagen  sind  wohl  eher  die,  die  diesen  Mann
beklagen“, brummte Zach, verzichtete mit Rücksicht auf das Befinden seiner
Tochter auf weitere Kommentare. In den Tagen darauf veröffentlichte die Polizei
Angaben zu Zahl und Identität der Toten, was der Bekanntheit der Personen
wegen eine gewisse Aufregung bei der Bevölkerung erzeugte. Fragen wurden
laut, was ein leitender Beamter und ein Angehöriger des Geldadels an solch
abgelegenem Ort zu tun hatten. Über die Brandursache wollten die Forensiker
der Feuerwehr lange Zeit keine Einschätzung abgeben. Mangels Spuren, die
die  Anwesenheit  Dritter  nahelegten,  einigte  man  sich  auf  die  Hypothese,
unvorsichtiger Umgang mit offenen Flammen – wahrscheinlich Kerzen – habe
Kommissar Wickens und den Philanthropen Campbell das Leben gekostet.
Im  Zuge  der  Ermittlungen  wurden  auch  Veronica  und  Zachary  Ziegler  ins
Präsidium geladen;  sie  als  letzte  der  Polizei  bekannte  Person,  die  Wickens
lebend gesehen hatte, und er, Zach, weil er aufgefallen war, als er sich nach
dem Kommissar erkundigt hatte. Die Befragung fand mehr oder weniger für die
Akten statt,  denn es gab  keinen Anlass,  eine  Verwicklung in  den  Brand  zu
vermuten. Veronica behauptete, den Kommissar in einem Parkhaus abgesetzt
zu haben und dann getrennter Wege gegangen zu sein. Die Erinnerung an das,
was  der  Mann  ihr  angetan  hatte,  schürte  die  Wut,  was  ihr  half,  die
Zeugenbefragung  zu  überstehen,  ohne  in  Weinkrämpfe  auszubrechen.  Die
Warnung ihres Vaters, was geschähe, wenn man sie mit dem Angriff auf einen
Staatsdiener  in  Verbindung brachte,  ganz  zu  schweigen  von  seiner  Tötung,
verbot jeden Gedanken daran, die Verletzungen und Erniedrigungen, die ihr die
beiden  Männer  zugefügt  hatten,  zur  Anzeige  zu  bringen.  Soweit  es  die
Menschheit außerhalb ihres Haushalts betraf, hatte derlei nie stattgefunden.
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Offiziell gab es auch die hunderten von Leichen nicht, die auf dem Grundstück
beim abgebrannten Landhaus gefunden worden waren. Die ältesten schätzte
man auf  dreitausend Jahre,  die jüngsten waren gerade einmal seit  wenigen
Monaten  unter  der  Erde,  wie  Maria  herausfand,  als  sie  vorsichtig  ihre
Beziehungen  spielen  ließ,  um  mehr  über  den  Stand  der  Ermittlungen
herauszubekommen. Veronica fühlte  sich im Licht  dieser  Nachrichten in  der
Entscheidung  bestätigt,  ihr  Beinahe-Schicksal  als  weiteres  Opfer  einer
Ritualmord-Dynastie zu verschweigen. Dass sie in Notwehr gehandelt hatte, als
sie die Männer tötete, würde sie andernfalls nicht davor bewahren, aus dem
Weg geschafft zu werden. Niemand hatte ein Interesse, dass die Öffentlichkeit
erfuhr,  dass Satanismus kein Nischenphänomen unter  Heavy-Metal-Gruppen
darstellte, sondern das Glaubensbekenntnis der Wahl von Menschen mit Rang
und Namen war. Am wenigsten wollte es besagte Öffentlichkeit selbst wissen.
Insofern  gab  es  keine  Dringlichkeit,  die  Dokumentation  von
Unterhaltungsverbrechen,  wie  manche  es  bezeichneten,  voranzutreiben.  Es
würde noch lange dauern, ehe man offen über das Problem sprechen können
würde. Dennoch machte sich eine gewisse Niedergeschlagenheit unter jenen
Familienmitgliedern  breit,  die  gehofft  hatten,  Kites  Sammlung  von
Beweisstücken für McCartneys Tod anzapfen zu können. Die Objekte würden
auf unabsehbare Zeit hinter dicken Tresortüren verschwunden bleiben.
Mit einem lachenden und einem weinenden Auge nahmen die Zieglers, Rocky,
Maria und Henry das Geständnis des Notars auf, dass das Autopsiefoto sich
nun doch in seinem Besitz befinde. Sie gingen also – darin bestand die gute
Nachricht  –  nicht  mit  völlig  leeren  Händen  aus  dem  fatal  verlaufenen
Unternehmen heraus, das Familientreffen für ihre Zwecke zu nutzen. Der Preis,
den sie dafür bezahlten, war der weitgehende Verlust des Vertrauens in Miller,
der zugab, ihre Beute im Auftrag Kites abgefangen zu haben. Obwohl der Notar
nie  einen  Hehl  aus  seiner  juristischen  Unterstützung  für  den  Billy-Shears-
Nachkommen gemacht  hatte,  sorgte  die  Preisgabe dieses  Details  für  große
Enttäuschung. Alle waren sich einig, dass die veränderte Lage neue Konzepte
erforderte, wie das Projekt vorangetrieben werden sollte.

* * *
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Sie klopfte ein zweites Mal an die Schlafzimmertür ihres Vaters. „Frühstück ist
fertig“,  rief  sie  gut  gelaunt  und  wartete,  ob  sich  drinnen  etwas  regte.  Ein
Lattenrost knarrte, Füße wurden geräuschvoll auf den Boden gestellt. Veronica
kehrte  zur  Küche zurück,  setzte  sich  an  den  gedeckten  Tisch  und  wartete.
Minuten später traten Maria und Zach ein und nahmen gegenüber Platz. Seit
die Italienerin mit in das Haus an der Rainford Gardens eingezogen war, lag es
jeden  Tag  an  Veronica,  den  Kaffee  aufzusetzen.  Zu  ihrer  Belustigung
benahmen sich die beiden wie frisch verliebte Teenager. Sie gab hierzu jedoch
keinen  Kommentar  ab;  vielmehr  genoss  sie  die  ungewohnte  Vitalität  ihres
Vaters und die angenehme Gesellschaft der neuen Hausgenossin.
Und  zugegeben:  Sie  verbrachten  ihre  Tage  nicht  lediglich  mit  Turteleien,
sondern arbeiteten bis spät in die Nacht an Recherchen für ein Vorhaben, in
das sie auch Veronica einbanden. Ihre Rolle bestand darin, das Konzept für
eine Workshop-Reihe zum bewussten Umgang mit Medien zu entwerfen. Von
der Schulung der Beobachtungsgabe über Methoden zur kritischen Daten- und
Medienanalyse bis hin zu wissensphilosophischen Erörterungen würde sie ein
breit  angelegtes  Programm  für  angehende  freie  Medienschaffende  auf  die
Beine  stellen.  Es  sollte  Menschen  helfen,  aus  dem  passiven  Konsum  von
Infotainment-Produkten  auszusteigen,  um  die  Herrschaft  über  den  eigenen
Geist wieder zu gewinnen... Ihr Vater hatte wirklich Talent, brandheiße Themen
in langweilige Wörter zu packen, die mit Sicherheit niemand hinter dem Ofen
hervorlockten. Und genau darum sollte sie selbst nicht nur die Autorin dieser
Aktivität sein, sondern auch deren Gesicht.
Maria  und  Zach  sammelten  derweil  Material  für  eine  Serie  von
Dokumentationen, die im Stil von ‚Bilder, die die Welt bewegten‘ Verbrechen der
Unterhaltungsindustrie aufdecken würde, beginnend mit  dem aktuellen Stand
der  PID-Forschung. Darüber sprachen sie nun bei  Tisch, kaum dass sie die
erste Tasse geleert hatten.
„Die Veränderungen zwischen 1966 und 1967 hätten kaum krasser ausfallen
können,“ erörterte Zach. „es ist ein Wunder, dass wir als Fans den Braten nicht
gerochen haben. Das stinkt doch geradezu nach frischem Blut in der Band. Ich
denke, diesen Aspekt müssen wir stärker herausarbeiten.“
„Die  Wenigsten waren damals bereit,  die  veränderte  Lage zu akzeptieren –
selbst dann nicht, als sie mit der Nase darauf gestoßen wurden. Ich bezweifle
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grundsätzlich, dass Menschen allein aufgrund von vermittelten Informationen
fähig sind, sich zu ändern“, erwiderte Maria. „Wir müssen Anknüpfungspunkte
an  Alltagserfahrungen  finden,  wenn  wir  mehr  Erfolg  haben  wollen  als  die
Aufklärer Ende der Sechziger.“
„Was ist nun eigentlich die Moral von der Geschichte?“, klinkte sich Veronica ins
Gespräch. „Paul ist tot, und weiter? Worauf wollt ihr mit euren Filmen hinaus?
Ich meine, was soll das Projekt von normalem Infotainment unterscheiden?“
„Die  Botschaft  zum  Mitnehmen  lautet  nicht,  dass  Paul  McCartney  tot  ist“,
erklärte Maria. „Wir wissen nicht, welche der verschiedenen Storys stimmt, ob
er einen Unfall hatte oder Satan geopfert wurde, ob er einen Aston Martin DB5
oder DB6 oder einen Austin Mini fuhr. Wir wissen nicht, ob andere Fahrzeuge
darin verwickelt waren. Wir wissen nicht, wo oder wann genau es geschah, ob
er eine Beifahrerin hatte und wenn ja, wie sie hieß oder ob sie überlebt hat. Wir
kennen  den  wirklichen  Namen  seines  angeblichen  Nachfolgers  nicht.  Wir
können nicht mit Bestimmtheit sagen, welche der Hinweise auf Pauls Tod in
Songs,  Filmen,  Fotos,  Interviews  oder  auf  Albumhüllen  echt  und  welche
eingebildet sind, oder welche der vielen möglichen Interpretationen die richtige
ist. Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt tot ist oder nur einen symbolischen
Tod in einem Initiationsritus gestorben ist, oder ob es sich um einen Marketing-
Gag handelt oder um ein frei erfundenes Produkt der Beatlemania.“ Sie hielt
kurz inne, um nachzudenken. „Wenn Ende 1966 etwas Gravierendes mit Paul
geschehen ist  und  die  ganzen Clues  in  den  Beatles-Songs echte  Hinweise
sind,“  fuhr  sie  fort,  „dann  hat  niemand etwas davon mitbekommen,  bis  drei
Jahre später, 1969, jemand die Geschichte von Pauls Ableben in die Medien
gedrückt  hat.  Danach  konnte  man  das,  was  man  aufgrund  medialer
‚Enthüllungen‘ wahrgenommen hat, nicht mehr ungesehen machen. Man kann
seither nur noch Stellung dazu beziehen.“
Veronica zuckte mit den Schultern. „Ok, die Beatles pflegten einen kreativen
Umgang mit der Wahrheit – na und? Inwiefern betrifft uns Heutige ein fünfzig,
sechzig Jahre alter Skandal?“
„Außer dass immer wieder Menschen im Umfeld dieser Leute unter seltsamen
Umständen sterben und du fast eine von ihnen geworden wärst? Sir Pauls Ex-
Frau Heather Mills  meint  sich mit  der Behauptung schützen zu müssen,  sie
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habe inkriminierende Informationen hinterlegt, die im Falle eines Falles an die
Öffentlichkeit gelangen würden.“
„Schon klar. Aber wie wollt  ihr eurem Publikum die Bedeutung der Affäre für
andere als die direkt betroffenen Personen nahe bringen? Ich nehme doch an,
dass es euch letztlich um mehr als die Beatles geht, oder? Wozu sonst die
Workshop-Serie, die ich für euch planen und durchführen soll?“
„Du  hast  natürlich  recht“,  schaltete  Zach  sich  ein.  „Wie  gesagt  geht  es
keineswegs darum, Leute von  PID zu überzeugen – der Theorie,  dass Paul
McCartney tot ist –, sondern sie für die Möglichkeit zu öffnen, dass offizielle
Narrative in die Irre führen können oder sogar sollen. Um sich den wirklichen
Geschehnissen anzunähern, sollten sie nicht nach mehrheitsfähigen Ansichten
streben, sondern ihre Suche nach Wahrheit als individuelle Reise unternehmen.
Was  sich  tatsächlich  abspielte,  werden  wir  vielleicht  nie  erfahren,  aber  wir
können uns dem annähern, wenn wir Auslassungen, Lügen und Widersprüche
in dem wahrzunehmen beginnen, was man uns vorsetzt. Immer und überall.“
Maria  nickte.  „Das  betrifft  alle  medialen  Ereignisse,  jede  klitzekleine
Nachrichtenmeldung, die man liest, jedes Foto, das man sieht, jeden Songtext,
den  man hört,  jedes  Bild,  das  für  Sekundenbruchteile  in  einem Musikvideo
aufblitzt. Was weißt du wirklich über den Mann, den sie als den neuen Hitler
porträtieren? Hast du schon mit ihm gesprochen? Was weißt du wirklich über
Viren – hast du je welche gesehen? Was weißt du über die Rolling Stones oder
Madonna,  über  Keanu Reaves oder  Julia  Roberts,  über  O.J.  Simpson oder
Steffi Graf? Nichts davon entstammt unserer eigenen Erfahrung; alles, was die
Leute zu wissen glauben,  hat  ihnen irgendjemand unter  die  Nase gehalten;
meist dieselben Gestalten, die uns die Musik, das Medikament, die Politik, den
Krieg oder was auch sonst verkaufen wollen.“
„Also kann man gar nichts mehr glauben“, folgerte Veronica.
„Du darfst alles glauben, was du möchtest, aber du kannst, wenn du ehrlich
bist, nur noch sehr wenig von dem wirklich  wissen, was du bisher zu wissen
glaubtest.  Genau  das  ist  der  springende  Punkt,  und  das  ahnst  du
wahrscheinlich schon seit langem.“
Sie nickte. „Aber es ist verdammt anstrengend, danach zu leben.“
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Zach lachte. „So ist das mit der Wahrheit. Sie ist oft unangenehm, manchmal
schmerzhaft  und darum selten mehrheitsfähig.  Doch ohne sie  gibt  es keine
Freiheit, keinen Frieden und letztlich auch kein Glück.“
„Es fällt mir trotz allem, was wir herausgefunden haben, immer noch schwer, die
ganze  Tragweite  zu  akzeptieren.  Ich  glaube,  ich  habe…  Angst  vor  den
Implikationen.“
Maria legte eine Hand auf Veronicas Schulter. „Ich finde es bewundernswert,
dass du dir ihrer bewusst bist. Mach es dir etwas leichter, indem du sie begrüßt
statt sie zu vermeiden zu versuchen. Denn wenn unser verändertes Verständnis
der  Wirklichkeit  nicht  in  verändertes Verhalten münden soll,  warum sich die
Mühe machen, Wahrheit zu finden?“

e n d e
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 20: Anhang  

Nachwort
Es sollte ein Roman über die Wirklichkeit werden, über die Schwierigkeit, sie zu
fassen  zu  bekommen,  und  wie  sie  sich  aus  vielerlei  Gründen in  zahlreiche
persönliche  „Wahrheiten“  zerfasert,  denen  zumeist  eher  Glaube  als  Wissen
zugrunde  liegt.  Ich  fragte  mich,  was  Zicke,  die  die  Anführerin  unserer
Ziegenherde ist, und die ich für eine der intelligentesten Personen auf unserem
Hof  halte,  über  all  die  Dinge  sagen  würde,  welche  wir  Menschen  für
selbstverständlich  halten?  Welche  Meinung  würde  sie  vertreten,  wenn  sie
verstünde, was in Zeitungen, Nachrichtensendungen und Podcasts zum Besten
gegeben wird? Ein paar der imaginierten Antworten fand ich ziemlich spannend
und  beschloss  daraufhin,  sie  in  einen  pikaresken  Roman  zu  packen,  eine
Donquichotterie  mit  dem provokativen  Titel  „Z“.  Sie  würde  meinen  albernen
Erklärungen  lauschen  und  in  Gedanken  ihren  Senf  dazugeben.  Als  die
Recherchen mich zuerst in die Untiefen der Unterhaltungsindustrie und dann
mit  zunehmender  Intensität  in  den  unglaublich  grotesken  Kaninchenbau der
Beatles führte, änderte sich auch das Konzept des geplanten Werks Schritt um
Schritt. Der Titel erwies sich als anhänglicher. Erst einen Monat nach Beginn
der eigentlichen Schreibarbeit änderte ich ihn auf das, was der Text verlangte.
Das mag ein wenig seltsam klingen, aber er – der Text – führte von Anfang an
ein  Eigenleben.  Ich  hatte  nur  wenige  Eckpunkte  der  Geschichte  festgelegt:
Namen, Figuren, einige Phrasen und Argumente – das war‘s. Eine Reihe von
Charakteren, die ich eingeplant hatte, wies der Text zurück. Sie tauchten gar nie
auf. Dafür entstanden andere, wie die Situation es erforderte. In gleicher Weise
lief das mit der Handlung. Was als nächstes geschehen würde, war mir oft nicht
bekannt,  bis  es  eintrat.  Erst  mit  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  Romans,
beispielsweise,  wurde  mir  klar,  wer  Paul  ermordet  haben  musste.  Es
überraschte mich, denn ich hatte über eine Beteiligung der Geheimdienste oder
der Seilschaften im Umfeld der Band spekuliert.



Anhang / 275

Überraschend entwickelten  sich  des  weiteren  einige  als  Vignetten  gedachte
Elemente.  Sir  Pauls  Schafblöken,  zum  Beispiel,  das  er  in  Moskau  einem
Reporter ins Mikrofon diktierte, erwirkte mehrere Auftritte im Roman, die stets
neues Licht auf die Frage warfen, ob McCartney wirklich 1966 gestorben ist. Ich
habe dazu natürlich eine Meinung, aber sie spielt für dich keine Rolle. Wie Zach
im letzten Kapitel ganz richtig anmerkt, begibt man sich bei der Suche nach
Wahrheit auf eine individuelle Reise; sie dient ausschließlich der persönlichen
Annäherung  an  die  Wirklichkeit.  Was  für  mich  im  Hinblick  auf  PID dabei
herauskam, ist für Dritte völlig ohne Bedeutung.
Ich hoffe natürlich, dass es Veronica und Zach gelungen ist, meine Leserinnen
und Leser für ihre Dekonstruktion der Beatles-Legende zu begeistern – eines
Mythos,  der überwiegend  durch Medienmeldungen gesponnen wurde. Deren
Wirklichkeitsbezug  können  die  meisten  unter  uns  kaum  nachprüfen.  Eine
Trennlinie  zwischen fiktiven  und  realen  Ereignissen  lässt  sich  daher  nur
willkürlich ziehen. Diese Problematik der Unterscheidbarkeit spielt eine zentrale
Rolle  im  Roman.  Hier,  in  einer  Form  der  Erzählung,  bei  der  grundsätzlich
sämtliche Elemente der Fantasie des Autors entsprungen sein können, darf er
frei  mit  den  „Fakten“  spielen,  um  seinen  Lesern  einen  neuen  Blickwinkel
nahezulegen. Billy Shears weist darauf hin, dass selbiges auch für Biografien,
Nachrichten, Forschungspapiere oder jede andere Form der  vorgeblich nicht-
fiktiven Überlieferung gilt. In seinen Memoirs schreibt er:

„Seit uralten Zeiten erfolgten die größten Manipulationen 
durch die Präsentation von Fiktion als Tatsachen und durch 
die Vorführung von Tatsachen als Einbildung. Die meisten 
Leute lassen sich von den Bezeichnungen, die sie wahrnehmen,
täuschen. Die abwegigsten Geschichten werden als wahr 
erachtet, nur weil sie in Zeitungen stehen, in den TV-
Nachrichten kommen oder auf Websites erscheinen, die 
angeblich die Wahrheit verbreiten.“ 

Käferplage greift  Geschehnisse  auf,  die  „tatsächlich”  (medial)  stattgefunden
haben, und bettet sie in eine wahrhaft fiktive Rahmenhandlung ein. Jeder möge
bitte seine eigenen Untersuchungen anstellen, wenn ihm das Thema wichtig
genug  vorkommt,  ein  paar  Tage  oder  Wochen  hineinzustecken.  Niemand
behaupte aber,  die Vertreter  der  PID-Theorie seien irregleitet,  wenn er  nicht
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selbst  die  entsprechenden  Hinweise  geprüft  hat.  Jene,  die  keine
Täuschungsversuche sehen,  müssen ihre  Position genauso mit  Argumenten
untermauern,  wenn sie in  der  Debatte ernst  genommen werden wollen,  wie
jene, die eine Verschwörung am Werk sehen.
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Beatles viele Ansatzpunkte für meine Story präsentierte; Clare Kuehn und ihrer
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Dramatis Personæ
• Zachary Archibald Ziegler:  in Stuttgart geborener Privatdetektiv,  für

seine Freunde Zach, von den Verehrern seiner Kaffeetrinkkunst unter
dem Namen Ludwig Lederrachen bekannt. 

• Veronica Ziegler: Zachs Tochter und Geschäftspartnerin. 

◦ Mitglieder der Sammler-“Familie”

• Paulus  Martin  Campbell:  kurz  Paul;  verstorbener  Inhaber  von
Campbell’s  Fab Store in  Liverpool  und in Sammlerkreisen als  PC31
bekannt. Stiefbruder von Zach, Onkel von Veronica. 

• Mr Kite: eigentlich William Wallace Campbell, Enkel von Billy Shears,
Schlossbesitzer und “Familien”-Oberhaupt; sammelt PID-Material. 

• Dr. Robert: eigentlich Jules Robert Miller, Notar. Pauls Erbverwalter;
sammelt Fotos und Bilder. 

• Molly Jones: eigentlich Mary Wickens, Millers Sekretärin, Desmonds
Frau; sammelt Gegenstände aus dem Besitz der Beatles-Mädchen und
-Frauen. 

• Desmond  Jones:  eigentlich  Donald  Wickens,  Leiter  der
Mordkommission, Mollys Ehemann. 

• Duchess  of  Kirkcaldy:  kurz  Kirk;  bürgerlicher  Name  unbekannt.
Jüngstes Mitglied der “Familie”; sammelt Vinyl und Kleidung. 

• Semolina  Pilchard:  eigentlich  Maria  Borghese.  Deutsche  mit
italienischen  Wurzeln.  Restaurantbedienung,  Putzhillfe,  wandelndes
Beatleslexikon; sammelt Bücher. 

• Henry  the  Horse:  eigentlich  Thomas  Henry  Bishop;  Sammler
seltener Tonaufnahmen. 

• Mr  Mustard:  eigentlich  Aaron  Senfkorn.  Nachkomme  deutsch-
jüdischer Auswanderer; sammelt Manuskripte, Briefe, Autogramme. 

• Rocky  Raccoon:  bürgerlicher  Name  unbekannt;  sammelt
Musikinstrumente. 
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◦ The Beatles

• John Winston Lennon (1940-1980). Sänger, Gitarrist, 1960-1970. 
• James  Paul McCartney (1942-1966).  Sänger,  Bassist,  Pianist,  1960-

1966. 
• George Harrison (1943-2001). Gitarrist, 1960-1970. 
• Stuart Fergusson Victor Sutcliffe (1940-1962). Bassist 1960-1962. 
• Randolph Peter Best (*1941). Schlagzeuger, 1960-1962. 
• Ringo Starr (geb. Richard Starkey *1940). Schlagzeuger 1962-1970. 
• Billy Shears (alias William Wallace Campbell, William Shepherd, Billy 

Pepper, Apollo Wermouth, Vivian Stanshall, Phil Ackrill… *1937). 
Sänger, Bassist, Pianist, 1966-1970. 

Der Autor
George Paxton [Pseudonym] lebt seit 2010 in Südindien. Er betätigt sich als
Biobauer,  Bibliothekar,  Buch-  und  Blogautor.  Als  Übersetzer  war  er  u.a.  für
Thomas Henry Pope, Daniel Quinn, Keith Farnish, John Michael Greer, David
Cayley und Charles Eisenstein tätig.
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